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    Das Buch


    
      

    


    Schlägt Klugheit Kraft? Die Spieler gehen in die nächste Runde! Zwölf waren auserwählt, aber nur neun haben überlebt. Das gnadenlose Spiel geht weiter. Nachdem Sarah den ersten Schlüssel gefunden hat, ist sie gemeinsam mit Jago nach London geflüchtet. Doch auch dort gibt es kein Entrinnen vor dem Feind, nur knapp entgehen sie einem Anschlag. Jago drängt Sarah, mit ihm nach Peru zu fliegen. Eine folgenschwere Entscheidung, denn Jagos Familie will, dass er Sarah tötet. Wird Jago sich für Sarah oder für Endgame entscheiden? Das Rätsel geht weiter! Welche Strategie ist die beste? Fußnoten und URLs führen zum Kryptorätsel im Internet!


    Zweiter Band der aufsehenerregenden Trilogie von James Frey!


    



    www.endgame.de www.facebook.com/atEndgameTrilogie


  


  
    Der Autor


    
      

    


    James Frey wurde 1969 in Cleveland, Ohio, geboren und ist einer der erfolgreichsten US-Autoren der Gegenwart. Seine Bücher wurden in 42 Sprachen übersetzt und erschienen in 118 Ländern. »Tausend kleine Scherben«, »Strahlend schöner Morgen« und »Das letzte Testament der heiligen Schrift« sind internationale Bestseller. Freys Jugendbuch »Ich bin Nummer Vier« wurde 2011 verfilmt.


    


    Mehr zu Endgame finden Sie hier.
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    Dieses Buch ist ein Rätsel.


    Du kannst es entziffern, entschlüsseln und interpretieren.


    Such genau.


    Bist du ein Held, wirst du etwas finden.
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  Endgame geht weiter. Unsere Zukunft ist immer noch ungeschrieben. Unsere Zukunft ist immer noch deine Zukunft.


  Was sein wird, wird sein.


  Manche von uns glauben immer noch daran, manche nicht mehr.


  Aber es spielt keine Rolle, was wir glauben.


  Das ist Endgame.


  Wir sind nicht mehr zwölf an der Zahl. Unsere Körper sind immer noch jung, aber inzwischen geschunden und versehrt. Unsere Geschlechter wurden vor Tausenden von Jahren auserwählt. Seither haben wir uns jeden einzelnen Tag vorbereitet. Aber kann man sich auf Endgame vorbereiten? Seit es begonnen hat, haben wir dechiffriert und interpretiert, gejagt und gekämpft, Blut vergossen und getötet. Manche von uns sind immer noch weniger bereit als andere, manche von uns haben Skrupel. Und sie könnten als Erste sterben. Oder auch nicht.


  Das Ereignis wurde ausgelöst, es wird stattfinden, und es gibt kein Entkommen. Ihr seid die unbeteiligten Zuschauer. Wir sind immer noch die Spieler. Eure Spieler. Wir müssen spielen. So lautet die Regel, und so war es schon immer. Wir sind keine übernatürlichen Geschöpfe. Wir sind sterblich. Menschen. Keiner von uns kann fliegen oder Blei in Gold verwandeln oder sich selbst heilen. Wir können fühlen, wie können lieben, wir haben ein Gewissen.


  Wir sind gut und böse.


  Wie du.


  Wie alle.


  Aber wir sind nicht zusammen. Wir sind keine Freunde. Auch wenn wir Bündnisse eingegangen sind.


  Vielleicht sind sie nützlich, vielleicht zahlen sie sich aus, vielleicht sind sie unterhaltsam. Am Ende spielt es keine Rolle, denn nicht alle werden von Dauer sein. Das Große Rätsel der Erlösung muss von uns gelöst werden– einem von uns muss es gelingen, sonst sind wir alle verloren. Wir werden vor nichts zurückschrecken, wenn es darum geht, den nächsten Schlüssel zum Großen Rätsel zu finden. Wir dürfen nicht scheitern. Wer scheitert, stirbt.


  Wird Mitgefühl wichtiger sein als Unbarmherzigkeit? Friedfertigkeit mehr bewirken als Mordlust? Liebe mächtiger sein als Hass?


  Wird der Gewinner gut oder böse sein? Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.


  Spielen.


  Überleben.


  Das Rätsel lösen.


  Unsere Zukunft ist immer noch ungeschrieben. Unsere Zukunft bleibt deine Zukunft.


  Was sein wird, wird sein.


  Manche von uns glauben immer noch daran, manche nicht mehr.


  Völker der Erde.


  Endgame geht weiter.
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    Die kleine Alice Chopra


    Haus der Familie Chopra, Gangtok, Sikkim, Indien
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  »Tarki, Tarki, Tarki…«


  Wolken ziehen über die Gipfel des Himalaya, der Schnee auf den Berghängen reflektiert das Sonnenlicht. Hoch über der Stadt ragt der Kangchendzönga auf, der dritthöchste Berg der Welt. Die Stadtbewohner gehen ihrem Alltag nach– sie arbeiten, kaufen ein, essen, trinken, lehren, lernen, lachen und lächeln. Einhunderttausend friedliche, ahnungslose Seelen.


  Die kleine Alice stolziert über den Rasen hinter dem Haus, Grashalme kitzeln sie an den Zehen, aus dem Tal steigt der Geruch eines Buschfeuers auf. Sie hat die Fäuste in die Hüften gestemmt und dabei die Ellbogen nach hinten gestreckt, als wären sie Flügel. Ihre Knie sind gebeugt, der Kopf ist nach vorn gereckt, und sie bewegt die Ellbogen zusammen, auseinander, zusammen und klackert und schreit dabei heiser wie ein Pfau. Sie ruft »Tarki, Tarki, Tarki«, denn so nennen sie den alten Pfau, der seit 13Jahren bei der Familie lebt. Tarki beäugt das Mädchen, macht eine halbe Drehung, sträubt sein leuchtendes Nackengefieder und klackert zurück. Er schlägt ein Rad, und die kleine Alice tanzt vor Freude. Sie rennt zu Tarki hin. Er läuft weg, und die kleine Alice jagt ihm nach.


  In der Ferne sieht man die scharfen Umrisse des Kangchendzönga. Unterhalb seiner vereisten Abhänge verbirgt er das Tal des Ewigen Lebens. Davon weiß die kleine Alice nichts. Ihre Mutter Shari jedoch kennt das verborgene Tal nur zu gut.


  Die kleine Alice folgt Tarki zu einem Rhododendronstrauch. Nur noch knapp einen Meter ist sie von dem schimmernden Vogel entfernt, als er den Kopf neigt, mit den Augen zwinkert und auf dem Boden unter dem Busch an etwas kratzt. Der Pfau drängt sich zwischen die Blätter. Die kleine Alice beugt sich vor.


  »Was ist denn da, Tarki?«


  Der große Vogel pickt in die Erde.


  »Was ist da?«


  Der Pfau steht jetzt reglos wie eine Statue. Er hält den Kopf tief, seitlich und blickt mit einem großen Auge auf den Boden. Die kleine Alice reckt den Hals, um auch sehen zu können. Da liegt etwas. Etwas Kleines, Rundes, Dunkles.


  Der Vogel gibt einen schrecklichen Laut von sich– kriiiiiiiäääääk– und flüchtet zum Haus. Die kleine Alice ist erschrocken, folgt ihm aber nicht. Sie streckt die Hände aus, schiebt die wächsernen Blätter zur Seite und drängt sich in den Busch, kniet sich hin, legt die Hände auf die Erde, findet.


  Eine dunkle Murmel, halb vergraben. Vollkommen rund. Mit seltsamen, eingeritzten Zeichen. Die kleine Alice berührt die Kugel, sie ist kalt wie Eis, noch eisiger als Eis. Das Mädchen gräbt mit den Fingern rings um die Kugel herum, häuft ein wenig Erde auf, bricht die Murmel aus dem Boden. Mit der rechten Hand nimmt die kleine Alice ihr Fundstück auf, hebt es hoch, dreht es immer wieder herum. Sie runzelt die Stirn. Das Licht des Himmels über ihr sickert herab, verändert sich, ist plötzlich hell, noch heller als hell. Innerhalb von Sekunden ist alles blendend weiß, die Erde bebt, und ein wahnsinniges Krachen donnert über die Berghänge und über die Felswände oberhalb davon, das Dröhnen erfüllt jeden Baum, jeden Grashalm, jeden Kieselstein im Fluss, alles.


  Die kleine Alice möchte weglaufen, kann aber nicht. Auch sie ist erstarrt, als habe die kleine Murmel sie an Ort und Stelle festgefroren. Durch das Licht und das Krachen und Dröhnen sieht das Kind eine Gestalt auf sich zuschweben, wie ein Gespenst. Vielleicht eine Frau. Jung. Zierlich.


  Die Gestalt kommt näher. Ihre Haut ist blassgrün, die Augen sind eingesunken, die Lippen gekräuselt. Eine Untote. Die kleine Alice lässt die Murmel fallen, aber nichts verändert sich, die Person kommt so nah, dass das Mädchen ihren Atem riechen kann, ein Geruch nach Exkrementen, brennendem Gummi und Schwefel. Die Luft brennt, und die Kreatur greift nach dem Kind. Die kleine Alice will schreien, nach ihrer Mama rufen, die sie retten kann, sie will nach Hilfe schreien, nach Sicherheit, nach Erlösung, aber sie bringt keinen Ton heraus, nicht einen.


  Sie reißt die Augen auf, und endlich schreit sie tatsächlich. Sie ist aufgewacht. Schweißgebadet, eine Zweijährige, und ihre Mama ist da, hält sie, wiegt sie, sagt: »Alles ist gut, meri jaan, alles ist gut. Es war nur der Traum. Nur der Traum.«


  Der Traum, den die kleine Alice immer und immer wieder hat, jede Nacht, seit der Erdschlüssel gefunden wurde.


  Die kleine Alice weint, und Shari schließt sie in die Arme und hebt sie aus ihren Decken.


  »Alles ist gut, mein Herz. Niemand wird dir wehtun. Ich passe auf, dass dir niemals jemand wehtut.« Und obwohl Shari das jedes Mal sagt, wenn ihre kleine Tochter den Traum hat, weiß sie nicht, ob es wirklich wahr ist.


  »Niemand, mein Liebes. Niemals.«
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    Sarah Alopay und Jago Tlaloc


    Crowne Plaza Hotel, Suite 438, Kensington, London
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  »Woher hast du die?«, fragt Sarah, während sie mit dem Finger über die gezackte Narbe auf Jagos Gesicht streicht.


  »Vom Training«, sagt Jago. Er schaut sie an, sucht in ihrem Gesicht nach Hinweisen, dass sie zu ihm zurückkehrt.


  Vier Tage ist es her, dass Sarah den Erdschlüssel aus Stonehenge geholt hat. Vier Tage, seit Chiyoko gestorben ist. Vier Tage, seit Sarah An Liu in den Kopf geschossen hat. Vier Tage, seit das Ding unter dem uralten Steinmonument zum Leben erwacht ist und sich gezeigt hat. Vier Tage, seit sie, Sarah, Christopher Vanderkamp getötet hat, seit sie abgedrückt und ihm eine Kugel in den Kopf geschossen hat. Seitdem ist es ihr nicht möglich, seinen Namen auszusprechen. Nicht mal versuchen will sie es. Und ganz egal, wie oft sie Jago küsst oder ihn mit den Beinen umschlingt, wie oft sie duscht, weint, den Erdschlüssel in den Händen hält oder die Nachricht abspielt, die kepler 22b im Fernsehen für die ganze Welt gesendet hat, ganz egal wie oft, Sarah kann nicht aufhören, an sein Gesicht zu denken. An sein schönes Gesicht, das blonde Haar, die grünen Augen und das Funkeln, das darin lag. Das Funkeln, das sie ausgelöscht hat, als sie ihn tötete.


  Seit Stonehenge hat Sarah erst 27 Wörter gesprochen, darunter auch diese Frage. Jago macht sich Sorgen um sie. Gleichzeitig ermutigt ihre Frage ihn.


  »Woher denn genau, Feo?«, fragt sie in der Hoffnung, dass es eine lange Geschichte ist. In der Hoffnung, dass die Geschichte ihre Aufmerksamkeit fesselt, dass Jagos Worte sie ebenso gut ablenken können wie sein Körper.


  Sie muss an irgendetwas anderes denken, nur nicht an das, was geschehen ist, an alles, nur nicht an die Kugel, die seinen Schädel durchschlagen hat.


  »Es war mein dritter richtiger Messerkampf. Ich war zwölf, sehr eingebildet. Die beiden anderen hatte ich mühelos gewonnen. Den ersten gegen einen fünfundzwanzig Jahre alten Ex-Spieler, der nicht mehr so konnte wie früher, den zweiten gegen einen aufstrebenden Kofferträger meines Vaters, einen riesigen Neunzehnjährigen, den wir Ladrillo nannten.« Sarah streicht mit dem Finger über den harten Wulst der Narbe, an der Stelle, wo sie unter dem Kinn verschwindet.


  »Ladrillo. Was bedeutet das?«


  »Backstein, und genau so war er auch. Schwer und hart und strohdoof. Eine Finte, und er ist drauf reingefallen. Als er dann zum nächsten Angriff bereit war, war der Kampf vorbei.«


  Sarah stößt ein halbherziges Kichern aus. Ihr erstes Lachen seitdem, ihr erstes Lächeln. »Meinen dritten Kampf hatte ich dann gegen einen Jungen, der nur etwas älter war als ich. Er war kleiner. Ich hatte ihn noch nie gesehen. Sie sagten, er sei von Rio hochgekommen. War kein Peruaner. Auch kein Olmeke.«


  Jago weiß, dass es für Sarah im Moment gut ist, wenn er über sich selbst spricht. Hauptsache, es lenkt sie von dem ab, was sie getan hat: Sie hat ihren Freund getötet, hat den Erdschlüssel gefunden, das Ereignis ausgelöst und damit den Tod von Milliarden von Menschen besiegelt. Spielen, kämpfen, laufen, schießen– das alles wäre jetzt wahrscheinlich besser für sie–, aber vorerst muss es reichen, darüber zu sprechen.


  »Er war ein Favela-Kid, mager, Muskeln wie um die Knochen gewickelte Schnüre. Schnell wie ein Augenzwinkern. Hat nichts gesagt außer ›Hi‹ und ›Nächstes Mal mehr Glück‹. Aber schlau. Ein Wunderkind. Jedenfalls, wenn es um Klingen und Angriffswinkel ging. Er hatte Unterricht, aber das meiste war Talent.«


  »Klingt wie du.«


  »Er war tatsächlich wie ich.« Jago lächelt. »Es war, als würde ich gegen mein Spiegelbild kämpfen. Ich habe zugestochen, und er hat zurückgestochen. Ich habe ihn angegriffen, und er hat mich angegriffen. So hat er Angriffe pariert, durch Gegenangriffe. Er war anders als alle, mit denen ich trainiert habe– anders als die Ex-Spieler, anders als mein Vater, komplett anders. Es war ein bisschen, als würde man gegen ein Tier kämpfen. Schneller, besserer Instinkt, nicht so viel Nachdenken. Die gehen einfach auf einen los. Hast du es jemals mit einem Tier zu tun gehabt?«


  »Ja. Mit Wölfen. Das waren die Schlimmsten.«


  »Mit einem Wolf oder…«


  »Mit Wölfen. Plural.«


  »Ohne Waffe?«


  »Ohne Waffe.«


  »Ich hab gegen Hunde gekämpft, gegen Wölfe noch nie. Einmal mit einem Berglöwen.«


  »Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich beeindruckt bin, Feo, bin ich aber nicht.«


  »Ich hab dich doch längst flachgelegt, Alopay«, versucht Jago einen schwachen Scherz. »Da brauch ich dich nicht mehr zu beeindrucken, oder?«


  Sarah lächelt wieder und gibt ihm unter dem Laken einen Stoß. Noch ein Indiz dafür, dass sie vielleicht wieder zu sich kommt.


  »Jedenfalls konnte ich ihn nicht schlagen. Die Regel war, sobald Blut fließt, ist der Kampf vorbei. Ganz einfach. Rot sehen und stopp.«


  »Aber die Narbe sieht aus, als wäre die Wunde sehr tief gewesen.«


  »Ich war dumm, bin ihm richtig ins Messer gelaufen, und er hat Ernst gemacht. Ehrlich, ich hab Glück gehabt. Hätte er mich nicht so im Gesicht erwischt– fast wäre das Auge dabei draufgegangen, verstehst du–, dann hätte er mich wahrscheinlich umgebracht.«


  Sarah nickt. »Also– Blut, rot, stopp. Er: ›Nächstes Mal mehr Glück‹, und zieht ab, und das war’s?«


  »Ich musste genäht werden, klar. Und weil ich in der Ausbildung war, gab’s natürlich keine Betäubung.«


  »Klar, Betäubung. Was ist das?«


  Diesmal lächelt Jago sie breit an. »Genau. Scheiß Endgame.«


  »Scheiß Endgame, echt«, sagt Sarah, und ihr Gesicht verrät nichts. Sie dreht sich auf den Rücken und starrt an die Decke. »Hast du danach noch mal mit ihm gekämpft?«


  Jago schweigt einen Moment. »Sí«, sagt er dann langsam, gedehnt. »Ungefähr ein Jahr später. Zwei Tage vor meinem Geburtstag, kurz bevor ich Spieler wurde.«


  »Und?«


  »Da war er sogar noch schneller. Aber ich hatte eine Menge gelernt und war auch schneller.«


  »Dann hast du also zuerst zugestochen?«


  »Nein. Wir hatten zwar Messer, aber nach ein paar Minuten hab ich ihn in die Kehle geboxt und ihm die Luftröhre zerschlagen. Als er zu Boden ging, hab ich draufgetreten. Hab keinen Tropfen Blut vergossen. Und ich sehe immer noch seinen Blick vor mir. Ratlos, verwirrt, als wenn man ein Tier erschießt. Es versteht nicht, was da passiert, was man getan hat. Das lag außerhalb seines Horizonts, gehörte nicht zu seinen Regeln, die eines Jungen aus der Favela, des besten Messerkämpfers, den ich je gesehen habe. Er kannte nur Messer, und er verstand nicht, dass seine Regeln mich nicht interessiert haben.«


  Sarah sagt nichts. Sie dreht sich auf die Seite, wendet Jago den Rücken zu.


  Ich liege mit einem Mörder im Bett, denkt sie.


  Und gleich darauf: Aber ich bin ja selbst eine Mörderin.


  »Tut mir leid, Sarah. Ich wollte dich nicht…«


  »Ich hab es getan.« Sie holt tief Luft. »Seine Regeln haben mich auch nicht interessiert. Ich hab mich entschieden, es zu tun. Ich hab ihn getötet. Hab… Christopher getötet.«


  Da. Sarah hat ihn ausgesprochen. Seinen Namen. Ihr Körper beginnt zu beben, als wäre innen drin ein Schalter umgelegt worden. Sie zieht die Knie an die Brust und zittert und schluchzt. Jago streicht mit der Hand über ihren bloßen Rücken, immer wieder, aber er weiß, das ist nur ein schwacher Trost– wenn es überhaupt ein Trost ist.


  Jago hat nicht viel von Christopher gehalten, aber er weiß, dass Sarah ihn geliebt hat. Sie hat ihn geliebt, und sie hat ihn getötet. Jago ist sich nicht sicher, ob er hätte tun können, was Sarah getan hat. Könnte er seinen besten Freund erschießen? Könnte er José, Tiempo oder Chango, seine Freunde zu Hause, umbringen? Könnte er seinem Vater eine Kugel in den Leib jagen, oder, noch schlimmer, seiner Mutter? Er weiß es nicht.


  »Du musstest es tun, Sarah«, sagt Jago leise. Das hat er 17-mal gesagt, seit sie im Hotel eingecheckt haben, meistens ohne Anlass, einfach, um das Schweigen zu brechen.


  Jedes Mal klang es hohl.


  »Er hat dich zum Schießen aufgefordert. In dem Moment hat er verstanden, dass Endgame ihn umbringen würde. Und er hat gewusst, dass wenn er schon stirbt, dann für dich. Er hat dir geholfen, Sarah, er hat sich für dein Geschlecht geopfert. Du hattest seinen Segen. Wenn du getan hättest, was An von dir verlangt hat, hätte Chiyoko jetzt den Erdschlüssel, dann wäre sie auf dem Weg zum Sie…«


  »GUT!«, schreit Sarah. Sie weiß nicht, was schlimmer ist– dass sie den Jungen getötet hat, den sie seit ihrer Kindheit geliebt hat, oder dass sie den Erdschlüssel aufgefangen hat, als er in Stonehenge aus der Scheibe heraussprang. »Chiyoko hätte nicht sterben dürfen«, flüstert sie. »Nicht so. Sie war eine zu gute Spielerin, zu stark. Und ich… Ich hätte ihn nicht erschießen dürfen.« Sarah holt tief Luft. »Jago… Alle– alle– werden meinetwegen sterben.«


  Sie krümmt sich noch mehr zusammen. Jago fährt mit den Fingern über ihre Wirbel.


  »Das hast du doch nicht gewusst«, sagt er. »Keiner von uns hat es gewusst. Du hast einfach getan, was kepler 22b angeordnet hat. Du hast einfach gespielt.«


  »Ja, gespielt«, sagt sie sarkastisch. »Aisling hat es wahrscheinlich gewusst… mein Gott. Warum konnte sie denn keine bessere Schützin sein? Warum konnte sie unser Flugzeug nicht runterholen, als sie die Möglichkeit dazu hatte?«


  Das hat Jago sich auch gefragt– nicht, warum Aisling die Bush Hawk nicht abgeschossen hat, sondern was sie ihnen sagen wollte. »Wenn sie uns abgeschossen hätte, wäre Christopher ebenfalls tot«, erklärt Jago. »Und du und ich auch.«


  »Ja, na gut…«, sagt Sarah, als wäre das allem anderen vorzuziehen, was seit Italien geschehen war.


  »Du hast einfach gespielt«, wiederholt Jago.


  Ein paar Minuten lang Schweigen. Sarah beginnt wieder zu weinen, Jago liebkost weiter ihren Rücken. Es ist ein Uhr nachts, draußen Nieselregen, Geräusche von Autos und Lastern auf der nassen Straße unten. Ab und zu ein Flugzeug, auf dem Weg nach Heathrow. Weit entfernt ein Tuten, wie von einem Schiff. Eine Polizeisirene. Das leise Lachen einer betrunkenen Frau.


  »Fuck– ich scheiß auf kepler 22b und Endgame und das Spielen«, sagt Sarah in das Schweigen hinein. Sie hört auf zu weinen. Jago lässt die Hand in die Laken fallen. Sarahs Atem wird tiefer und langsamer, und einige Minuten später schläft sie.


  Jago gleitet aus dem Bett. Er schlüpft ins Bad, stellt sich unter die Dusche, lässt das Wasser über seinen Körper laufen. Er denkt an die Augen des jungen Messerkämpfers, wie sie aussahen, als das Leben aus ihnen wich. Wie er selbst sich beim Beobachten fühlte, in dem Bewusstsein, dass er dieses Leben beendet hatte. Jago steigt aus der Dusche und trocknet sich ab, zieht sich leise an und huscht aus dem Hotelzimmer. Geräuschlos schließt sich die Tür hinter ihm. Sarah rührt sich nicht.


  »Hola, Sheila«, grüßt Jago die Empfangsdame im Foyer.


  Er hat die Namen sämtlicher Mitarbeiter im Hotel und im Restaurant auswendig gelernt. Neben Sheila gibt es da Pradeet, Irina, Paul, Dmitri, Carol, Charles, Dimple und noch 17 andere.


  Sie alle sind dem Tod geweiht.


  Wegen Sarah. Seinetwegen. Wegen Chiyoko und An und den anderen Spielern.


  Wegen Endgame.


  Jago tritt auf die Cromwell Road hinaus und setzt die Kapuze auf. Cromwell, denkt er. Der verhasste puritanische Lordprotektor des Commonwealth of England, der Schrecken des Interregnums. Ein Mann, den die Zeitgenossen so verabscheuten und verunglimpften, dass CharlesII. seine Leiche exhumieren ließ, damit man ihn noch einmal töten konnte. Die Leiche wurde enthauptet, und den Kopf steckte man auf einen Pfahl vor der Westminster Hall, wo er jahrelang blieb, von Vögeln angepickt, von Menschen bespuckt und verflucht, bis nur noch der Schädel übrig war. Der Pfahl, auf dem dieser Kopf verrottete, stand nur wenige Kilometer von dort entfernt, wo Jago heute Nacht spazieren geht. An dieser Straße, die nach dem Usurpator benannt ist.


  Dafür kämpfen sie. Dafür, dass Teufel wie Cromwell und tolerante Könige wie CharlesII. sowie Hass, Macht und Politik auf der Erde gesund und munter bleiben.


  Allmählich fragt Jago sich, ob es das wert ist.


  Aber er darf sich das nicht fragen. Das ist nicht gestattet. »Jugadores no se preguntan«, würde sein Vater dazu sagen, könnte er seine Gedanken lesen. »Jugadores juegan.«


  Sí.


  Jugadores juegan.


  Jago steckt die Hände in die Taschen und geht Richtung Gloucester Road. Ein Mann, 15 Zentimeter größer und 20 Kilo schwerer als er selbst, kommt um die Ecke geschossen und rammt Jago an der Schulter. Jago fährt halb herum, behält die Hände aber in den Taschen, sieht kaum auf.


  »Hey, pass doch auf!«, sagt der Mann. Er riecht nach Bier und Schweiß, nach Ärger. Der Abend läuft nicht gut, und er ist auf eine Prügelei aus.


  »Sorry, Mate«, antwortet Jago schon im Weitergehen, wobei er den Akzent Südlondons nachahmt.


  »Du lachst auch noch?«, fragt der Mann. »Bist wohl ’n ganz Cooler, was?«


  Ohne Vorwarnung schleudert er Jago eine Faust von der Größe eines Toasters ins Gesicht. Jago lehnt sich zurück, und die Faust saust an seiner Nase vorbei. Der Mann holt erneut aus, aber Jago macht einen Schritt zur Seite.


  »Wirklich ein schnelles kleines Arschloch«, stößt der Mann hervor. »Nimm die Hände aus den Taschen, Freundchen, Schluss mit dem Scheiß.«


  Jago lächelt, lässt seine mit Diamanten besetzten Zähne aufblitzen. »Nicht nötig.«


  Der Mann tritt vor, Jago tänzelt auf ihn zu und stampft ihm mit dem Absatz auf einen Fuß. Sein Gegner schreit auf, versucht, ihn zu packen, aber Jago tritt ihm schnell in den Magen. Der Mann krümmt sich. Jago, die Hände immer noch in den Taschen, dreht sich um. Er will zu einem Burger King weiter die Straße runter, der die ganze Nacht geöffnet hat, und ein paar Bacon-Cheeseburger holen. Spieler müssen essen. Selbst wenn einer von ihnen behauptet, damit durch zu sein. Jago hört, wie der Mann rasch etwas aus der Tasche zieht, und ohne ihn auch nur anzusehen, sagt er: »Steck das Messer lieber weg.«


  Der Mann erstarrt. »Woher weißt du, dass ich ’n Messer hab?«


  »Hab’s gehört.«


  »Schwachsinn«, flüstert der Mann und wirft sich nach vorn.


  Jago bequemt sich immer noch nicht, die Hände aus den Taschen zu nehmen. Das silberne Metall blitzt im Laternenlicht auf, als es die Luft durchschneidet. Jago hebt ein Bein und tritt nach hinten. Er trifft den Mann in die Rippen. Das Messer saust an Jago vorbei, gerade als er sich vorbeugt, den Fuß noch höher reißt und den Absatz gegen das Kinn des Mannes krachen lässt. Dann saust Jagos Fuß auf die Hand mit dem Messer hinunter. Das Handgelenk des Mannes knallt auf den Boden, Jagos Vorderschuh auf ihm. Der Mann lässt das Messer los. Jago schleudert es mit der Schuhspitze weg. Es rutscht über die Bordsteinkante und fällt klirrend in einen Gully. Der Mann stöhnt. Dieser dürre Scheißkerl hat ihn besiegt, ohne auch nur die Hände aus den Taschen genommen zu haben.


  Jago lächelt, dreht sich um, überquert die Straße.


  Auf zu Burger King.


  Sí.


  Jugadores juegan.


  Aber essen müssen sie auch.


  Odäm, Pit’dah, Baräkät


  Nophäkh, Sapir, Jahalom


  Läshäm, Shöbho, Achlamah


  Tarschlsch, Schoham, Jashöpheh


  
    Hilal ibn Isa al-Salt, Eben ibn Mohammed al-Julan


    Kirche des Bundes, Königreich Aksum, Nord-Äthiopien
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  Hilal stöhnt im Schlaf. Er wimmert und zittert. Kopf, Gesicht, rechte Schulter und rechter Arm sind von der Brandgranate versengt, die der Nabatäer nach ihm geworfen hat, als Hilal sich unter die Erde flüchtete.


  Eben hat ihn aus der Gefahrenzone gezerrt. Hat ihm Decken übergeworfen, die Flammen gelöscht, hat versucht, ihn zu beruhigen, und ihm Morphium gespritzt.


  Hilal hat aufgehört zu schreien.


  Als der Angriff kam, war trotz der Notstromsysteme der Strom ausgefallen. Deswegen hatte Eben ein Funkgerät mit Handkurbel benutzt, um Nabril in Addis Abeba anzurufen, und Nabril erklärte, der Stromausfall sei das Resultat einer Sonneneruption. Gewaltig sei sie gewesen. So eine habe er noch nie gesehen. Das Merkwürdige war, dass sie sich auf einen ganz bestimmten Ort richtete, nämlich auf Aksum, und genau zu dem Zeitpunkt stattgefunden hat, als Hilal seine Botschaft an die anderen Spieler schrieb. Gerade in dem Moment, als der Donghu und der Nabatäer an die Hüttentür klopften. Das alles war unmöglich. Sonneneruptionen betreffen große Gebiete, ganze Kontinente. Sie suchen sich nicht einen speziellen Ort aus, sind nicht zielgerichtet.


  Unmöglich.


  Unmöglich, außer für die Schöpfer.


  Das waren die Erwägungen, die Eben unmittelbar nach dem Überfall anstellte, während er Hilal bei Lampenlicht versorgte. Zwei Nethinim standen ihm dabei zur Seite, beide waren stumm. Sie legten Hilal auf eine Trage, hängten ihm eine Infusion an und brachten ihn sieben Stockwerke tief unter den Boden der alten Kirche. Dort badeten Eben und die Nethinim den Verletzten in Ziegenmilch. Die weiße Flüssigkeit färbte sich rosa.


  Während der Arbeit beteten sie stumm. Während sie Hilal verarzteten. Ihn retteten. Haut voller Blasen. Scharfer Schwefelgeruch von versengtem Haar. Leichter Dunst, der von der Mischung aus Milch und Blut darunter aufstieg.


  Eben weinte leise. Hilal war seit 1.000Jahren der schönste Spieler der Aksumiten gewesen, seit der legendären Spielerin Elin Bakhara-al-Poru. Er hatte blaue Augen gehabt, makellos glatte Haut, gerade, weiße Zähne, hohe Wangenknochen, eine flache Nase und perfekt gerundete Nasenlöcher, ein kräftiges Kinn und dicht gelocktes Haar, das sein Gesicht umrahmt hatte, dieses ebenmäßige Jungengesicht. Wie ein Gott hatte er ausgesehen. Das war nun alles weg. Verbrannt. Hilal ibn Isa al-Salt würde nie mehr schön sein.


  Eben hat nach einem Chirurgen aus Kairo verlangt, der drei Hautverpflanzungen vorgenommen hat. Aus Tunis kam ein Augenarzt, der sich bemüht hat, Hilals rechtes Auge zu retten. Vom medizinischen Standpunkt aus gesehen, waren die Hauttransplantationen erfolgreich, aber Hilal wird zeitlebens grauenhaft aussehen. Der schöne Junge von früher ist nur noch Flickwerk. Das rechte Auge wurde zwar gerettet, aber seine Sehkraft hat mit Sicherheit gelitten. Und es ist nicht mehr blau. Es ist jetzt rot. Das ganze Auge ist rot, bis auf die Pupille, die ist milchig weiß.


  »Das geht nicht mehr zurück«, hat der Augenarzt gesagt.


  Hilal war so schön. Ein König für Engel. Und jetzt? Jetzt sieht er aus wie ein halber Teufel.


  Eben denkt: Aber er ist unser Teufel.


  Seit dem Angriff ist fast eine Woche vergangen. In einer schlichten Schlafkammer aus Stein kniet Eben neben Hilal. Über dem Bett hängt ein kleines Holzkreuz. An einer Wand ein Waschbecken aus weißem Porzellan. Ein paar Haken für Kleidung. Eine kleine Truhe mit sauberen Laken und Verbänden. Am Kopfteil des Bettes ein Haken für den Infusionsbeutel. Auf einem kleinen Wagen ein Herzfrequenzmonitor mit Kabeln und Elektroden. Die Nethinim– beide groß und stark, ein Mann und eine Frau– stehen Wache, schweigend, bewaffnet, direkt vor der Tür.


  Hilal schläft die ganze Zeit. Gelegentlich stöhnt er, wimmert, zittert. Er bekommt immer noch Morphium, aber Eben ist schon dabei, ihn zu entwöhnen. Hilal hat gelernt, mit Schmerz zu leben, doch diese Schmerzen werden intensiver und dauerhafter sein als alle früheren, aber wenn er Endgame weiterspielen will, dann wird er sich daran gewöhnen müssen. An weitere Schmerzen. An seine Verunstaltung. An seinen neuen Körper.


  Falls er jedoch nicht weiterspielen will, muss Eben das wissen. Und dafür braucht Hilal einen klaren Kopf.


  Deswegen setzt Eben das Morphium allmählich ab.


  Während Hilal schläft, betet Eben. Er meditiert. Er erinnert sich an Hilals Worte: »Ich könnte mich irren«, hatte Hilal gesagt, bevor das Morphium ihn einlullte. »Das Ereignis könnte doch unvermeidlich sein.«


  Eben weiß, dass das nicht stimmt. Nicht mehr. Nicht nach dem, was das Wesen im Fernsehen gesagt hat. Nicht nach der Sonneneruption, die genau auf Aksum zielte. Die Schöpfer greifen tatsächlich ein. Es kann niemand anders sein. Die einzige andere Möglichkeit wäre, dass der Korrupte es getan hat. Das Wesen, nach dem die Aksumiten seit vielen Jahrhunderten suchen. Vergeblich suchen. Das Wesen, das Ea genannt wird.


  Aber selbst der Korrupte hat keine Macht über die Sonne.


  Daher weiß Eben: Es müssen die Schöpfer gewesen sein.


  Eben erkennt, dass das eine Untat ist. Sie haben die Menschen zum Leben erweckt, und sie sollen ihre fast vollständige Ausrottung überwachen, sie sollen die Lebensuhr der Erde neu stellen und dafür sorgen, dass der Planet sich von dem ihm zugefügten Schaden erholt. Aber abgesehen von dem Ereignis sollen die Schöpfer nicht in Endgame eingreifen. Sie selbst haben diese Regeln aufgestellt, doch nun brechen sie sie.


  Das heißt, dass es vielleicht Zeit ist.


  Zeit, nachzusehen, was sich in dem sagenumwobenen, aber sehr realen Behältnis befindet.


  Es wartet, seit Onkel Moses seine Zerstörung vortäuschte, es heimlich wegschaffte und die Söhne Aarons anwies, es um jeden Preis zu schützen. Es niemals anzusehen oder zu öffnen. Und er befahl: »Brecht das Siegel erst am Tag des Jüngsten Gerichts.«


  Dieser Tag ist nah.


  Eben weiß es.


  Das Ende eines Zeitalters ist gekommen.


  Jetzt werden die mächtigen Aksumiten sich der Sache annehmen und nachsehen, welche Kraft zwischen den goldenen Schwingen der Cherubim der Herrlichkeit ruht. Jetzt geht Eben ibn Mohammed al-Julan um Endgame willen das Risiko der Vernichtung ein.


  Jetzt.


  Sobald Hilal bei Bewusstsein und wieder klar ist, wird er den Bund mit den Schöpfern brechen und erfahren, ob das Geschlecht aus Aksum es den Schöpfern in gleicher Münze heimzahlen kann.


  
    
      Frontiers of Science, Mai 1981
    


    Im März 1967 fing ein Abhörspezialist der US-Luftwaffe die Kommunikation zwischen dem Piloten einer in Russland hergestellten kubanischen MiG-21 und seinem Vorgesetzten auf. Es ging um eine Begegnung mit einem UFO. Der Spezialist hat inzwischen erklärt, dass das UFO die MiG und den Piloten zerstört hat, als dieser auf das unbekannte Flugobjekt schoss. Weiterhin behauptet er, alle Berichte, Mitschnitte, Logbuch-Einträge und Notizen zu diesem Vorfall seien auf Anforderung der National Security Agency an diese weitergeleitet worden.


    Es überrascht nicht, dass die NSA einige Monate später einen Bericht erstellt hat, der den Titel »UFO-Hypothese und die Frage nach dem Überleben« trug. Er wurde im Oktober 1979 aufgrund des Freedom of Information Act in den USA veröffentlicht, und es heißt darin unter anderem, »bei der Behandlung der UFO-Frage« dominiere »eine lasche wissenschaftliche Herangehensweise«. Die NSA kam zu dem Schluss: Ganz gleich, welche UFO-Hypothese man in Erwägung ziehe, »alle haben gravierende Folgen für das Überleben«.

  


  
    Alice Ulapala


    Knuckey Lagoon, Northern Territory, Australien
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  Alice und Shari, und zwischen den beiden eingekeilt ein kleines Mädchen, das verängstigt wimmert. Shari und Alice stehen Rücken an Rücken, geduckt und in Kampfstellung, Alice mit ihrem Messer und ihrem Bumerang, Shari mit einem langen Metallstab, dessen Spitze mit einem Wirrwarr von Nägeln gekrönt ist. Die anderen Spieler, ebenfalls bewaffnet, umkreisen sie, gurrend, schnalzend, knurrend, drohend. Dahinter warten ein Rudel rotäugiger Hunde sowie schwarz gekleidete Männer, bewaffnet mit Gewehren, Sensen und Schlagstöcken, deren Enden mit Kappen aus Stahl und Bronze überzogen sind. Darüber ein Vorhang aus lauter Sternen, und dazu die Gesichter der keplers und ihre siebenfingrigen Hände, die greifen. Ihre rasierklingendünnen Körper sind reglos, sie geben ein spöttisches Gelächter von sich. In ihrer Mitte weist der Raum eine Verwerfung auf, als sei zwischen den Sternen ein Loch. Und bevor Alice über all das nachdenken kann, bewegen die anderen sich auf einmal, das kleine Mädchen schreit, und Alice wirft ihren Bumerang und stößt ihr Messer einem klein gewachsenen, sonnengebräunten Jungen in die Brust. Er spuckt ihr ins Gesicht, er blutet, und das kleine Mädchen schreit und schreit und schreit und schreit.


  Alice schießt in ihrer Hängematte hoch, sie packt den Rand, um nicht rauszupurzeln, ihr Haar eine wilde, dunkle Explosion, Mondlicht bricht sich in ihren Locken.


  Sie holt Luft, schlägt sich ins Gesicht, überprüft ihre Bumerangs und das Messer. Noch da, eingebettet in der hölzernen Säule gleich über der Öse, an der das Kopfende ihrer Hängematte befestigt ist. Sie befindet sich auf der Veranda ihrer kleinen Hütte an der Lagune. Allein. Jenseits der Lagune liegt die Timorsee. Hinter Alice, auf der anderen Seite der Hütte, beginnt das Gestrüpp, der Busch des weiten Northern Territory. Alices Garten.


  Seit dem Tag, an dem der kepler Endgame eröffnet hat, ist sie zu Hause, meditiert, lauscht der Traumzeit, denkt an die Ahnen, das Meer, den Himmel und die Erde. Sie ist hier, seit sie im Schlaf einen weiteren Hinweis erhielt. Dieser Hinweis ist nicht verschlüsselt, sondern explizit und direkt, allerdings ohne genaue Ortsangabe.


  Alice fragt sich, ob andere Spieler auch neue Hinweise erhalten haben? Ob einer der anderen bereits herausbekommen hat, wo sie sich aufhält? Ob einer von ihnen, bewaffnet mit einem Scharfschützengewehr, sie in diesem Moment im Visier hat, in der Ferne, lautlos und tödlich.


  »Verpisst euch!«, ruft sie in die Dunkelheit. Ihre Stimme breitet sich über dem trockenen Land aus. Alice schnellt aus der Hängematte und stapft an den Rand der Veranda, wackelt mit den Zehen, breitet weit die Arme aus. »Hier bin ich, ihr Idioten, holt mich doch!«


  Aber es fällt kein Schuss.


  Alice kichert und spuckt aus. Sie kratzt sich den Hintern. Sie beobachtet ihren Hinweis, ein helles Licht vor ihrem inneren Auge, ein mentales Signalfeuer. Sie weiß genau, was es bedeutet: Es kennzeichnet die Position von Baitsakhan, dem Donghu, dem Horrorkid, dem Spieler, der Shari töten will und vielleicht auch dieses kleine Mädchen, das Alice immer wieder in ihren Träumen gesehen hat. Alice vermutet, dass das Mädchen Sharis kleine Alice ist; aber warum der Donghu oder sonst jemand ihr nach dem Leben trachten sollte, ist ihr nicht klar. Warum die kleine Alice von Bedeutung ist– falls sie von Bedeutung ist–, bleibt ein Rätsel.


  Trotzdem wird die große Alice Baitsakhan aufspüren und ihn töten. So wird ihr Spiel aussehen. Falls es sie näher an einen der drei Schlüssel von Endgame heranführt, gut. Falls nicht, auch gut. »Was sein wird, wird sein«, schnaubt sie.


  Eine Sternschnuppe fliegt über den Nachthimmel und erlischt im Westen.


  Alice dreht sich um, geht in ihre Hütte und nimmt ihr Messer vom Holzpfahl. Sie hebt den Hörer von einem alten Tastentelefon ab, mit Spiralkabel und allem. Sie tippt eine Nummer, hält sich den Hörer ans Ohr.


  »Oi, Tim. Ja, hier Alice. Hör mal, ich bin morgen früh schon vor Tagesanbruch auf einem Frachter, und ich brauch dich. Du musst mal deine Wahnsinnsfähigkeiten einsetzen und jemand Bestimmtes für mich ausfindig machen, ja? Hab vielleicht schon mal von ihr gesprochen. Die Harrapa. Ja genau, die. Chopra. In Indien. Ja, ja, ich weiß, in dem Land muss es zig Millionen Chopras geben, aber hör zu. Sie ist zwischen siebzehn und zwanzig, wahrscheinlich eher älter als jünger. Und sie hat ein Kind. Kein Baby, ein Kind. Vielleicht zwei, drei Jahre alt. Und jetzt kommt’s: Die Kleine heißt Alice. Das müsste die Suche ein bisschen eingrenzen. Ja, ruf mich unter dieser Nummer an, wenn du was weißt. Ich höre die Nachrichten ab. Okay, gut, Tim. Super.«


  Alice legt auf und betrachtet den Rucksack auf ihrem Bett. Die schwarze Segeltuchrolle, mit Waffen bedeckt.


  Sie muss sich fertig machen.


  


  Und sie erklärte ihren Schülern, ihren Gefolgsleuten:


  


  Ihr könnt es spüren.


  Alles, was gut ist, ist Fassade.


  Nichts Wertvolles hat Bestand.


  Wenn ihr hungrig seid, esst ihr und seid satt, aber diese Sättigung bewirkt nur, dass ihr zukünftig wieder Hunger haben werdet. Wenn ihr friert, macht ihr Feuer, aber das Feuer wird verlöschen, und dann kriecht euch die Kälte in die Glieder. Wenn ihr einsam seid, sucht ihr euch jemanden, aber der hat irgendwann genug von euch oder ihr habt genug von ihm, und letztlich steht ihr dann da– wieder allein. Glück, Erfüllung, Zufriedenheit, sie alle sind nur ein schöner, aber dünner Schleier, der das Leiden bedeckt. Darunter wartet– immer– der Schmerz.


  Alles, was die Kinder zu sein glauben, und alles, was ihnen wichtig ist– Essen, Sex, Unterhaltung, Alkohol, Geld, Abenteuer, Spiele–, ist dazu da, um sie vor der Angst zu schützen.


  


  Angst ist die einzige Konstante, weshalb wir auf sie achten sollten. Nehmt sie an, haltet sie, liebt sie.


  


  Alle Größe entspringt der Angst. Wir kämpfen, indem wir sie nutzen, darin liegt unser Sieg.


  


  –S.
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    An Liu


    An Bord der HMS Dauntless, Zerstörer vom Typ 45, Ärmelkanal, 50.324,–0.873
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  Piep.


  ZUCK.


  Piep-piep.


  ZUCK.


  Piep-piep.


  ZUCKBLINZELZUCKBLINZEL.


  »CHIYOKO!«


  An Liu versucht, sich aufzusetzen, aber er ist festgebunden. An den Handgelenken, den Fußgelenken und quer ZUCKblinzelblinzel über der Brust. Er schaut nach links und rechts und links und rechts. Seine Kopfschmerzen sind mörderisch.


  Mörderisch.


  Der Schmerz strahlt über sein rechtes Auge aus, über die Schläfe bis zum Hinterkopf und den Nacken hinunter. An Liu kann sich nicht erinnern, wie er hergekommen ist. Er liegt auf einer Liege. Ein Infusionsständer, ein Rollwagen mit einem Monitor für Herz und Atmung. BLINZELzuckblinzel. Weiße Wände. Eine niedrige, graue Zimmerdecke. Helles Neonlicht über ihm. Ein gerahmtes Bild von Queen Elizabeth. Eine ovale Tür mit einem eisernen Rad in der Mitte. Darüber eine schwarze vier.


  An spürt, wie der Raum schwankt, und hört ihn blinzelblinzel hört ihn knarren.


  Ein Rad an der Tür.


  Der Raum schwankt knarrend in die andere Richtung.


  Er befindet sich auf einem Schiff.


  »Ch-Ch-Ch-Chiyoko…«, stammelt er leise.


  »So heißt sie, was? Die, die plattgemacht wurde?«


  Eine Männerstimme. ZUCKblinzelZUCKblinzelblinzelblinzel. Die Stimme ertönt über seinem Kopf, außerhalb seines Gesichtsfeldes. An hebt das Kinn, stemmt sich gegen die Gurte, die ihn unten halten. Rollt die Augen nach oben, bis der Schmerz in seinem Kopf fast unerträglich wird. Trotzdem kann er ZUCK kann er den Mann nicht sehen.


  »Chiyoko. Hab schon überlegt.« An Liu hört einen Stift auf Papier kratzen. »Danke, dass Sie es mir endlich gesagt haben. Das arme Mädel wurde einfach plattgemacht, platt wie ein Pfannkuchen.«


  Plattgemacht? Was ZUCKZUCK was redet blinzelblinzelblinzel was redet er da?


  »S-S-Sagen Sie…«


  »Was ist los? Irgendwas mit Ihrem Mund?«


  »S-S-S-Sagen Sie nicht ihren N-N-Namen!«


  Der Mann seufzt, tritt ein wenig vor. Jetzt kann An gerade eben den oberen Teil seines Kopfes erkennen. Es ist ein Weißer, gebräunt, mit braunem Haar, geraden, dünnen Augenbrauen und tiefen Falten auf der Stirn. Die Falten sind vorzeitig entstanden, nicht vom Alter. Sondern vom Stirnrunzeln. Vom Brüllen. Weil er oft die Augen zusammenkneift. Weil er britisch ist und viel zu ernst.


  An weiß zuckBLINZEL weiß schon: Britische Sondereinsatzkräfte.


  »W-W-W-Wo…« ZUCKZUCKZUCKblinzelZUCK. So schlimm ist ZUCK ist es seit ZUCKZUCKZUCK…


  So schlimm ist das Zucken nicht mehr gewesen, seit Chiyoko ihn in jener Nacht im Bett allein gelassen hat. Sein Kopf peitscht vor und zurück, und seine Beine zittern und beben. ZUCKblinzelZUCKblinzel. Er muss sie blinzelblinzelblinzelblinzelblinzel sie sehen. Das wird ihn beruhigen.


  »Ein unruhiger Bursche«, sagt der Mann und tritt an die Seite der Liege. »Sie wollen wissen, wo Ihre Freundin ist, ja?«


  »J-J-J-J-J…«


  An bleibt bei dem Laut stecken. Er sagt ihn immer wieder, Verstand und Mund hängen in einer Schleife fest.


  »J-J-J-J-J-J-J…«


  Der Mann legt An eine Hand auf den Arm. Die Hand ist warm. Der Mann ist magerer, als An erwartet hat. Seine Hände sind zu groß für seinen Körper.


  »Ich habe auch Fragen. Aber wir können erst sprechen, wenn Sie sich im Griff haben.« Der Mann wendet sich ab, nimmt eine Spritze von einem Tablett. An erhascht einen Blick auf das Etikett Serum 591566. »Versuchen Sie, ruhig zu atmen.« Der Mann schiebt Ans linken Ärmel hoch. »Ist nur ein Piks.«


  Nein!


  ZUCKblinzelblinzelblinzelZUCKZUCK.


  Nein!


  »Jetzt ruhig atmen.«


  An verkrampft sich. Er spürt, wie das, was ihm da gespritzt wird, durch seinen Arm fließt, bis ins Herz. In seinen Brustkorb, Hals, seinen Kopf. Der Schmerz lässt nach. Kühle Dunkelheit strömt in Ans Hirn, wie die Wellen draußen, die das Schiff sanft schaukeln, auf und ab und auf und ab.


  An spürt, wie das Medikament ihn unter die Oberfläche zieht, in den dunklen Ozean hinunter. Er treibt. Er zuckt nicht mehr. Seine Augen BLINZELn nicht mehr. Alles ist still, und alles ist dunkel. Ruhig. Entspannt.


  »Können Sie sprechen?« Die Stimme des Mannes hallt, als wäre sie in Ans Kopf.


  »J-Ja«, sagt An ohne große Anstrengung.


  »Gut. Sie können mich Charlie nennen. Wie heißen Sie?«


  An öffnet die Augen. Sein Blickfeld ist an den Rändern verschwommen, aber gleichzeitig sind seine Sinne seltsam wach. Er kann jeden Zentimeter seines Körpers spüren. »Ich heiße An Liang«, sagt er.


  »Nein, das stimmt nicht. Wie heißen Sie?«


  An versucht, den Kopf zu drehen, kann es aber nicht. Man hat ihn noch stärker fixiert. Mit einem Gurt über der Stirn? Oder ist es das Medikament?


  »Chang Liu«, probiert er es erneut.


  »Nein, stimmt auch nicht. Noch eine Lüge, und ich erzähle Ihnen nichts über Chiyoko. Versprochen.«


  An beginnt zu reden, aber der Mann legt ihm eine seiner großen Hände auf den Mund. »Das meine ich ernst. Wenn Sie mich noch einmal belügen, sind wir hier fertig. Keine Chiyoko mehr– und Sie gibt’s dann auch nicht mehr. Haben Sie das verstanden?«


  Weil An kein bisschen den Kopf bewegen und auch nicht nicken kann, reißt er die Augen weit auf. Ja, er hat verstanden.


  »Braver Junge. Also, wie heißen Sie?«


  »An Liu.«


  »Das ist besser. Wie alt sind Sie?«


  »Siebzehn.«


  »Wo kommen Sie her?«


  »China.«


  »Ach, tatsächlich? Und von wo in China?«


  »Viele Orte. Zuletzt zu Hause in Xi’an.«


  »Warum waren Sie in Stonehenge?«


  An spürt ein Prickeln im Ohr. Ein kratzendes Geräusch ganz in der Nähe. Er kann es nicht richtig zuordnen.


  »Um Chiyoko zu helfen«, sagt er.


  »Erzählen Sie mir von Chiyoko. Wie hieß sie mit Familiennamen?«


  »Takeda. Sie war die Mu.«


  Eine Pause. »Die Mu?«


  »Ja.«


  »Was ist eine Mu?«


  »Weiß nicht genau. Altes Volk. Älter als alt.«


  Wieder hört An das Ritsch-ratsch-Geräusch. Er kann es ausmachen. Ein Lügendetektor. »Er lügt nicht«, sagt Charlie, aber nicht zu An. »Keine Ahnung, wovon er spricht, aber er lügt nicht.«


  Kaum wahrnehmbar hört An eine leise, blecherne Stimme aus einem Ohrhörer. Da sieht und hört also noch jemand anders zu. Und gibt Charlie mit den großen Händen und der zerfurchten Stirn Anweisungen.


  »Was spritzen Sie mir?«, fragt An.


  »Ist topsecret, das Serum, mein Junge. Wenn ich Ihnen mehr verrate, muss ich Sie umbringen. Außerdem sind Sie noch nicht an der Reihe mit Fragen. Sie dürfen Ihre Fragen stellen, wenn Sie noch ein paar von meinen beantwortet haben, abgemacht?«


  »Ja.«


  »Wobei haben Sie Chiyoko in Stonehenge geholfen?«


  »Erdschlüssel suchen.«


  »Was ist der Erdschlüssel?«


  »Stück vom Rätsel.«


  »Von was für einem Rätsel?«


  »Endgame-Rätsel.«


  »Was ist Endgame?«


  »Spiel für Ende von Zeit.«


  »Und das spielen Sie?«


  »Ja.«


  »Chiyoko hat es auch gespielt?«


  »Ja.«


  »Sie war Mu?«


  »Ja.«


  »Was sind Sie?«


  »Shang.«


  »Was ist Shang?«


  »Shang war Vater von meinem Volk. Shang ist mein Volk. Shang bin ich. Ich bin Shang. Ich hasse Shang.«


  Charlie macht eine Pause, schreibt etwas auf einen Notizblock, den An nicht sehen kann. »Was macht der Erdschlüssel?«


  »Weiß nicht. Vielleicht nichts.«


  »Gibt es noch andere Schlüssel?«


  »Ja. Er ist eins von drei.«


  »Der Erdschlüssel war in Stonehenge?«


  »Ich denke, ja. Nicht sicher.«


  »Wo sind die anderen zwei Schlüssel?«


  »Weiß nicht. Teil von Spiel.«


  »Teil von Endgame.«


  »Ja.«


  »Wer leitet es?«


  An kann nicht anders, er muss die Worte aussprechen. »Sie. Die Schöpfer. Die Götter. Haben viele Namen. Einer mit Namen kepler 22b hat uns von Endgame erzählt.« Das Serum, das Charlie ihm da injiziert hat, kitzelt die Synapsen in seinem Frontallappen. Was auch immer das ist, es ist gut.


  Charlie hält An ein Bild vor die Nase. Es zeigt den Mann, dessen Erklärung nach der Verwandlung von Stonehenge über alle Bildschirme der Welt ging, nach dem Lichtstrahl am Himmel– über alle Fernseher, Smartphones, Tablets, Computer. »Haben Sie diese Person schon einmal gesehen?«


  »Nein. Warten. Vielleicht.«


  »Vielleicht?«


  »Ja… Ja, ich schon gesehen. Das Verkleidung. Könnte kepler 22b sein. Oder nicht er– sie– es. Keine Person.«


  Charlie nimmt das Bild wieder weg. Ersetzt es durch ein Foto von Stonehenge. Nicht eins von denen, wie es gewesen ist, eigenartig, uralt und geheimnisvoll, sondern von Stonehenge, wie es jetzt ist. Aufgebrochen und verändert. Ein unwirklicher Turm aus Stein, Glas und Metall, der sich 100 Fuß hoch in die Luft erhebt. Die uralten Steine, die den Ort ausmachten, liegen jetzt wie weggeworfene Bauklötze um den Fuß des Turmes herum verstreut.


  »Erzählen Sie mir davon.«


  Ans Augen weiten sich. Seine Erinnerung an Stonehenge hört auf, bevor das alles erschienen ist. »Ich weiß nicht davon. Darf ich fragen?«


  »Das haben Sie gerade schon getan, aber ja.«


  »Das ist Stonehenge?«


  »Ja. Wie ist das passiert?«


  »Weiß nicht. Kann mich nicht erinnern.«


  Charlie lehnt sich zurück. »Das habe ich mir gedacht. Sie wurden angeschossen, erinnern Sie sich daran?«


  »Nein.«


  »Ein Kopfschuss. Ziemlich schwere Gehirnerschütterung. Ihr Glück, dass Sie eine Metallplatte da drin haben. Eine mit Kevlar beschichtete Metallplatte. Verdammt clever.«


  »Ja. Glück. Andere Frage?«


  »Klar.«


  »Sagen Sie mir, was passiert ist?«


  Charlie schweigt und lauscht der leisen Stimme in seinem Kopfhörer.


  »Wir wissen es eigentlich nicht. Sie wurden angeschossen, das wissen wir. Mit einer speziellen Kugel, die nur ganz wenige Menschen je gesehen haben. Sie hielten das Ende von einem Seil fest, das zur Leiche eines jungen Mannes führte. Oder zu dem, was von seiner Leiche übrig war. Nur sein unterer Rumpf und die Beine waren noch da.«


  An erinnert sich. Da war dieser Junge gewesen, dem er die Bombenleine umgelegt hatte. Da war der Olmeke gewesen. Und die Cahokianerin.


  »Ihre Freundin, Chiyoko…«


  »Nicht Namen sagen. Ihr Name jetzt mein Name.«


  Charlie schaut An unverwandt an. Seine Augen sind blau, dann grün, dann rot. Das sind die Drogen, sagt An sich. Gute Drogen.


  »Chiyoko«, sagt Charlie, er betont den Namen, kostet ihn auf eine Weise aus, die An schmerzt, »lag direkt neben Ihnen. Einer von den Steinen ist auf sie gekippt, als dieses Ding unter Stonehenge hochgekommen ist. Hat die unteren zwei Drittel ihres Körpers zerquetscht. Sie war sofort tot. Wir mussten sie vom Boden abkratzen.«


  »Aber sie neben mir?«, fragt An. Seine Augenlider flattern. »Nachdem ich geschossen?«


  »Ja. War Chiyoko diejenige, die Sie angeschossen hat?«


  »Nein.«


  »Wer war es?«


  »Weiß nicht. Da waren zwei andere.«


  »Diese zwei, hatten die Keramik- und Polymergeschosse?«


  »Nicht sicher. Waffen waren weiß, also kann sein.«


  »Wie heißen sie?«


  »Sarah Alopay und Jago Tlaloc.« An hat Mühe, diese fremdländischen Namen auszusprechen.


  »Spielen die beiden auch bei diesem Spiel mit?«


  »Ja.«


  »Für wen?«


  Ans Lider flattern wieder. »F-F-Für ihre G-G-G-Geschlechter. Sie ist Cahokianerin. Er ist Olmeke.« Ans Kopf zuckt. Neuer Schmerz zischt über sein Rückenmark. Die Wirkung der guten Droge lässt nach. Charlie hält ihm ein neues Blatt Papier vors Gesicht. Zwei Passfotos. »Diese zwei?«


  An kneift die Augen zusammen. »J-J-Ja.«


  ZUCK.


  »Gut.«


  Charlie flüstert etwas Unverständliches in ein Mikrofon.


  Piep. Piep-piep. Piep. Piep-piep.


  Der Herzmonitor. Allmählich erkennt An auch wieder die anderen Einzelheiten im Raum. Die Ränder seines Gesichtsfeldes sind nicht mehr unscharf. Er taucht aus dem kalten, dunklen Wasser auf. Das ZUCKEN ist wieder da.


  »Wo ist Ch-Chi-Chiyoko?«


  »Darf ich nicht sagen, mein Freund.«


  »Auf diesem Schiff?«


  »Darf’s nicht sagen.«


  »K-K-K-Kann ich sie sehen?«


  »Nein. Von jetzt an haben Sie nur mich. Sonst niemanden. Nur Sie und ich.«


  »Oh.«


  Ans Kopf zuckt. Seine Finger tanzen.


  »S-S-Sind…« Er verstummt, gibt auf, flüstert. »Das Spiel, Sie verstehen…«


  »Was verstehe ich?«


  »Sie alle sterben.« An sagt es so leise, dass Charlie es kaum hören kann.


  »Was?« Charlie wendet ihm ein Ohr zu.


  »Ihr alle sterben.« An formt die Wörter mit den Lippen, noch leiser.


  Charlie beugt sich über ihn. Ihre Gesichter sind sich ganz nah. Charlie blinzelt, zieht die Stirn kraus. Ans Augen sind geschlossen. Sein Mund steht offen. »›Ihr alle sterben?‹«, fragt Charlie nach. »Haben Sie das ges…«


  An beißt fest zu. Ein Geräusch wie berstendes Plastik kommt aus seinem Mund. Das kann Charlie ganz deutlich hören. Und dann atmet An aus, mit einem Zischen, als sei ein Ballon angestochen worden. Eine orangefarbene Gaswolke schießt hinter seinen Zähnen hervor und Charlie direkt ins Gesicht. Charlies Augen werden groß und füllen sich mit Tränen. Er kann nicht mehr atmen. Sein Gesicht brennt, seine Haut brennt überall, und seine Augen fühlen sich an, als würden sie schmelzen. Seine Lungen schrumpfen zusammen, und er stürzt nach vorn auf Ans Brustkorb. Es dauert nur 4,56 Sekunden, und danach macht An die Augen wieder auf.


  »Ja«, sagt er, »I-I-I-Ihr alle sterben.«


  An spuckt einen hohlen Kunstzahn aus. Er hat Jahre gebraucht, um sich an das darin enthaltene Gift zu gewöhnen. Der Zahn klackert über den Metallboden. Er hört die leise Stimme in Charlies Kopfhörer schreien. Zwei Sekunden später heult eine Sirene los, hallt durch den Metallrumpf des Schiffes. Die Lichter gehen aus. Flackernd leuchtet ein rotes Notlicht auf.


  Der Raum schwankt und knarrt.


  Ich bin auf einem Schiff.


  Ich bin auf einem Schiff, und ich muss da runter.


  Die Zukunft ist ein Spiel.


  Die Zeit eine seiner Regeln.


  
    Maccabee Adlai, Baitsakhan


    Tizeze Hotel, Addis Abeba, Äthiopien
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  »Ich bin’s«, sagt Maccabee Adlai, der Spieler des 8.Geschlechts, in ein unauffälliges drahtloses Mikro. Er spricht eine Sprache, die auf der ganzen Welt nur 10 Menschen verstehen können.


  »Kalla bhajat niboot scree.«


  Diese Worte sind nicht übersetzbar. Sie sind älter als alt, aber die Frau am anderen Ende der Leitung versteht sie.


  »Kalla bhajat niboot scree«, erwidert sie. Damit haben sie sich gegenseitig ihre Identität bestätigt.


  »Ist dein Telefon sicher?«, fragt die Frau.


  »Ich glaube ja. Aber ist auch egal. Das Ende ist so nah.«


  »Die anderen könnten dich finden.«


  »Scheiß auf die anderen. Außerdem«, Maccabee schließt die Finger um die Glaskugel in seiner Tasche, »würde ich sie kommen sehen. Hör zu, Jekaterina.« Maccabee hat seine Mutter seit jeher mit Vornamen angesprochen, auch schon als kleiner Junge. »Ich brauche etwas.«


  »Was du willst, mein Spieler.«


  »Ich brauche eine Hand. Mechanisch. Titan. Muss keine Haut haben.«


  »Bionisch?«


  »Wenn du das schnell hinkriegst.«


  »Hängt von der Wunde ab. Ich weiß es erst, wenn ich sie sehe.«


  »Wo? Wie bald?«


  Jekaterina überlegt. »In Berlin. In zwei Tagen. Morgen simse ich dir eine Adresse.«


  »Gut. Hör zu. Die Hand ist nicht für mich.«


  »Okay.«


  »Sie ist nicht für mich, und ich möchte, dass du etwas implantierst. Versteckt.«


  »Okay.«


  »Die Einzelheiten und den Code schicke ich dir über das verschlüsselte Botnetz M-N-V acht-neun.«


  »Okay.«


  »Wiederhole«, sagt Maccabee zu seiner Mutter.


  »M-N-V acht-neun.«


  »Die Infos kommen zwanzig Sekunden nach Ende dieses Anrufs. Der Ordner heißt Dogwood jeer.«


  »Verstanden.«


  »Wir sehen uns in Berlin.«


  »Ja, mein Sohn, mein Spieler. Kalla bhajat niboot scree.«


  »Kalla bhajat niboot scree.«


  Maccabee legt auf. Er loggt sich in eine Ghost-App auf seinem Smartphone ein, startet sie und drückt Senden. Dogwood jeer ist unterwegs. Maccabee dreht das Telefon um, lässt die Batterie herausrutschen und wirft sie in den Mülleimer neben der Rezeption des Hotels. Er nimmt das Telefon in beide Hände, und während er zum Geschenke-Shop hinübergeht, bricht er es in der Mitte durch. Er tritt an einen Kühlschrank mit alkoholfreien Getränken und öffnet die Tür. Die Kälte schlägt ihm ins Gesicht. Maccabee saugt die Luft in seine Lungen. Das fühlt sich gut an.


  Nach dem Ereignis wird die Welt kalt sein, daher ist es gut, dass er Kälte mag.


  Er greift nach zwei Colas ganz hinten im Fach und lässt das Telefon dort fallen. Klappernd verschwindet es hinter den Ablagegittern.


  Maccabee bezahlt die Colas und kehrt in die Junior Suite zurück.


  Dort sitzt Baitsakhan auf der Couch, auf dem Rand des Polsters, mit geradem Rücken und geschlossenen Augen. Der Verband um seinen Handgelenksstumpf ist voller dunkler Blutflecken. Die Hand, die ihm geblieben ist, hat er zur Faust geballt.


  Maccabee schließt die Tür. »Hab dir ’ne Cola geholt.«


  »Ich mag Cola nicht.«


  »Natürlich nicht.«


  »Jalair mochte Cola.«


  Ich wünschte, wir würden nicht mit dir spielen, sondern mit ihm, denkt Maccabee. Er öffnet seine Cola, es zischt leise, er trinkt ein Schlückchen. Die Flüssigkeit kitzelt seine Zunge und seine Kehle. Köstlich. »Wir fahren nach Berlin, Baits.«


  Baitsakhan öffnet seine dunkelbraunen Augen und schaut Maccabee an. »Da bringt mich nichts hin, Bruder.«


  »Doch.«


  »Nein. Wir müssen den Aksumiten töten.«


  »Nein.«


  »Doch.«


  Maccabee holt die Kugel aus der Tasche. »Das hat keinen Sinn. Hilal ist schon fast tot. Der läuft nicht mehr weg. Außerdem würde sein Geschlecht uns erwarten und ihn beschützen. Es wäre Selbstmord, jetzt dahin zurückzukehren. Besser, wir warten ab. Vielleicht stirbt er ohnehin und erspart uns die Reise.«


  »Wen denn dann? Die Harrapa? Um Bat und Bold zu rächen?«


  Maccabee nähert sich Baitsakhan und gibt ihm einen leichten Klaps auf den Stumpf. Er weiß, dass das wehtut, aber Baitsakhan saugt nur an den Zähnen. »Sie ist zu weit weg, Baits. Andere sind viel näher– andere, die den Erdschlüssel haben. Andere, die nach den Regeln spielen. Du erinnerst dich doch, was die Kugel uns gezeigt hat, oder?«


  »Ja. Dieses Steinmonument. Dieses Mädchen namens Sarah, die sich den ersten Schlüssel geholt hat. Ja… Du hast recht.«


  Maccabee denkt: Das kommt einer Entschuldigung näher als alles, was ich bisher von ihm gehört habe.


  Baitsakhan nickt. »Hinter denen müssen wir her.«


  »Freut mich, dass du mir zustimmst. Doch jetzt eins nach dem andern. Dein Arm muss in Ordnung gebracht werden.«


  »Ich will das nicht. Ich brauch das nicht.«


  Maccabee schüttelt den Kopf. »Willst du denn nicht wieder mit deinem Bogen schießen? Ein Pferd zügeln und gleichzeitig ein Schwert schwingen? Die Harrapa mit zwei Händen erwürgen statt mit einer?«


  Baitsakhan legt den Kopf schräg. »Das ist unmöglich.«


  »Schon mal was von Neuroprothetik gehört? Von intelligenten Prothesen?«


  Baitsakhan runzelt die Stirn.


  »Ich schwöre«, sagt Maccabee, »du und dein Geschlecht stammen aus einem anderen Jahrhundert. Damit meine ich, dass wir dir sozusagen die Hand reichen wollen. Eine bessere Hand als die, die du bisher hattest.«


  Baitsakhan runzelt die Stirn. Er hält seinen Stumpf hoch. »Wo passieren solche Zaubereien?«


  Maccabee lacht spöttisch. »In Berlin. In zwei Tagen.«


  »Schön. Und dann?«


  »Dann benutzen wir die hier.« Maccabee hält die Kugel so hoch, dass Baitsakhan sie nicht berühren kann.


  »Damit finden wir die Cahokianerin und den Olmeken, und dann nehmen wir uns den Erdschlüssel.«


  Baitsakhan macht die Augen wieder zu und holt tief Luft. »Wir jagen.«


  »Ja, Bruder. Wir jagen.«


  
    »Weiterhin gibt es wilde Spekulationen darüber, was in Stonehenge im Süden Englands vor sich geht. Inzwischen ist es fast eine Woche her, dass Einheimische gesehen haben, wie vor Tagesanbruch ein Lichtstrahl in den Himmel hochschoss. Dem war nur wenige Sekunden zuvor ein lautes, donnerndes Geräusch vorangegangen. Weil das Monument eine so geheimnisvolle Geschichte hat, wird alles Mögliche für die Vorgänge dort verantwortlich gemacht, von Außerirdischen über staatliche Geheimdienste bis hin zu Morlocks, einer Art unter der Erde lebender Troglodyten, Höhlenmenschen sozusagen– ja, Sie haben richtig gehört. Wir schalten jetzt um zu unserem Fox-News-Korrespondenten Mills Power, der sich, seit die Berichte hereinkamen, im nahe gelegenen Amesbury aufhält. Mills?«


    »Hallo, Stephanie.«


    »Können Sie uns etwas zu den Vorgängen sagen?«


    »Hier herrscht das Chaos. Dieses malerische Dorf hier wird einfach überrannt. Lastwagen der Regierung fahren ständig nach Stonehenge und wieder zurück, und es wimmelt von Hubschraubern. Aus einer anonymen Quelle weiß ich, dass sogar drei Predator-Drohnen der CIA oder des MI6 in großer Höhe 24 Stunden täglich am Himmel sind und Wache halten. Die ganze Gegend wurde zum Sperrgebiet erklärt, und ein Zusammenschluss von britischen, französischen, deutschen und amerikanischen Behörden, eine starke Militärpräsenz der NATO, hat die Örtlichkeit sogar mit einer Art riesigem, weißem Zirkuszelt überdacht.«


    »Also kann niemand erkennen, was diesen mutmaßlichen Lichtstrahl ausgelöst hat?«


    »Richtig, Stephanie. Aber es war mehr als ein Lichtstrahl. Fox News hat vier verschiedene Smartphone-Videos von diesem Strahl erhalten, wie der folgende Film zeigt.«


    »Wow… So was habe ich noch nie gesehen.«


    »Ja. Es ist schockierend. In diesem Video sieht man, wie der Strahl hochschießt– anscheinend aus einem Bereich in Stonehenge, der als ›Fersenstein‹ bezeichnet wird. Aber wirklich seltsam ist, dass alle vier Smartphones im gleichen Moment die Aufnahmen stoppten, obwohl die Benutzer sich bemühten, weiterzufilmen.«


    »Stonehenge ist– war– ja schon eine Touristenattraktion. Hat jemand– abgesehen von den Leuten, die diese Videos aufgenommen haben– direkt vom Ort des Geschehens berichtet? Gab es Augenzeugen?«


    »Wie gesagt, man hält sich hier sehr bedeckt– im wahrsten Sinne des Wortes. Es gibt Gerüchte, dass Leute auf unabsehbare Zeit von den Behörden festgehalten werden und dass einige sich möglicherweise sogar auf der HMS Dauntless befinden, einem Zerstörer der Royal Navy, der zurzeit im Ärmelkanal unterwegs ist. Eine Militärsprecherin wollte diese Gerüchte natürlich weder bestätigen noch dementieren, da es sich um laufende Ermittlungen handelt. Wenn man nachhakt und wissen will, in welcher Angelegenheit denn genau ermittelt wird, ist anscheinend die Standardantwort– ich zitiere: ›unerwartete Entwicklungen in Stonehenge und der näheren Umgebung‹. Das ist alles. Mit Sicherheit wissen wir nur, dass die Öffentlichkeit nicht erfahren soll, was passiert ist– was auch immer es war.«


    »Ja, das… das ist offensichtlich. Vielen Dank, Mills. Bitte halten Sie uns auf dem Laufenden, sobald Sie Informationen über neue Entwicklungen erhalten.«


    »Mach ich, Stephanie.«


    »Äh, als Nächstes berichten wir hier auf Fox News über die anhaltende Krise in Syrien, und dann folgt eine rührende Geschichte vom Ort des Meteoriteneinschlags in al-Ain in den Vereinigten Arabischen Emiraten…«

  


  
    Aisling Kopp


    Einreisebereich Halle 1, John F. Kennedy International Airport, Queens, New York
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  Aisling Kopp hatte die Einschlagstelle unterwegs gesehen, durch das kleine, ovale Flugzeugfenster. Eine schwarze, schüsselförmige Narbe mitten in der Stadt, die Zerstörung ist 10 Mal größer als die, die auf den Fotos nach dem Terrorangriff von Menschenhand im Jahr 2001 zu sehen ist.


  Aber etwas daran war verändert.


  Nicht, dass das Gebiet wieder aufgebaut oder sauber aufgeräumt worden wäre– das würde bei dieser ungeheuren Zerstörung Jahrzehnte dauern. Nein, das Zentrum des Kraters hatte sich verändert, die eigentliche Einschlagstelle. Anstelle von Asche und Trümmern befand sich dort jetzt ein sauberer, weißer Punkt.


  Ein Zelt. Genau wie das Zelt, das inzwischen verdeckte, was sich in Stonehenge ereignet hatte. Das, was die Cahokianerin und der Olmeke der uralten keltischen Ruine angetan hatten.


  Einer der besonderen Stätten ihres Geschlechts. Ein altes Machtzentrum der La-Tène-Kultur.


  Benutzt. Weggenommen. Und zugedeckt.


  Die weißen Zelte wirken auf Aisling wie Signale. Die Regierungen in Sorge, ahnungslos, tappen im Dunkeln. Wenn man die Schäden, die durch die Meteoriten und in Stonehenge entstanden sind, nicht reparieren kann, deckt man, bis alles geklärt ist, einfach Tücher darüber.


  Doch sie werden nichts klären.


  Wenige Minuten nachdem das Flugzeug im Bogen über den nördlichen Rand von Queens flog, sah Aisling noch etwas anderes. Etwas, das sie unbedingt sehen wollte. Dort in Broad Channel auf einem Landstück zwischen der Rockaway Peninsula und dem Festland: Pops Haus– ihr Haus. Den meergrünen Bungalow an der West 10th Road, der noch steht, selbst nachdem der Meteorit ein paar Meilen nördlich dort eingeschlagen und dabei 4.416 Menschen getötet hat, doppelt so viele verletzt. Es wäre noch sehr viel schlimmer gekommen, wenn er nicht auf einem Friedhof gelandet wäre. Die Verstorbenen haben die größte Wucht des Einschlags abbekommen.


  Aber Aisling lebt noch. Und ihr Haus steht noch.


  Für wie lange, das weiß sie nicht. Wie lange wird es den John F. Kennedy Airport noch geben? Oder die weißen Zelte der Regierung? Oder überhaupt irgendwas?


  Aisling hat keine Ahnung.


  Das Ereignis rückt näher. Sie weiß, wann es stattfinden wird, nicht aber, wo. Falls das Zentrum auf den Philippinen, in Sibirien, in der Antarktis oder auf Madagaskar sein wird, wird ihr Holzhaus mit dem Anlegesteg und dem Fischerboot es überstehen. New York wird überleben. Der Flughafen auch.


  Aber wenn das Ereignis irgendwo im Nordatlantik stattfindet, werden turmhohe Wellen auf die Küste krachen, die Fluten werden ganze Straßenzüge wegspülen. Wenn das Ereignis auf dem Land zuschlägt, wenn es New York trifft, dann wird Aislings Zuhause in Sekundenschnelle in Flammen aufgehen.


  Aisling ist überzeugt, dass es sich bei dem Ereignis, wo immer sein Zentrum auch sein wird, um einen Asteroideneinschlag handeln wird. Es muss so sein. Sie hat es in den alten Malereien über dem Lago Beluiso gesehen. Feuer von oben. Tod von oben, genauso wie Leben und Bewusstsein von oben. Ein Klumpen aus Eisen und Nickel, so alt wie die Milchstraße, wird in die Erde krachen und das Leben hier für Millennien verändern. Ein kosmischer Eindringling von riesigen Ausmaßen. Ein Killer.


  Das ist es, was die keplers sind. Killer.


  Und das bin ich auch. Theoretisch jedenfalls.


  Langsam bewegt sie sich in der langen Schlange vor der Passkontrolle vorwärts.


  Warum hat sie die Cahokianerin und den Olmeken nicht erschossen, als sie die Gelegenheit dazu hatte? Vielleicht hätte sie alles stoppen können. Vielleicht hatte sie für einen Augenblick den Schlüssel in der Hand, um Endgame zu beenden.


  Vielleicht.


  Sie hätte erst schießen und später Fragen stellen sollen.


  Sie war schwach.


  »Man muss stark sein, um Endgame zu gewinnen«, hat Pop, ihr Großvater, immer wieder gesagt. Noch bevor sie überhaupt als Spielerin infrage kam. »Stark in jeder Hinsicht.«


  Um es zu stoppen, muss ich noch stärker sein, denkt Aisling. Ich werde nicht noch einmal schwach sein.


  »Nächster bitte, Schalter einunddreißig«, sagt eine Inderin in einer kastanienbraunen Sportjacke und unterbricht damit Aislings apokalyptischen Gedankengang. Die Frau hat lachende Augen, dunkle Lippen und schwarzes Haar.


  »Danke.« Sie lächelt die Frau an, lässt den Blick über die Leute in diesem weitläufigen Raum schweifen, über Menschen aus aller Herren Länder, in allen Gestalten, Größen und Hautfarben, reich und weniger reich. Aus diesem Grund hat Aisling die Einreisehalle auf dem JFK immer geliebt. In den meisten anderen Ländern sieht man, dass ein Menschenschlag vorherrschend ist, hier aber nicht. Ihr wird fast übel, als sie daran denkt, dass das alles verschwinden wird. Dass all diese Menschen mit ihren so unterschiedlichen Lebenswegen nicht mehr lächeln, lachen, warten, atmen oder leben werden.


  Wann werden sie es herausfinden?, fragt Aisling sich. Wenn es so weit ist? In dem Sekundenbruchteil vor dem Ende? Stunden vorher? Wochen? Monate? Morgen? Heute?


  Heute. Das wäre interessant. Sehr interessant.


  Die Regierung würde noch viel mehr weiße Zelte brauchen.


  Aisling erreicht den Schalter31. Vor ihr ist noch jemand dran. Eine sportliche Afroamerikanerin in einem königsblauen Overall und mit riesiger, modischer Sonnenbrille.


  »Der Nächste bitte«, sagt der Einreisebeamte. Die Frau tritt über die rote Linie an den Schalter und braucht 78 Sekunden, dann ist sie durch.


  »Der Nächste«, wiederholt der Beamte. Aisling hält ihren Pass bereit und tritt näher. Der Beamte ist in den 60ern, mit eckigen Brillengläsern und einer kahlen Stelle auf dem Kopf. Wahrscheinlich zählt er die Tage bis zu seiner Pensionierung. Aisling reicht ihm ihren Pass. Er ist abgegriffen und Dutzende Male gestempelt, aber für Aisling ist er brandneu. Sie hat ihn an der Via Fabiano in Mailand aus einem toten Briefkasten geholt, nur ein paar Stunden, bevor sie zum Flughafen Malpensa fuhr. Pop hatte ihn 53 Stunden zuvor per Kurier geschickt. Der Pass ist auf den Namen Deandra Belafonte Cooper ausgestellt, ein neues Pseudonym. Deandra ist in Cleveland geboren. Sie war in der Türkei, auf den Bermudas, in Italien, Frankreich, Polen, Großbritannien, Israel, Griechenland und im Libanon. Ganz ordentlich für eine junge Frau von 20Jahren.


  Ja, 20Jahre. Wenn die Meteoriten nur ein paar Wochen später gelandet wären, wäre sie zu alt gewesen. Aber Aisling hat ihren Geburtstag in den Tagen gefeiert, als sie sich in der Höhle verkrochen hatte. Allerdings ist »feiern« ein wenig übertrieben für ein Mahl aus am Spieß geröstetem Eichhörnchen und kaltem Wasser aus einer Bergquelle. Als Nachtisch gönnte sie sich ein paar Zuckerwürfel, zusammen mit zwei Schlückchen Kentucky Bourbon aus einem Flachmann. Aber eine Party war es nicht.


  »Sie sind ganz schön rumgekommen«, sagt der Beamte, während er den Pass durchblättert.


  »Ja, hab mir vorm College ein Jahr freigenommen. Aus dem dann zwei wurden.« Aisling verlagert ihr Gewicht auf das andere Bein.


  »Auf dem Heimweg?«


  »Ja. Nach Breezy Point.«


  »Ah, eine von hier.«


  »Genau.«


  Der Beamte zieht den Pass durch den Scanner. Dann legt er das blaue Büchlein hin. Er tippt. Er wirkt gelangweilt, aber glücklich– seine Pensionierung steht ja bevor. Doch da halten seine Hände für einen winzigen Moment über der Tastatur inne. Er blinzelt ganz leicht und setzt sich zurecht.


  Dabei tippt er weiter.


  Aisling steht seit 99 Sekunden vor ihm, als er sagt: »Miss Cooper, ich muss Sie bitten, mitzukommen und mit meinen Kollegen da drüben zu sprechen.«


  Sie schaut ihn an, täuscht Besorgnis vor. »Ist mit meinem Pass irgendwas nicht in Ordnung?«


  »Nein, das ist es nicht.«


  »Kann ich ihn dann wiederhaben?«


  »Nein, leider nicht. Also bitte«, er hält eine Hand hoch, während er die andere auf den Griff der Pistole in seinem Holster legt. »Da drüben.«


  Aisling sieht sie bereits aus dem Augenwinkel. Zwei Männer, beide in Kampfanzügen und mit M4-Gewehren und Dienstcolts bewaffnet. Einer hat einen sehr großen Schäferhund an der Leine, der zufrieden hechelt.


  »Werde ich jetzt verhaftet?«


  Der Beamte knipst den Riemen von seiner Pistole, zieht sie aber nicht. Aisling überlegt, ob dieser Moment wohl der aufregendste in seinen bald 20Jahren als Einreisebeamter ist. »Miss, das ist meine letzte Aufforderung. Bitte sprechen Sie mit meinen Kollegen.«


  Aisling hebt die Hände und macht große Augen, lässt sie feucht werden, um in dieser Situation genauso auszusehen wie Deandra Belafonte Cooper, die Weltreisende, die keine Spielerin ist. Ängstlich und zerbrechlich.


  Sie wendet sich von dem Beamten ab und geht zögernd auf die Männer zu. Doch die glauben ihr nicht. Sie treten sogar einen halben Schritt zurück. Nur der Hund bleibt stehen, weil der Hundeführer ihm ein Kommando zuflüstert. Er spitzt die Ohren, richtet den Schwanz auf und sträubt die Nackenhaare. Der Mann ohne Hund bringt sein Gewehr in Anschlag und sagt: »Hier entlang. Sie zuerst. Wir wollen keine Szene, aber wir müssen Ihre Hände sehen.«


  Aisling gibt das Theaterspielen auf. Sie dreht sich um, legt die Hände auf den Rücken, gleich unter ihren Rucksack, und verhakt die Daumen. »So in Ordnung?«


  »Ja. Gehen Sie geradeaus. Am Ende des Raums ist eine Tür mit der Nummer E-eins-eins-sieben. Sie öffnet sich, wenn Sie dort ankommen.«


  »Darf ich etwas fragen?«


  »Nein, Miss, das dürfen Sie nicht. Gehen Sie jetzt los.«


  Aisling geht los.


  Im Gehen fragt sie sich, ob man sie vielleicht auch in ein weißes Zelt stecken wird.


  »Tango Whiskey X-Ray, hier ist Hotel Lima, over.«


  »Tango Whiskey X-Ray, wir hören.«


  »Hotel Lima bestätigt Identifizierung von Nighthawks Eins und Zwei. Gute Nacht. Wiederhole, gute Nacht. Over.«


  »Roger, Hotel Lima. Gute Nacht. Protokoll?«


  »Protokoll ist Ghost Takedown. Wiederhole, Ghost Takedown. Over.«


  »Roger, Ghost Takedown. Die Teams Eins, Zwei und Drei sind in Position. Haben wir Nachtsichtbrillen?«


  »Nachtsichtbrillen sind eingeschaltet. Operation null-vier-fünf-fünf Zulu.«


  »Operation null-vier-fünf-fünf Zulu, verstanden. Bis nachher.«


  »Roger, Tango Whiskey X-Ray. Hotel Lima out.«
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    Jago Tlaloc, Sarah Alopay
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  Sie schalten die Nachrichten ein.


  Lassen sie den ganzen Tag über im Hintergrund laufen. Jago spricht mit Renzo und arbeitet ihren Weitertransport aus, während Sarah packt. Nicht, dass sie viel zu packen hätten, aber trotzdem. Nachdem er mit Renzo fertig ist, überprüft Jago ihren Fluchtplan für den Notfall, einfach zur Sicherheit. Den Fluchtweg, der sich durch U-Bahn-Tunnel und Abwasserkanäle in der Nähe schlängelt. Sarah hört ihm zu, aber Jago sieht, dass sie mit den Gedanken woanders ist. Sie essen noch mehr von Burger King– diesmal zum Frühstück, und sie genießen jeden fettigen, salzigen Bissen. Das Ereignis steht bevor. Die Tage für solche Fast-Food-Schwelgereien sind gezählt. Sarah meditiert in der Badewanne, bemüht sich, nicht zu weinen, weder um Christopher noch darum, dass sie den Weltuntergang ausgelöst hat. Seltsamerweise gelingt ihr das. Jago trainiert im Wohnzimmer. Legt dreimal 100 Liegestütze hin, dreimal 250 Sit-ups, dreimal 500 Jumping Jacks. Nach ihrer Meditation reinigt Sarah ihre Kunststoff- und Keramikwaffen. Sie hat keine Ahnung, wer sie hergestellt hat, aber beide sind nahezu identisch mit der SIG Pro 2022, bis auf Material, Farbe, Gewicht und Magazinkapazität. Als sie fertig ist, legt sie eine Pistole neben ihr Bett und die andere neben Jagos. Seine und ihre. Jede Pistole hat 16 Schuss plus ein zusätzliches Magazin mit 17 Patronen. Sarah hat eine Kugel abgefeuert und damit Christopher getötet, An getroffen und wahrscheinlich auch getötet. Jago hat einen Schuss abgegeben, der Chiyoko am Kopf gestreift hat.


  Abgesehen von ihren Körpern sind das die einzigen Waffen, die sie haben.


  Es sei denn, der Erdschlüssel zählt als Waffe, was durchaus sein könnte. Er liegt mitten auf dem runden Couchtisch. Klein und scheinbar unschuldig. Der Auslöser für das Ende der Welt. Für die Nachrichten im Fernsehen. BBC. Es ist den ganzen Tag das Gleiche. Die Meteoriten, das Rätsel in Stonehenge, die Meteoriten, das Rätsel in Stonehenge, die Meteoriten, das Rätsel in Stonehenge. Hier und da vereinzelt ein paar Meldungen aus Syrien, dem Kongo, Lettland und Myanmar sowie über die vor die Hunde gehende Weltwirtschaft. Eine neue finanzielle Panik bricht aus, und Sarah und Jago wissen, dass Endgame maßgeblich dazu beiträgt. Die Schlipsträger an der Wall Street wissen das nicht. Jedenfalls bisher nicht.


  Die Meteoriten und das Rätsel in Stonehenge. Kriege, zusammenbrechende Märkte.


  Die Nachrichten.


  »Das spielt alles keine Rolle mehr, wenn es losgeht«, sagt Sarah am frühen Abend.


  »Da hast du recht. Nada.«


  Die Nachrichten werden für Werbung unterbrochen. Für ein Autohaus. »Manches werde ich wohl nicht vermissen«, sagt Sarah mit einem müden Lächeln.


  Vielleicht ist ihr doch nach einem Scherz. Jago sollte sich darüber freuen. Sarah kommt wieder zu sich. Aber er starrt bloß auf den Bildschirm. »Ich weiß nicht. Ich glaube, ich werde alles vermissen.«


  Sarah schaut den Erdschlüssel grimmig an. Sie war es, die ihn freigelegt… Nein. Sie hat beschlossen, sich keine Vorwürfe mehr zu machen. Sie hat nur gespielt. Die Regeln hat sie nicht gemacht. Sie sitzt auf dem Bettrand, die Hände fest auf die Matratze gestützt, mit durchgedrückten Ellbogen. »Was glaubst du, wie es aussehen wird, Jago?«


  »Keine Ahnung. Du erinnerst dich doch, was kepler 22b uns gezeigt hat. Dieses Bild von der Erde…«


  »Verbrannt. Dunkel. Grau, braun, rot.«


  »Sí.«


  »Hässlich…«


  »Alientechnologie– vielleicht. Einer von keplers Kumpeln drückt auf seinem Heimatplaneten einen Knopf, und– puff!– ist die Erde kaputt.«


  »Nein. Es muss schrecklicher sein als das. Mehr… Mehr Show.«


  Jago nimmt die Fernbedienung und schaltet den Fernseher aus. »Ganz egal, was passiert, im Moment will ich nicht daran denken.«


  Sarah sieht ihn an. Streckt eine Hand aus. Jago nimmt sie, setzt sich neben sie aufs Bett und lehnt sich mit der Schulter an ihre Schulter.


  »Ich möchte nicht allein sein, Jago.«


  »Das wirst du auch nicht, Alopay.«


  »Nicht nach dem, was in Stonehenge passiert ist.«


  »Du wirst nicht allein sein.«


  Sie lassen sich rücklings aufs Bett fallen. »Morgen reisen wir ab, wie geplant. Wir finden den Himmelsschlüssel. Wir spielen weiter.«


  »Ja«, sagt Sarah wenig überzeugend. »Okay.«


  Jago nimmt ihren Kopf und dreht ihn sanft. Er küsst sie. »Wir können das, Sarah. Zusammen schaffen wir es.«


  »Sei still.« Sarah erwidert seinen Kuss. Sie spürt die Diamanten in seinen Zähnen, leckt daran, knabbert an seiner Unterlippe, riecht seinen Atem.


  Alles, was sie vergessen lässt.


  Sie knutschen, und für den Rest des Abends sagt Sarah weder »Spiel« noch »Erdschlüssel«, weder »Himmelsschlüssel« noch »Endgame« noch »Christopher«. Sie umarmt Jago und lächelt, berührt ihn und lächelt, spürt ihn und lächelt.


  Um 11:37 Uhr abends schläft sie ein.


  Jago aber nicht.


  Um 4:58 Uhr sitzt Jago aufrecht im Bett. Reglos. Ohne Licht. Links vom Bett gehen zwei Fenster auf einen schmalen Hof hinaus. Die Jalousien sind hochgezogen, Licht fällt durch die Scheiben. Jago kann genug sehen. Er ist bereits angezogen. Sarah auch. Jago schaut Sarah beim Schlafen zu. Sie atmet langsam und gleichmäßig.


  Die Cahokianerin.


  Jago versucht, sich eine Geschichte ins Gedächtnis zu rufen, die sein Urgroßvater, Xehalór Tlaloc, ihm erzählt hat. Es ging um einen sagenumwobenen Kampf zwischen den Menschen und dem Himmelsvolk, der vor Hunderten von Jahren stattfand. Ein Kampf, den die Menschen irgendwie gewinnen konnten, obwohl sie nicht einmal Gewehre hatten.


  4:59 Uhr.


  Wenn Sarah und er beide überleben wollen, müssen sie die Himmelsgötter ein 2.Mal schlagen. Wie haben die Menschen das damals gemacht? Wie konnten Leute mit Speeren, Pfeil und Bogen, Schwertern und Messern damals ein Heer der Schöpfer besiegen? Wie?


  5:00 Uhr.


  Wie?


  Die Atmosphäre verändert sich. Jagos Nackenhaare richten sich auf, blitzschnell dreht er den Kopf zur Tür. Der Lichtstreifen vom Flur fällt ungebrochen durch den Spalt. Jago betrachtet ihn sekundenlang. Da verschwindet der Lichtstreifen.


  Jago nimmt seine Pistole vom Nachttisch. Stupst Sarah mit seinem knochigen Ellbogen an. Sie schlägt die Augen auf und will etwas sagen, aber Jago legt ihr die Hand auf den Mund. Da kommt jemand, sagt sein Blick.


  Sarah rutscht auf den Boden. Auch sie greift nach ihrer Waffe und lädt leise durch. Dann rollt sie sich unters Bett. Jago lässt sich ebenfalls auf den Boden gleiten und wälzt sich neben sie.


  »Spieler?«, flüstert Sarah.


  »Keine Ahnung.«


  Dann fällt Jago etwas ein. Er deutet mit dem Kinn in die Mitte des Zimmers. Der Erdschlüssel liegt noch auf dem Couchtisch.


  »Shit«, sagt Sarah.


  Bevor Jago sie aufhalten kann, schiebt Sarah sich unter dem Bett hervor und geht auf die Knie. Doch dann erstarrt sie. Jago schaut an ihren Beinen vorbei. Da, draußen vor dem Fenster, tanzen zwei schwarze Kletterseile hin und her.


  »La joda!«, flüstert Jago.


  Und dann springt die Tür auf. Vier Männer drängen hintereinander ins anliegende Wohnzimmer nebenan. Ganz in Schwarz, Helme, Nachtsichtbrillen, mit futuristisch wirkenden FN-F2000-Sturmgewehren bewaffnet. Im gleichen Augenblick ertönt von draußen ein dumpfer Schlag, und die Fensterscheiben zerspringen in alle Richtungen. Unmittelbar darauf seilen sich draußen zwei Männer ab und treten gegen das Glas. Es splittert nach innen, Scherben regnen ins Zimmer. Die Männer schwingen sich herein und landen auf den Füßen, genau vor Sarah. Sie hockt auf dem Boden, ihre Waffe zielt auf das Gesicht des Vorderen. Doch sie zögert mit dem Schuss und hasst sich dafür.


  Aber ihre Sinne sind noch scharf, und sie bemerkt, dass an den Gewehren dort, wo sich normalerweise die Vorrichtung zum Abschuss von Granaten befindet, etwas Merkwürdiges befestigt ist.


  »Keine Bewegung«, sagt der Soldat mit britischem Akzent. »Nur die Waffe senken.«


  »Wo ist der andere?«, fragt der Einsatzleiter der Soldaten, die durch die Tür gekommen sind.


  Einer der Männer hinter ihm sagt: »Ich nehme die Nachtsichtbrille. Da…«


  Plopp-plopp!


  Jago schießt und rollt sich nach rechts, von Sarah weg. Beide Schüsse treffen die Beine des Mannes, der gerade seine Nachtsichtbrille eingeschaltet hat. Seine Schienbeine sind gepanzert, aber Jago hat damit gerechnet, daher treffen die Kugeln Fleisch und Knochen knapp über seinen Füßen. Mit einem Aufschrei stürzt er zu Boden. Keiner der anderen Männer macht Anstalten, ihm zu helfen. Stattdessen eröffnen sie das Feuer.


  Aber ohne Kugeln.


  Sarah schnellt aus der Hocke hoch und zieht im Sprung die Knie an die Brust. Ihr Kopf berührt fast die Zimmerdecke. Zwei Pfeile sausen unter ihr hindurch. Zisch-zisch. Sie treffen die Wand. Zisch-zisch-zisch-zisch-zisch. Auch Jago ist jetzt auf den Beinen. Er reißt eine Lampe vom Nachttisch und tänzelt vorwärts, wirbelt herum, duckt sich, dreht sich. Vier Pfeile schwirren durch sein Hemd, ein 5ter streift sein Haar, aber keiner trifft ihn richtig. Ein 6ter prallt klappernd vom Metallfuß der Lampe ab. »Netz!«, sagt der leitende Soldat am Seil. Der Mann hinter ihm feuert eine Waffe ab, die wie eine kleine Panzerfaust aussieht.


  Ein dunkler Fleck breitet sich in der Luft aus, fliegt auf Sarah zu. Sie schießt zweimal, trifft zwei der Metallkugeln, die dem Netz Gewicht geben und es vorwärtsschleudern, aber es bringt nichts. Das Netz saust weiter auf sie zu.


  Jago reicht ihr die Lampe, und das Netz trifft auf die Lampe und schließt sich darum wie eine Faust. Sarah lässt sich auf den Boden fallen und streckt die eingewickelte Lampe zur Seite weg. Dann werfen sich beide Spieler nach vorn, feuern gleichzeitig und drehen und winden sich dabei, damit die Pfeile sie nicht so leicht treffen können.


  Sie unmöglich treffen können.


  Jago feuert quer durch den Raum auf Sarahs Angreifer, nutzt den Winkel, um ihnen die Nachtsichtbrillen von den Nasen zu schießen, ohne sie dabei zu töten. Sarah schießt quer durchs Zimmer auf die Männer, die Jago gegenüberstehen. Sie trifft zwei Abschussvorrichtungen für die Betäubungspfeile auf den Gewehren, trifft einen Mann mitten auf seine kugelsichere Weste, ihr 5ter Schuss erwischt den Fernseher auf der anderen Seite des Zimmers. Er explodiert in einem Funkenregen, blau, orange und grün. Die Männer halten die Stellung. »Töten!«, ruft einer.


  Jago geht auf die Knie, als der erste Soldat Todesschüsse abfeuert. Ein halbes Dutzend Geschosse aus 5,56 × 45mm-Patronen kreischen über seinen Kopf hinweg, während er dem Mann seine Pistole kraftvoll in den Schritt rammt. Jago feuert zweimal auf die Männer direkt hinter dem Einsatzleiter, trifft einen an der Hand und den anderen an der Schulter. Dann greift er nach oben und reißt dem Soldaten eine Granate von der Weste. An Form und Gewicht erkennt er, dass es eine Blendgranate ist.


  Zur gleichen Zeit geht Sarah auf ihre zwei Soldaten los. Einer gibt eine ganze Salve von Schüssen ab, der sie entkommt, indem sie durch die eingeschlagene Fensterscheibe springt.


  Mit einer Hand packt sie ein Seil und rutscht sechs Fuß nach unten. Mit der anderen steckt sie die Pistole in ihren Hosenbund. Während Sarah rutscht, schlingt sie sich das freie Ende des Seils um den Fuß. Sie greift nach dem anderen Seil und schlingt es um den anderen. Dann lässt sie los und schwingt nach hinten. Als sie mit dem Rücken gegen die Wand des Gebäudes knallt, zieht sie das Kinn an die Brust und drückt alle Luft aus den Lungen. Sie spürt, wie ihr die Pistole aus dem Hosenbund rutscht. Sie hängt über Kopf, wie eine Hochseil-Akrobatin im Zirkus, dabei bewahren die Seile und ihre angezogenen Fußspitzen sie davor, mit dem Kopf voran drei Stockwerke weit nach unten zu stürzen. Sie hört, wie ihre Pistole klappernd unter ihr auf den Boden schlägt, greift mit beiden Händen hinter ihre Fußknöchel, packt die Seile und zieht sich hoch, sodass ihre Füße sich nur wenige Zoll unter dem Rand des Fensters befinden.


  Jago sieht, wie sich Sarah aus dem Fenster stürzt, aber er macht sich keine Sorgen um die blitzschnelle Cahokianerin, sondern schließt die Augen und lässt die Blendgranate an der Wand gegenüber explodieren.


  Der Raum wird hell, und ein lautes Krachen übertönt alles, dringt hinaus in die Londoner Nacht, hallt von Gebäuden wider, schallt in die Straße hinunter und in den Himmel hinauf. Jago steht auf und versetzt dem leitenden Soldaten mit der Pistole einen Hieb in den Nacken. Er sackt zusammen. Jago sieht, dass der Mann, den er angeschossen hat und der noch am Boden liegt, mit dem Gewehr auf ihn zielt. Er wirbelt um den verblüfften Soldaten herum, der neben ihm steht, und packt ihn an den Schultern. In diesem Moment feuert der am Boden liegende Soldat. Zwei rasche Explosionen. Aber beide Kugeln schlagen in die Kevlarweste des Mannes zwischen ihnen ein. Jago springt zur Seite und wirft den Mann dabei nach vorn auf den Couchtisch aus Metall. Vom Aufprall der Kugeln ist er bereits bewusstlos.


  Der Erdschlüssel rollt über den Tisch und bleibt schwankend an der Kante liegen, als wolle er nicht hinunterfallen.


  Jago will sich gerade umdrehen und Sarah helfen, als aus der Rauchwolke ein Messer aufblitzt. Es erwischt ihn oberhalb der rechten Hand, in der er die Pistole hält, und verpasst ihm einen tiefen Schnitt quer übers Handgelenk. Die Schusswaffe fällt auf den Boden, prallt von Jagos Fuß ab. Das Messer saust nach oben und erwischt Jago um ein Haar am Kinn. Er beugt sich zurück, um auszuweichen, so weit, dass er sich hinten mit den Händen abstützen muss, um nicht hinzufallen. Mit einer Hand landet er auf der kalten Platte des Couchtisches. Mit der anderen auf dem muskulösen Bein des Soldaten, der aus nächster Nähe ein Dutzend Kugeln in den Rücken bekommen hat. Jago spürt, dass der Tote ein Messer am Bein trägt. Er zieht es aus der Scheide, fährt herum und kommt wieder auf die Füße. Der Soldat mit dem Messer tritt aus dem Rauch, kampfbereit.


  Jago positioniert die Füße und schützt seine Kehle mit der freien Hand. Der Mann springt mit einem Satz aus dem Rauch auf ihn zu. Jago tritt zur Seite, und die Klinge schneidet an seinem linken Unterarm entlang, schlitzt ihm das Hemd auf, nicht aber die Haut.


  Der Angriffswinkel erlaubt es Jago, den Mann weiter zur Seite zu schieben. Jago lässt sein Messer fallen, macht einen Schritt nach vorn, legt die linke Hand über dem Ellbogen auf den Arm des Mannes und packt mit der anderen Hand dessen Handgelenk. Er gibt dem Arm einen kräftigen Stoß, verdreht das Handgelenk dabei in die andere Richtung, und der Arm des Mannes bricht sauber am Ellbogen. Der Mann schreit, und Jago spürt, wie die Sehnen das Messer loslassen. Es fällt, und der schwere Griff bewirkt, dass es sich dabei überschlägt. Jago kickt mit dem Absatz gegen den Messergriff, das Messer dreht sich und fliegt wieder hoch. Er lässt das Handgelenk des Mannes los und fängt die Klinge aus der Luft.


  In diesem Moment knallt der Mann Jago den Kopf gegen die Stirn, was wehtut, vor allem, weil der Soldat noch einen Helm trägt.


  Wenn Schmerzen Jago etwas ausmachen würden, wäre das eine gute Aktion gewesen.


  Aber Schmerzen spielen für Jago keine Rolle.


  Der Olmeke legt dem Soldaten die linke Hand in den Nacken und zieht die Klinge schnell hoch in seine Kehle. Warmes Blut schießt Jago über die Hand. Er wendet sich ab, lässt den Sterbenden allein.


  Während Jago kämpft, erholen sich die zwei Männer, die Sarah fassen sollten, von der Blendgranate. Sie schauen erst sich an, dann nach draußen. Sie haben Sarah springen sehen, machen ihre Waffen schussbereit und treten ans Fenster. Die Gewehre fahren in die Nachtluft hinaus, sichern nach links und nach rechts. Sarah ist nicht zu sehen. Einer sichert nach oben, der andere nach unten.


  Doch Sarah hat gewartet. Sie hängt immer noch mit dem Kopf nach unten, und jetzt kommt sie hoch wie beim Klappmesser und packt einen der beiden Nichtsahnenden an der Manschette seines Hemdes. Sie reißt kräftig daran und lässt sich dann sofort zurückfallen, der Mann folgt ihr, fliegt im hohen Bogen aus dem Fenster. Er stürzt nach unten, schreit dabei die ganze Zeit, schließlich ein widerliches Geräusch, dann Stille. Sarah schaut hoch, sie weiß, dass der andere Soldat noch am Fenster steht. Ihre Blicke begegnen sich. Er drückt ab und feuert wild um sich.


  Tk-tk-tk-tk-tk! Eine Salve knattert los, aber weil Sarah immer noch wild hin und her schwingt, wird sie nicht getroffen. Die Kugeln klingen wie schrille Feuerwerkskörper, als sie auf den Beton unten im Hof einschlagen. Der Mann zielt erneut, diesmal hat er sie gesehen. Sarah hat ihre Augen auf, wie Christopher.


  Aber dann sinkt er langsam nach vorn und fällt aus dem Fenster. In seinem Nacken steckt bis zum Griff ein Messer.


  »Alles klar bei dir?«, ruft Jago von drinnen, noch in Wurfposition.


  »Ja!«


  »Da ist noch einer.«


  Jago dreht sich zu dem Verletzten am Boden um. Der setzt einen Notruf ab: »Roaster Call! Wiederhole: Roaster Call!«


  Instinktiv lässt Jago sich fallen, gerade als jemand ins Zimmer stürmt und den Soldaten zu seinem Pech direkt ins Gesicht trifft.


  »Scharfschütze!«, ruft Sarah von draußen.


  »Ich komme!«, brüllt Jago.


  Sarah ist ein leichtes Ziel. Jetzt streckt sie die Füße und fällt, das Seil läuft über ihre Fußgelenke und unter ihren Absätzen hindurch. Sie fällt schnell. Unmittelbar bevor sie unten auf dem Boden aufschlägt, zieht sie die Fußspitzen an und hebt die Arme über den Kopf. Sie wird langsamer und kommt mit den Händen unten auf. Sie tritt in die Luft, um ihre Fußknöchel von den Seilen zu befreien, und schwingt sich aus einem perfekten Handstand ab.


  Im Moment ist sie vor dem Scharfschützen sicher. Oben im Zimmer zündet Jago zwei weitere Blendgranaten. Sie sind laut, und er kann nichts hören, als er sich nach vorn wirft, über den Couchtisch rutscht und nach dem Erdschlüssel greift. Drei Geschosse krachen direkt hinter ihm in den Fußboden. Er saust los, nur noch ein paar Meter bis zum Fenster. Die nächsten drei Schüsse des Scharfschützen kriegt der Couchtisch ab. Ein Meter. Eine Kugel pfeift vorbei, nur wenige Zentimeter von Jagos Kopf entfernt.


  Scheiße.


  Jago steht am Fenster, ruft »Fang!« und wirft den Erdschlüssel nach draußen. Er springt hinterher und schnappt sich mit beiden Händen eins der Seile. Von Nordnordost kommen Kugeln des Scharfschützen, sie prallen vom Gebäude ab. Jagos Hände brennen. Sie bluten. Er dreht sich, stemmt die Füße gegen die Hauswand, kommt zum Halten. Der Scharfschütze hat nicht mehr den richtigen Winkel und stellt das Feuer ein. Jago schlingt sich das Seil unterm Hintern durch und seilt sich die letzten sechs Meter bis zum Boden ab.


  »Fang doch selbst«, blafft Sarah. Jago wirbelt gerade rechtzeitig herum, um ein F2000 zu fangen, das Sarah ihm zuwirft. Das Sturmgewehr klatscht in seine blutenden Hände. Der Schmerz stört ihn nicht. Jago mag ihn. Er spielt.


  Sarah bückt sich, um das andere Gewehr und die Pistole, die ihr aus dem Hosenbund gefallen ist, aufzuheben. Jago zieht dem Mann das Messer aus dem Nacken. Sarah nimmt einem der Toten zwei Blendgranaten ab. Jago zieht der Leiche eine Sprühdose von der Hüfte, zusammen mit einer Tasche, die nicht viel größer ist als ein Baseball.


  »Was ist das?« Sarah schielt zur Sprühdose hinüber.


  »C4, mit Luft versetzt«, sagt Jago fast euphorisch.


  »Whoa. Hab ich noch nie mit rumhantiert. Du schon mal?«


  »Natürlich.«


  »Und in dem Täschchen sind die Zündkapseln?«


  »Sí.«


  »Toll. Jetzt lass uns abhauen.«


  Jago nickt. »Hast du den Erdschlüssel?«


  Sarah klopft auf eine kleine Erhebung in einer Reißverschlusstasche. »Guter Wurf.«


  Ohne ein weiteres Wort sprinten sie los.


  »Da!«, ruft Jago, und Sarah sieht es auch. Es ist ein oberirdisch verlaufender Teil der Londoner U-Bahn– District Line und Circle Line. Vom Hotel aus bis dahin schaffen sie es in 15,8 Sekunden, und nach weiteren 7,3 Sekunden befinden sie sich in der Sicherheit der dunklen, verborgenen Tunnel. Während sie in die Finsternis hineinrennen, drängt sich Sarah das Bild von Christopher auf, wie sein Kopf explodiert und dann auch sein Körper. Sie versucht, das Bild zu verscheuchen, was ihr gelingt. Bewegen, kämpfen, spielen– das alles hat wenigstens ein Gutes. Es lässt sie vergessen.
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      [iii]

    

  


  
    Alice Ulapala


    Passagierkabine, CMA CGM Jules Verne, unterwegs von Darwin nach Kuala Lumpur
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  Alice mag Betten nicht so gern wie Hängematten, vor allem nicht auf Schiffen, daher hat sie ihre Hängematte aufgespannt, quer durch ihre kleine Kabine. Träge rekelt sie sich darin, lässt sich von der Bewegung des Meeres hin und her schaukeln.


  Sie wirft ein Messer in die Luft, es überschlägt sich direkt über ihrem Kopf, sie fängt es wieder auf. Wirft und fängt. Wirft und fängt. Ein kleiner Patzer, und es könnte in ihrem Auge landen, sich in ihr Hirn spießen. Aber Alice leistet sich keine Patzer.


  Sie denkt nicht viel. Bloß an das Messer und dass sie Baitsakhan kaltmachen wird, wenn sie ihn findet.


  Und an die Angst im Gesicht der kleinen Alice. In ihren Träumen hat sie dieses Gesicht so oft gesehen, dass es sich in ihr Gedächtnis eingebrannt hat.


  Die kleine Alice.


  Schreiend.


  Was ist das nur mit diesem Mädchen, das sie nie kennengelernt hat? Warum sorgt Alice sich um die Kleine? Warum träumt sie von ihr?


  Shari ist eine von den Guten, deswegen. Ich bin das auch. Die anderen sind alle Schweine, also scheiß drauf.


  Ihr Satellitentelefon klingelt. Sie geht dran, drückt auf Sprechen.


  »Oi, bist du’s, Tim? Ja, ja. Stimmt. Super! Und du hast mit Cousin Willey in KL gesprochen, ja? Toll. Hm-mh. Hm-mh. Nee, nichts davon. Bloß die Messer. Nein, Tim, das ist mein Ernst! Ich brauch keine anderen Waffen, wenn ich’s dir doch sage. Du kennst mich ja. Puristin und so. Na, also schön, von mir aus. Du könntest recht haben. Diese Spielerschweine sind wahrscheinlich alle bis an die Zähne bewaffnet, das ist richtig. Aber nicht zu viel, und nur Hohlspitzgeschosse. Ja. Ja. Hör mal, gibt’s was Neues zu dem Stein? Hat jemand ’ne Ahnung, wo er einschlagen soll? Denn wenn es so weit ist, will deine Alice lieber nicht in der Nähe sein. Nee, und du auch nicht, was? Kann ich mir vorstellen.«


  Alice schleudert das Messer über ihrem Kopf in die Luft, es dreht sich neunmal, sie fängt es zwischen Zeigefinger und Daumen auf. Und wirft erneut.


  »Glück mit Shari gehabt? Ach ja? Und wann wolltest du mir das erzählen, du Wichser? Eigentlich müsste ich sofort zurückkommen und dir deine Sommersprossen rausschneiden, Tim. Also, spuck’s aus.«


  Alice fängt das Messer am Griff auf und beugt sich so weit aus der Hängematte, dass es aussieht, als würde sie gleich herausfallen, aber sie fällt nicht. Stattdessen streckt sie auf der anderen Seite ein Bein heraus und ist damit perfekt ausbalanciert. Sie kratzt eine Nummer in die Wand. 91–8166449301.


  »Danke, Tim. Und kratz nicht ab, bevor du miterlebt hast, wie alles den Bach runtergeht. Ist bestimmt sehenswert. Ja, bis später, Kumpel.«


  Sie drückt wieder auf Sprechen, macht es sich in der Hängematte bequem und ruft Sharis Nummer an.


  Lässt es 12-mal klingeln, niemand geht dran.


  Alice ruft noch mal an.


  Es klingelt 12-mal, niemand geht dran.


  Sie ruft abermals an.


  Es klingelt 12-mal, niemand geht dran.


  Sie ruft immer und immer wieder an, und zwar so lange, bis endlich doch jemand drangeht.


  Sie hat der Harrapa nämlich etwas sehr Wichtiges mitzuteilen.


  Etwas wirklich sehr Wichtiges.


  
    Shari Chopra und die Führer des Geschlechts der Harrapa


    Best Good Fortune Banquet Hall, Gangtok, Sikkim, Indien
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  Sie sind alle da.


  Shari und Jamal, Paru und Ana, Char und Chalgundi, Sera und Pim, Pravheet und Una, Samuel und Yali, Peetee und Julu, Varj und Huma, Himat und Hail, Chipper und Ghala, Boort und Helena, Jovinderpihainu, Ghar, Viralla, Gup, Brundini, Chem und sogar Quali mit der drei Wochen alten Jessica auf dem Arm, die in weiche, alizarinrote und türkisfarbene Leintücher gehüllt ist.


  Auch die anderen Kinder sind da, mehr als 50, zu viele, um sie namentlich aufzuzählen, im Alter von zwei bis 17Jahren, unter ihnen auch die kleine Alice. Sie spielen im Nebenraum und im Kräuter- und Steingarten dahinter, kümmern sich umeinander und lassen die Erwachsenen in Ruhe, so wie man es ihnen aufgetragen hat. Siebzehn Dienstboten sind anwesend, alle zugleich auch Wächter, während 23 weitere Personen ausschließlich als Wächter fungieren, diskret bewaffnet und überall in der Halle postiert.


  Mittlerweile dauert ihr Treffen, bei dem sie essen und Saft, Tschai, Kaffee und Lassis trinken– niemals Alkohol für die Harrapa–, schon über drei Stunden. Düfte nach Curry und Koriander, Linsen und Brot, Kurkuma, Sahne und heißem Öl, Zitrone, Knoblauch und Zwiebeln erfüllen die Luft, dazu der volle, berauschende Geruch von Körpern und Schweiß, von Zimt und Rosenwasser, hinter Ohren und in Ausschnitte getupft.


  Alle reden gleichzeitig.


  Drei Stunden lang waren sie höflich und respektvoll und tauschten mit der Vertrautheit naher Verwandter Neuigkeiten und Komplimente aus.


  Aber vor 16 Minuten hat der Streit begonnen.


  »Die Harrapa darf nicht am Rand sitzen«, sagt Peetee. Er ist 44 und der Größte der Sippe, ein früherer Ausbilder für Kryptografie. Seine dunklen, tief liegenden Augen zeugen von Traurigkeit, sein mit Henna gefärbtes Haar zeugt von Eitelkeit. Gup, ein 53Jahre alter Ex-Spieler und Junggeselle, der in Colombo lebt und gegen die Tamilen allein aus dem einfachen Grund gekämpft hat, dass Gewalt ablenkt, nickt zustimmend. »Und jetzt schon gar nicht, wo Endgame läuft. Welchen Sinn hat es, dass unsere Spielerin sich zurückzieht? Wir bewegen uns am Rande der, der, der– na ja, wenn nicht unserer Zerstörung, dann sicherlich einer grundlegenden Veränderung für die Menschheit. Dafür wird das Ereignis sorgen.«


  »Die Spielerin hat ihre Gründe«, sagt Julu, eine von Sharis Tanten. Sie spricht, ohne den Blick von ihren Händen zu heben, die gewöhnlich mit einem Strang purpurroter Gebetsperlen spielen.


  »Gründe?«, stoßen mehrere unisono aus. »Gründe?«


  »Was könnte es da für Gründe geben?«, fragt eine dröhnende Frauenstimme vom anderen Ende des Tisches. »Das möchte ich zu gern wissen. Für mich sieht es so aus, als wäre sie gleich beim ersten Blutvergießen geflohen.« Die Stimme gehört Helena, 66, ebenfalls eine frühere Spielerin und in den letzten 208Jahren am 2. häufigsten geschätzt. Sie ist gedrungen, rundlich, stark und immer noch flink. »Ein Finger? Ich hätte ein Auge, eine Lunge und ein Bein hergegeben, bevor ich nach Hause gehüpft wäre. Ich hätte einen Arm und mein Gehör und meine Zunge gegeben! Nein, ich hätte alles gegeben! Der einzige Grund, nicht wieder nach Hause zu kommen, wäre für mich der Tod gewesen!«


  Boort, seit 46Jahren ihr Ehemann– an dem Tag, als ihre Zeit als Spielerin ablief, haben sie Schlag Mitternacht geheiratet–, tätschelt ihr den Unterarm. »Komm, Helena.«


  »Aand mat kha!«, ruft sie und schüttelt Boorts Hand ab, um auf Shari zu zeigen.


  »Das– das– das Mädchen hat aufgegeben! Sie hat aufgegeben. Während ihrer gesamten Ausbildung hat sie nicht einmal getötet! Es kostet schon einige Anstrengung, sich dieser altehrwürdigen Verpflichtung zu entziehen. Mehr Anstrengung, als sie ins Spielen gesteckt hat. Ich hab dreißig Mal getötet, bevor ich zu alt wurde. Aber sie? Nein! Sie ist zu gut für den Tod. Stellt euch das nur vor! Eine Endgame-Spielerin. Eine Endgame-Spielerin, die gleichzeitig Mutter ist. Ist das zu fassen? Auf so was haben wir unsere Hoffnungen gesetzt. Auf eine feige Drückebergerin.«


  Helenas Worte feuern wie Schüsse in den jetzt stillen Raum. Alle gehen in Deckung und sind nicht bereit, diese wieder zu verlassen. Shari selbst allerdings zuckt nicht mit der Wimper. Kerzengerade sitzt sie da und hört zu. Sie hat jedem Sprecher den Blick zugewandt, und so schaut sie jetzt auch Helena an, ruhig und selbstsicher. Shari liebt Helena trotz ihres Zorns wie ihre eigene Familie. Sie liebt alle Anwesenden.


  Sharis Blick macht Helena erst recht wütend. Sie missdeutet den Gesichtsausdruck der jungen Frau als Unverschämtheit. »Glotz mich nicht so an, Spielerin!«


  Shari neigt den Kopf zur Seite, als wolle sie sich entschuldigen, schweigt aber weiterhin. Ihr Blick wandert an Helena vorbei zum Kinderzimmer, wo sie im Wirbel von Armen und Beinen einen kurzen Blick auf die leuchtend rosa Hose der kleinen Alice erhascht. Jamal tätschelt ihr unter dem Tisch das Knie, so, wie er es tun würde, wenn sie allein im Garten säßen und einen Sonnenuntergang betrachten würden.


  »Helena, du hast vielleicht recht, aber es hat keinen Sinn, Shari Chopra mit dir oder einem anderen Spieler zu vergleichen.« Das sagt Jovinderpihainu, Ältester des Harrapa-Geschlechts. Er ist 94, und sein Verstand ist noch genauso scharf wie mit 44 oder selbst mit 24. In seinen orangefarbenen Gewändern ist er klein und verschrumpelt, und seine Haut ist so faltig und zerknittert wie der Stoff. »Sie wählt einen anderen Weg. Das hat sie immer getan. Wir dürfen das nicht hinterfragen.«


  »Aber ich hinterfrage es, Jov!«, ruft Helena hartnäckig. Alle hier nennen ihn Jov, nur die Kinder nicht, für sie heißt er Happy. Sie lieben sein praktisch zahnloses Lächeln und die letzten silbernen Haarbüschel, die in alle Richtungen abstehen. Allerdings lächelt er nicht mehr oft, seit Endgame begonnen hat. Die Kinder fragen sich, warum das so ist.


  Jov hebt eine Hand, ein vertrauter und klarer Hinweis, dass er genug gehört hat. »Ich wiederhole es noch einmal, aber dann nicht wieder: Hier geht es nicht um dich, Helena.« Helena verschränkt die Arme. Boort flüstert ihr ein paar beruhigende Worte ins Ohr, aber allem Anschein nach hört sie ihm nicht zu.


  »Vielleicht sollten wir Sharis Vater fragen, hm?«, sagt Jov. »Paru? Was hast du dazu zu sagen? Deine Tochter hat einen merkwürdigen Weg im Spiel eingeschlagen. Weißt du etwas darüber?«


  Paru räuspert sich. »Es stimmt, dass meine Tochter von Natur aus keine Killerin ist. Ich bin nicht sicher, ob ich, wenn man mich in der Vergangenheit ausgewählt hätte, viel anders gewesen wäre. Doch auch wenn Shari nicht gerade die Blutrünstigste unter uns ist«– Gekicher hier und da– »eins kann ich mit Gewissheit sagen: Shari ist die mitfühlendste Seele von allen hier, dich eingeschlossen, Jov. Nichts für ungut.«


  Jov nickt langsam.


  Paru holt tief Luft und bemüht sich, allen in die Augen zu sehen, die ihn anschauen. »Im Endgame scheint Mitgefühl mir nicht gerade eine gute Waffe zu sein. Es ist weder hart wie eine Faust noch scharf wie ein Schwert noch schnell wie eine Kugel. Seine Wege sind zu verschlungen, als dass es den Tod bringen könnte. Es ist nicht tödlich, aber es kann machtvoll sein. Das weiß ich. Falls Shari überleben und irgendwie gewinnen kann, wird das für uns umso besser sein. Die neue Welt des Menschen wird Mitgefühl ebenso sehr brauchen wie Erfindungsreichtum und Schläue. Vielleicht sogar noch mehr, wenn diese gesegnete Erde dann tatsächlich so zerstört sein wird, wie wir glauben. Fragt euch selbst, meine liebe Familie– falls die Harrapa die Welt später erben sollten, hättet ihr dann lieber eine erbarmungslose Killerin als Meisterin oder eine Frau, die ihre Angst bezwungen und ihr Herz gefunden hat? Eine Frau, die ihre Anhänger den Weg des Mitgefühls lehren kann statt den Weg der Fäuste?«


  »Danke, Paru«, sagt Jov. »Du sprichst weise. Ich frage mich jedoch…«


  »Aber wie«, unterbricht eine leise, aber klare Stimme, »wird sie gewinnen, wenn sie hier ist und nicht draußen in der Welt auf der Suche nach dem Himmelsschlüssel?«


  Das ist Pravheet, 59Jahre jung und vielleicht der Harrapa, dem am meisten Respekt entgegengebracht wird, sogar noch mehr als Jov. Pravheet war Spieler bei einem von drei Fehlstarts von Endgame in der Geschichte. Bei dem berüchtigten Abgrund-Spiel, das das Null-Geschlecht 1972 angezettelt hatte. Es war das Spiel, das Pravheet ganz allein enttarnt hatte, aber erst, nachdem er vier Spieler der anderen Geschlechter niedergestreckt hatte. Pravheet ist es gewesen, der im Anschluss an das Abgrund-Spiel ganz auf sich gestellt das Null-Geschlecht auslöschte. Und das Wichtigste: Nachdem er die Altersgrenze überschritten hatte, hat Pravheet geschworen, nie wieder zu töten. 23Jahre lang lebte er als Asket, dann nahm er Una zur Frau und gründete eine eigene Familie. Während seiner Zeit der Abgeschiedenheit studierte er die alten Seher und entschlüsselte die geheimen Texte der Harrapa und des Buddha, die ihr Geschlecht seit Jahrtausenden bewahrt hatten. »Pravheet hat recht mit seiner Frage«, sagt Jov. »Ich denke, es ist Zeit, die Spielerin selbst anzuhören.« Alle Augen richten sich auf Shari Chopra. Jetzt ist sie an der Reihe. Jamal nimmt ihre Hand und richtet sich neben ihr auf, als bereite er sich auf einen Angriff vor.


  »Ihr Ältesten«, sagt Shari ruhig und gelassen, »wir brauchen nicht nach dem Himmelsschlüssel zu suchen.«


  Auf der Stelle werden wütende Stimmen laut. Shari kann nur Satzfetzen heraushören– voller Verwirrung, Zorn und Erbitterung.


  »Aber das ist doch Endgame«… »was für eine Blasphemie«… »nicht nach dem Himmelsschlüssel suchen«… »verlieren«… »wir werden verlieren«… »sie lässt uns alle untergehen«… »alles ist verloren und die Finsternis naht«… »was meint sie«… »sie muss verrückt sein«… »sie gibt auf«… »vielleicht weiß sie«… »nein nein nein«… »wie kann dieses Kind eine Spielerin sein?«…


  »GENUG!«, ruft Jov. Selbst die tobenden Kinder nebenan hören auf, zu spielen. Er streckt die Hand in Sharis Richtung aus, mit der Handfläche nach oben. »Bitte, meine Spielerin. Erkläre.«


  »Wir brauchen nicht nach dem Himmelsschlüssel zu suchen, denn wir haben ihn schon.«


  Diese Worte haben die gegenteilige Wirkung auf die Versammlung. Die Anwesenden reagieren darauf nicht mit lautstarkem Widerspruch, sondern mit ungläubigem Schweigen.


  Endlich sagt Chipper: »Wir haben ihn schon?«


  Shari senkt den Blick. »Ja, Onkel.«


  »Wo denn? Wann hast du ihn geholt? Du kannst ihn doch nicht vor dem Erdschlüssel gefunden haben«, sagt Helena vorwurfsvoll.


  »In gewisser Weise doch, Tantchen.«


  »Was sagst du da, Spielerin? Drück dich bitte klar aus.« Das ist wieder Pravheet.


  »Der Himmelsschlüssel ist meine kleine Alice.«


  Unter den Erwachsenen wird es totenstill, nur Una und Ghala ringen hörbar nach Luft. Parus Stimme bebt, als er fragt: »A-aber wie kannst d-du das wissen?«


  »Der Hinweis, den der kepler mir gegeben hat. Und die kleine Alice hat es mir auch gesagt, auf ihre Weise. Sie hat immer wieder bestimmte Träume. Und ich habe sie auch.«


  »Aber warum sollten die Schöpfer das tun?«, fragt Chipper. »Es ist unmoralisch, ein Kind auf diese Weise mit hineinzuziehen.«


  »Die keplers sind unmoralisch, Onkel«, sagt Shari mit Nachdruck. »Endgame ist unmoralisch. Oder eher… amoralisch.«


  Allgemeines Luftschnappen.


  Mehr als die Hälfte der Menschen im Saal sind überzeugt, dass die keplers auf einer höheren Ebene existieren als die Götter. Die Götter sind somit die Kinder der keplers, und die Menschen sind dementsprechend die Kinder der Götter. Die keplers sind die Götter der Götter, und für viele der Anwesenden sind sie unfehlbar.


  »Diese Ketzerei höre ich mir nicht länger an!«, stößt Gup aus. Er steht rasch auf und stakst steifbeinig aus dem Raum. Gup– unbeherrscht, begriffsstutzig. Niemand folgt ihm.


  »Es ist nicht mein Wunsch, Zwietracht zu säen, ihr Ältesten, aber nur ich allein habe einen kepler kennengelernt. Nachdem ich einigen Abstand von ihm gewonnen hatte und den Hinweis überdachte, den er mir gegeben hatte, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass der, dem ich begegnet bin,… gleichgültig war. Im besten Falle. Er kam, um den Beginn von Endgame und die Ankunft der Großen Auslöschung zu verkünden, und dabei sprach er eigentlich so, als sage er eine Art Geschichte auf, die bereits vergangen ist. Versteht mich nicht falsch, physisch war es phantastisch, anders als alles, was ich je gesehen habe; auch hatte er Fähigkeiten, die weit über das hinausgehen, was wir gelernt haben. Doch trotz all dieser Macht war seine Botschaft: ›Fast alle Menschen und Tiere werden sterben, ihr Zwölf werdet kämpfen, um herauszufinden, wer überlebt. Viel Glück.‹ Wie ein Kind, das einem Schmetterling die Flügel ausreißt. Daran ist nichts Edles.«


  Shari hält inne. Sie erwartet einen weiteren Sturm von Fragen. Doch diesmal schweigen die anderen Harrapa. Shari fährt fort.


  »Und was die anderen Spieler angeht, so teilen sie sich in zwei Lager– diejenigen, die gewinnen sollten, und die, die nicht gewinnen dürfen. Mindestens die Hälfte von ihnen waren abartige Ungeheuer, vergiftet von ihrer Eitelkeit, von dem Wissen, dass sie zu den schrecklichsten Menschen auf Erden gehören. Die anderen unterschieden sich insofern von ihnen, als sie selbstkritischer waren, vielleicht zu Gefühlen fähig, die über Blutdurst hinausgehen. Ich würde sagen, dass weniger als die Hälfte den Sieg verdient. Bei unserem kurzen Treffen haben sich nur zwei vor den anderen ausgezeichnet– und schändlicherweise gehörte ich nicht dazu. Der Erste war der Aksumite, ein dunkelhäutiger, majestätischer Junge mit sehr blauen Augen. Er hat uns angefleht, uns auszutauschen und uns gemeinsam darum zu bemühen, womöglich unnötiges Leiden von der Erde abzuwenden. Die andere war die Koori, eine wilde Frau aus Australien. Sie hat mir in Chengdu das Leben gerettet. Aber die meisten Spieler waren… einfach Menschen. Menschen, die von einem Zweck getrieben werden, den sie– den wir– nicht ganz verstehen.«


  Wieder eine Pause. Shari beobachtet die Kinder im Nebenzimmer. Einige der älteren Kinder haben aufgehört zu spielen und stehen jetzt lauschend in der Tür.


  Sie fährt fort. »Helena– du hast gesagt, ich sei von Natur aus keine Killerin, und das gebe ich zu. Aber ich habe getötet, und ich werde wieder töten, wenn Endgame das erforderlich macht. Doch es wird mir kein Vergnügen bereiten. Verstehst du?« Helena ist hörbar beleidigt. Shari ignoriert das. »Ich werde niemanden töten, der ein wahrer Mensch ist, verstehst du? Der Junge, den ich umgebracht habe, war ein Monster. Ich habe einen Stuhl zerschlagen und ihm eine Holzstange durchs Herz getrieben.«


  Shari steht auf und schaut über die Gesichter im Raum, blickt jeden der Ältesten mit einem traurigen Lächeln in die Augen. Sie kann sehen, dass viele sie verstehen. Vor allem Jov und Paru, Una, Pravheet, Ana und Chem. Zum Schluss wendet sie sich Jamal zu, der rechts von ihr sitzt. Er drückt ihr fest die Hand. Als sie weiterspricht, wendet sie den Blick nicht von ihm ab. »Ich erzähle euch von meinem Mord nicht, um damit zu prahlen«, sagt sie leise, »sondern um zu zeigen, dass ich für mein Volk einstehen werde. Ich stehe für mein Volk ein, und mehr als für euch alle werde ich für die kleine Alice einstehen. Sie ist tatsächlich der Himmelsschlüssel. Ich weiß es, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis die anderen Spieler es auch wissen. Sie werden kommen, um Alice zu holen. Wir, jeder von uns, alle Eingeweihten unseres Geschlechts, müssen sie beschützen.«


  »Du meinst, du musst sie beschützen, Spielerin«, sagt Helena, und eine verzweifelte Bitterkeit schleicht sich in ihre Stimme.


  Shari sieht Helena liebevoll an. »Nein, Tantchen. Ich meine wir. Und besonders meine ich dich. Mit allem Respekt bitte ich euch, mir zuzuhören. Ich habe lange und intensiv darüber nachgedacht. Der kepler hat ausdrücklich gesagt, dass es bei Endgame keine Regeln gibt. Ich bin die Spielerin, und das Ereignis wird in weniger als neunzig Tagen stattfinden, vielleicht auch eher, wenn den keplers danach ist. Wir müssen uns vorbereiten. Wenn die keplers die, die, die…«, Shari sucht nach den Worten, »so unmoralisch und zynisch sind, ein Kind– eins unserer eigenen Kinder– zu einem Teil des Großen Spiels zu machen, dann behaupte ich, dass auch wir machen können, was wir wollen. Ich schlage vor, dass wir ins Tal des Ewigen Lebens ziehen und den Himmelsschlüssel mitnehmen. Wir bringen unser Volk dorthin. Die alte Festung ist eine der wehrhaftesten Burgen auf der ganzen Welt. Lasst die anderen spielen, wie sie wollen– lasst sie jagen und töten und sich sagen: ›Ich bin der Beste, ich bin die Beste.‹ Wir jedoch werden abwarten. Wir werden darauf warten, dass sie uns den Erdschlüssel bringen, und sie werden an unseren Mauern scheitern, und dann werden wir den Erdschlüssel an uns nehmen. Ich werde ihn nehmen und ihn zusammen mit meinem Himmelsschlüssel zum letzten Teil des Spiels mitbringen. Aber dazu brauche ich euch, ich möchte euch dabeihaben. Wir sind die Harrapa, und wir werden das Unsere schützen. Wir werden unser Geschlecht retten. Wir alle gemeinsam.«


  Shari setzt sich. Der Raum ist still. Die einzigen Geräusche kommen von den ganz kleinen Kindern, die immer noch nebenan spielen. Shari beobachtet, wie die kleine Alice sich zwischen den Armen und Beinen ihrer Vettern und Cousinen durchdrängt. »Hast du meinen Namen gesagt, Mama?«, fragt sie.


  Shari steigen die Tränen in die Augen. »Ja, meri jaan. Komm, setz dich zu uns.«


  Die kleine Alice, frühreif und viel sicherer in Bewegung und Sprache als eine normale Zweijährige, wackelt durch den Saal zu ihrer Mutter und ihrem Vater. Die Blicke, die auf ihr ruhen, bemerkt sie nicht. Als sie auf Jamals Schoß klettert, sagt Jov: »Ich werde über deine Worte nachdenken, Shari. Aber ich möchte gern noch weiter mit dir sprechen, zusammen mit Helena, Paru, Pravheet und Jamal. Ich möchte noch mehr Beweise haben, dass deine Aussagen über den Himmelsschlüssel wahr sind.«


  Shari neigt den Kopf. »Ja, Jovinderpihainu.«


  Und während im Raum alle darüber nachdenken, was Shari gerade gesagt hat, tritt ihr Dienstmädchen in den Saal, verneigt sich fast bis zum Boden vor lauter Ehrerbietung und sagt mit bebender Stimme: »Madam Chopra, bitte verzeihen Sie, aber ich habe eine äußerst dringende Nachricht.«


  Shari streckt die Hand aus. »Komm her, Sara. Richte dich auf, und hab keine Angst. Um was geht es?«


  Sara richtet sich auf und schlurft vor, ihre Fußballen schleifen über den Fußboden. Sie reicht Shari einen Bogen weißes Papier.


  Shari nimmt das Blatt entgegen und liest.


  »Das ist von der Koori«, sagt Shari. »Sie hat mich gefunden. Sie hat uns gefunden.«


  Shari hält inne.


  »Was steht da?«, fragt Paru.


  Shari zeigt Jamal den Brief, und der erhebt sich, trägt die kleine Alice auf dem Arm zurück ins Spielzimmer. Dabei flüstert er ihr Albernheiten ins Ohr, und die kleine Alice kichert und reibt die Nase am Hals ihres Vaters. Die jungen Leute weichen auseinander, und beide verschwinden im Nebenraum. Die Kinder rücken wieder zusammen und starren Shari an.


  Als ihr Mann und ihre Tochter außer Hörweite sind, sagt Shari: »Hier steht: ›Sei auf der Hut. Deine kleine Alice ist in Gefahr. In großer Gefahr. Die anderen werden kommen, um sie zu holen. Ich weiß nicht, warum, aber ich habe es gesehen, die Alten haben es mir in meinen Träumen gezeigt. Ich werde versuchen, sie aufzuhalten. Die keplers haben mir dafür eine Methode gegeben. Sorge dafür, dass sie sicher ist. Sorge dafür, dass du selbst sicher bist, bis zum Schluss. Mögen wir die Letzten sein, die noch stehen, und dann gegeneinander antreten. Zwei von den Guten. Deine große A.‹«


  Jov klatscht in die Hände, und es ist, als würde ein Riese eine Wolkendecke fortklatschen.


  Eine weitere Bestätigung ist nicht notwendig.


  Die 893te Versammlung des Hohen Rates der Harrapa ist beendet.


  Sie müssen umziehen.


  Sie müssen spielen.


  Sie werden kämpfen.


  Gemeinsam.
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    An Liu


    An Bord der HMS Dauntless, Zerstörer vom Typ 45, Ärmelkanal, 50.124,–0.673
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  Der Mann, der An verhört hat– und der immer noch zusammengesackt quer über Ans Brustkorb liegt–, ist zum Schweigen gebracht und BLINZEL zum Schweigen BLINZEL zum Schweigen gebracht worden und still und tot. An muss sich von seinen zuckblinzelblinzelblinzel von seinen Fesseln befreien und blinzelblinzel und weg hier.


  Er schließt die Augen blinzel schließt die Augen und sieht sie. Erinnert sich an den Geruch ihres zuck Haars und den Geruch ihres Atems, BLINZEL, voll und aromatisch, wie von einem Tee für eine blinzelblinzelblinzel für eine Teezeremonie.


  CHIYOKOCHIYOKOCHIYOKOCHIYOKOTAKEDA


  CHIYOKOTAKEDA


  [image: ]


  Die Ticks lassen gerade genug nach, um zuckzuck gerade genug, um…


  An schiebt die linke Hand zwischen seine Hüfte und blinzelblinzel und die Kante der Metallliege. Er dreht sich so, dass sein Daumengelenk gegen das kalte Metall gepresst wird. Dann bringt er sein ganzes Gewicht auf den Daumen, bis er das blinzelCHIYOKOblinzel bis er das Plopp hört. Sein Daumen ist ausgerenkt, baumelt lose und gummiartig von der Handfläche. Das ist blinzel qualvoll, aber An kümmert sich nicht darum. Er zieht, bis er die Hand durch die Fessel gequetscht hat, und als sein Arm frei ist, drückt er mit der Schulter gegen Charlie, der mit einem Plumps auf dem Boden landet. Dann öffnet An den Gurt um sein rechtes Handgelenk, und sobald seine andere Hand auch frei ist, ergreift er den ausgerenkten Daumen und drückt ihn wieder zurück. Er schmerzt, ist geschwollen und blau angelaufen. Aber er funktioniert.


  Draußen vor der Tür heult eine laute Sirene los. An löst die Fessel von seiner Stirn und setzt sich auf. Schmerz schießt ihm in den Kopf, von vorn nach hinten, als würde ein Schwamm Wasser aufsaugen. Ein pochender Schmerz, der seine Ohren füllt und auf seine Augäpfel drückt.


  Die Schusswunde. Charlie hatte von einer Gehirnerschütterung gesprochen.


  Er darf sie nicht beachten.


  An schaut an sich herunter. Er trägt ein T-Shirt mit V-Ausschnitt und Hosen mit Kordelzug, aus kratzigem Stoff, wie ein Gefangener oder ein Psychiatriepatient. Mit beiden Händen befreit er blinzelCHIYOKOTAKEDAblinzel befreit er seine Fußgelenke und steigt dann von der Liege, landet neben Charlie, kniet sich hin. Er klopft blinzel den Vernehmungsbeamten ab, sucht nach etwas Brauchbarem. Er findet ein zusammengerolltes Etui, das sich anfühlt, als seien darin blinzelblinzel darin Spritzen. Das könnte noch mehr von der Wunderdroge sein, die seinen Kopf klar gemacht hat. Außerdem hat sie ihn dazu gebracht, die Wahrheit zu sagen. So viel Wahrheit. Er hofft, dass die Reste des Medikaments, die er noch im Blut hat, seine Ticks auf einem Minimum halten. Damit er blinzelblinzel damit er fliehen kann. An reißt Charlie die Einsatzjacke herunter und zieht sie an. Als er Charlie ein letztes Mal abklopft, findet er unter dessen Achsel eine Waffe im Holster. Eine Glock 17. Diese dummen, eingebildeten Militär… blinzel Militärfuzzis. Eine Waffe in einen Raum mit einem blinzelblinzelZUCK einem Endgame-Spieler mitzubringen. Da könnten sie sich ja gleich selbst die Kugel geben. An nimmt die Waffe aus dem Holster. Entsichert sie. Schließt die Augen ganz fest. Kämpft gegen den Schmerz an blinzel und gegen den Schmerz ZUCK und gegen den Schmerz blinzel und das Bild von…


  CHIYOKOCHIYOKOCHIYOKOTAKEDA


  Chiyoko Takeda, tot und zerquetscht.


  Ihr Name ist jetzt seiner.


  Ist in ihm.


  Seiner.


  An hört ein Knarren. ZUCK. Das ist nicht das Schiff, das auf den Wellen schaukelt. Blinzel. Er sieht auf.


  Das Rad an der Schiffstür dreht sich.


  »Chiyoko«, sagt An.


  Er atmet ein und aus, ein und aus.


  »Chiyoko.«


  Der Sturm in seinem Inneren blinzelblinzel legt sich noch ein wenig mehr.


  Zeit, zu gehen.


  An schüttelt seine Hand aus, schiebt den Ärmel von Charlies Einsatzjacke hoch und macht sich bereit. Das Rad an der Tür dreht sich nicht mehr, und sie schwingt auf. Zwei Männer gleiten in den Rahmen, Gewehre im Anschlag. Bumm-bumm. An feuert die Glock aus der Hüfte ab, schießt auf beide Soldaten und trifft. Sie stürzen zu Boden, einer auf den anderen.


  An bewegt sich. ZUCKblinzelZUCK. Bewegt sich schnell.


  Bei offener Tür ist die Alarmsirene noch lauter. Sie hallt von den Metallwänden wider, die Flure entlang, hallt in Ans Ohren und verschlimmert den Schmerz, aber was soll’s. Mit Schmerz kann An umgehen, vielleicht besser als alle anderen Spieler.


  Er tritt zu den zwei Männern. ZUCKBLINZEL. Er hockt sich hin und durchsucht sie. Die Gewehre sind unter ihnen eingeklemmt. An hört Stimmen im Gang. Männer, wütend, ängstlich und aufgeregt. Mindestens 10 Meter entfernt. Sie nähern sich vorsichtig. Er spürt das Dröhnen der Maschinen in seinen bloßen Fußsohlen. Und überlegt, wo achtern ist.


  Links.


  Da wird er hingehen. Ans Ende des Schiffes. Und von da aus weiter. Die Stimmen kommen näher. CHIYOKOTAKEDA. Von einem der Toten löst An zwei M67-Handgranaten. Hastig klopft er den Mann ab, um noch mehr von diesen schönen, kleinen Bömbchen zu finden, aber mehr sind da ZUCK sind da nicht. Er steckt die Glock vorn in seine Hose und steht auf, in jeder Hand eine Handgranate. Mit den Zähnen zieht er aus beiden die Sicherungsstifte heraus. Dann postiert er sich auf den Toten und wartet.


  CHIYOKOCHIYOKO.


  Du spielst auf Tod, hatte sie zu ihm gesagt. Ich spiele für das Leben.


  ZUCKblinzelblinzelZuck


  Warum?, fragt An sich verzweifelt. Warum musste sie mir genommen werden?


  BLINZELBLINZELBLINZELBLINZELBLINZEL


  Er beißt sich so fest auf die Unterlippe, dass sie blutet.


  »Chiyoko…«, sagt er leise.


  Die Stimmen sind noch näher gekommen. Er kann Sätze ausmachen. »Bewaffnet und gefährlich.« »Feuern, wenn ihr bereit seid.« »Gezielte Todesschüsse.«


  An lächelt. Er hört die Gummisohlen ihrer Stiefel auf dem Gang quietschen.


  Ich spiele auf Tod.


  Er lässt den Sicherungsbügel der ersten Handgranate hochschnappen. An weiß genau, wie viel BLINZEL wie viel Zeit er hat. Vier Sekunden. Er wartet 1,2 Sekunden, bevor er die Granate durch die Tür schleudert.


  An wirft sich hinter die Wand, steckt sich die Finger in die Ohren, hält die andere Handgranate gegen die Wange gepresst, krampft die Kiefer zusammen, ignoriert den Schmerz im Kopf.


  Die Augen schließt er nicht.


  ZUCKZUCK.


  Die 400 Gramm schwere Metallkugel von 6 Zentimetern Durchmesser beschreibt geräuschlos einen Bogen durch die Luft. Vier Männer sind gerade dabei, sich in Position zu stellen, als sie herunterkommt. Sie sehen die Handgranate nicht einmal. Scheppernd fällt sie auf den Boden und explodiert vor ihren Füßen.


  An spürt, wie der Krach und die Druckwellen durch das Schiff rollen. Der Lärm ist ohrenbetäubend. Er zieht die Finger aus den Ohren. Nimmt die andere Handgranate in die linke Hand, zieht die blinzelZUCKZUCKblinzel zieht die Glock. Da hört er neue Geräusche.


  Ein Mann schreit. Blinzel. Eine Dampfpfeife zischt. Blinzel. Die Sirene heult noch, aber schwächer, weil die Explosion ihm vorübergehend einen Teil seines Hörvermögens genommen hat.


  Blinzel.


  An streckt die Hand durch die Tür, rechnet fast damit, dass sie ihm abgeschossen wird. Doch nichts passiert. Er lugt auf den Gang zuckBLINZELzuck. Sieht nach rechts, wo die Explosion war, dann nach links blinzelblinzel, dann wieder nach rechts. Sieht zwei Tote und darunter einen Mann, dem der Arm abgerissen wurde und der sich stöhnend ein wenig bewegt. Eine Dampfpfeife über ihnen zischt, ein weißer Strahl schießt in die Luft.


  CHIYOKO.


  An tritt auf den Gang hinaus, streckt den rechten Arm gerade nach vorn und drückt ab.


  Der Mann stöhnt nicht mehr.


  Ein bisschen Gewalt macht immer den Kopf frei.


  Ein bisschen Tod.


  An geht nach achtern. Der Metallboden ist kalt. Das Schiff neigt sich. Die Luft ist warm, und der Dampf heizt sie noch weiter auf. Der Gang ist fünf Meter lang, auf beiden Seiten befinden sich geschlossene Türen, und am Ende knickt er nach rechts ab. Weiter vorn hört An noch mehr Geräusche. Schritte, Klicken und das Klappern von etwas Metallischem. Männer, aber diesmal keine Stimmen. Die Soldaten im vorderen Bereich des Gangs waren Amateure. Diese hier sind es nicht.


  Diese hier sind blinzelblinzel diese sind Spezialeinsatzkräfte.


  An macht rasch acht Schritte, völlig geräuschlos auf seinen bloßen Füßen, und bleibt da stehen, wo der Gang nach rechts abknickt. BlinzelCHIYOKOzuckBLINZEL. Er vermutet, dass die Männer sich hinter der Ecke versammelt haben, am anderen Ende. Sie erwarten ihn.


  BLINZELZUCK.


  Sie löschen die Lichter.


  Es ist stockdunkel. Sie haben die Lichter gelöscht, weil sie Nachtsichtbrillen besitzen und er nicht. Aber das spielt keine Rolle.


  BLINZELZUCKBLINZELBLINZEL


  An lässt den Bügel der Handgranate los. Zählt eine Sekunde und wirft sie hoch, so kräftig, dass sie gegen die Wand knallt, wieder abprallt, auf den Boden schlägt und wild hüpfend aus seinem Blickfeld verschwindet.


  »GRANATE!« Zwei rasche Schüsse versuchen, die Granate zu treffen, doch die Kugeln prallen mit hohem Sirren vom Metall ab. An wirft sich nach rückwärts und stopft sich vor der 2.Explosion wieder die Finger in die Ohren.


  Diese Explosion ist sogar noch lauter als die erste. An nimmt die Finger aus den Ohren, bevor die Echos verhallt sind. Er muss sich beeilen. Um den Überraschungseffekt zu nutzen, hat er vielleicht noch drei Minuten. Er kennt sich mit Sicherheitssystemen aus: Nach diesen drei Minuten wird man nicht mehr versuchen, ihn zu fassen, sondern stattdessen einfach das gesamte Schiff abriegeln, sodass eine Flucht für ihn unmöglich blinzel unmöglich blinzel unmöglich wird, selbst wenn er nur über Bord springen und im Wasser sein Glück suchen würde, was, um es vorsichtig auszudrücken, nicht gerade ideal wäre.


  BLINZELzuckzuckCHIYOKOblinzel.


  Es ist Zeit.


  An hebt die Glock und huscht um die Ecke, rennt, so schnell er kann, und feuert dabei blind in die Dunkelheit.


  Zwölf Schüsse, und dem Geräusch nach zu urteilen, treffen drei davon auf Fleisch und Knochen. Das Feuer wird nicht erwidert. An läuft 5,4 Meter und rutscht wie ein Mittelfeldspieler, der versucht, einem Fänger den Ball zu entreißen. Er tastet in die Dunkelheit– ein Kopf. Nur ein Kopf.


  BLINZELBLINZELZUCK


  Hinter An stöhnt jemand. Die Dunkelheit vor ihm ist jetzt offener, der Rauch von der Handgranatenexplosion lichtet sich immer mehr. An vermutet, dass er gerade den Hangar des Schiffes betreten hat. Weiteres Stöhnen. Aber auch ein scharrendes Geräusch. Da lebt noch jemand.


  An hebt den Kopf auf, gegen den er gerutscht ist, und blinzel und blinzel und blinzel und schließt die Finger um eine Nachtsichtbrille. Mit einem Ruck zieht er sie ab und schleudert den Kopf zur Seite. Als An sich die Brille über den Kopf zieht, bemerkt er zum ersten Mal, dass sein Kopf blinzelZUCKblinzel verbunden ist. Er zieht die Riemen fester an, und sie quetschen blinzelblinzelblinzel sie quetschen blinzelblinzelblinzel sie quetschen die geschwollene Haut über seinen Augen zusammen und zerren an der frischen Naht, die über Stirn und Haaransatz verläuft. An zuckt zusammen und unterdrückt einen Aufschrei. Die Nachtsichtbrille sitzt jetzt richtig, funktioniert aber nicht.


  »Wer hat ’ne Nachtsichtbrille?«, flüstert eine weit entfernte Stimme. An ist nicht allein.


  »Fast schon eingeschaltet«, antwortet eine 2., nähere Stimme.


  »Scheiße!«, ruft der Mann voller Angst und Frust. »Mach schon!«


  Diese Stimme ist nur wenige Fuß entfernt ZUCKblinzelZUCK, An sieht, wie die Brille des Mannes in der Nähe grün aufleuchtet. Gerade drei Meter entfernt.


  »Ich sehe ihn!«, stößt der Mann hervor.


  Doch er schießt nicht. Er muss bei der Explosion sein Gewehr verloren haben. Das gespenstische Licht umrahmt sein Gesicht, seinen ungepflegten Bart, die knirschenden Zähne, und das alles rast jetzt auf An zu. Der lässt sich auf den Boden fallen, zielt und schießt.


  Der Mann stürzt auf ihn. Tot. Ein Messer bohrt sich direkt neben Ans Ohr in den Fußboden.


  BLINZELBLINZELzuckBLINZELzuck.


  Das war knapp.


  An schiebt den Mann weg zuck, tastet wieder blinzel nach der Nachtsichtbrille und findet den Schalter.


  Der Raum wird grün.


  Es ist tatsächlich der Hangar.


  Ein Schuss kreischt von der anderen Seite des Hangars herüber und verpasst An um knapp einen Meter. Er entdeckt einen großen blinzelblinzel einen großen Mann mit einem Gewehr auf der Schulter. Keine Nachtsichtbrille. Der Mann schießt auf gut Glück. Feuert auf die Bewegung. An hebt die Glock, nimmt sich Zeit und feuert einen einzigen Schuss ab. Die Kugel durchschlägt die vordere Hand des Mannes und tritt direkt zwischen seinen Augen in den Schädel ein.


  An entwindet dem Toten das Messer und inspiziert es. Blinzelblinzel. Es hat eine 30 Zentimeter lange, gerade Klinge, einseitig geschliffen und nicht gezahnt. Zuck. Es ähnelt eher einem kleinen Schwert als einem militärischen Kampfmesser. Wahrscheinlich war es der kostbarste Besitz des Mannes, die Waffe seiner Wahl. Seine Signatur.


  Jetzt nicht mehr.


  BLINZELBLINZELZUCKZUCKBLINZEL


  An gibt sich eine Ohrfeige, rennt durch den Hangar und flüstert dabei: »Chiyoko Takeda Chiyoko Takeda Chiyoko Takeda.« Für alle Fälle duckt er sich immer wieder und schlägt Haken, aber es fallen keine Schüsse. Das findet er blinzelblinzel findet er seltsam. Immerhin ist es ein großes Schiff, wahrscheinlich ein Zerstörer vom Typ 45, und selbst eine Notbesatzung müsste aus über 100 Seeleuten bestehen. Nach seiner Zählung hat er erst 17 getötet. Das heißt, dass noch weitere kommen werden.


  Oder vielleicht heißt es auch, dass die übrige Besatzung nichts von An weiß. Niemand weiß, was sich da unter Deck abspielt. Vielleicht ist An ein Geheimnis.


  Er huscht um ein Amphibienfahrzeug herum in den Spalt zwischen zwei Paletten, auf denen Ladung blinzelzuckzuckblinzelblinzel Ladung aufgetürmt ist, verpackt in ein Gewebe aus Kunststoff und Nylon. Drei Meter entfernt befindet sich eine offene Tür, dahinter verschwindet eine Treppe, geht hoch, hoch, hoch. Ein Zerstörer vom Typ 45 hat einen blinzel hat einen blinzel hat einen Hubschrauberlandeplatz. Vielleicht mit einem Merlin Mk1 oder einem Lynx Mk8.


  An hat 278 Stunden am Flugsimulator für den Merlin und 944 Stunden am Simulator für den Lynx hinter sich gebracht, plus 28 Stunden in einem echten Helikopter.


  Er läuft zu der Tür hin.


  blinzelblinzelblinzelblinzelblinzel


  Er erreicht die schmale Treppe und steigt hinauf.


  Ein Deck.


  Höher.


  Zwei.


  Höher.


  Drei.


  Die Luft wird kühler, und er kann die blinzelblinzelblinzel die salzige Süße des Meeres riechen; das Allerbeste Zuck das Allerbeste Zuck das Allerbeste ist, dass er das Wumm-wumm-wumm von Rotorblättern hört, die Geschwindigkeit aufnehmen. Danke, Special Forces.


  An erreicht das Hauptdeck, ohne auf Widerstand zu stoßen.


  BLINZELBLINZEL.


  Er befindet sich nur noch wenige Stufen unter der Tür, die zum Heli-Landeplatz führt. Sie ist offen. Er spürt, wie die Schiffsmotoren aufdrehen, als sei der große Brocken aus Metall, Elektronik und Waffen nervös. An spürt den ersten Luftzug vom Abwind der Hubschrauberrotoren und zieht Charlies Einsatzjacke fester um sich. Er sieht, dass der Vollmond den nächtlichen Zenit überschritten hat, dass der Himmel klar ist und die Sterne hell sind und dass die Leere über ihm grenzenlos ist.


  BlinzelZUCKblinzel.


  Chiyoko hätte diese Nacht gefallen, denkt An. Sie hätte die Schönheit gesehen, wo ich es nicht kann. Er zerrt sich die Nachtsichtbrille herunter, dabei reißen die Riemen seinen Verband auf, mitsamt einem Teil der frischen Naht. Er muss zum Hubschrauber.


  Er schaut über die oberste BLINZEL oberste Stufe und sieht den Helikopter– einen Lynx Mk8, ganz so, wie er gehofft hatte. An steht exakt in einer Linie mit dem Cockpit, dahinter das Schiffsheck, dann kommt die Schwärze von offenem Wasser. Er entdeckt blinkende Lichter am Horizont. Eine Stadt in der Ferne. Er schaut zum Himmel hoch. Sieht die Kassiopeia ein paar Grad über der Erde. Überlegt, ob die ZUCKBLINZELZUCK die keplers ihn in diesem Moment beobachten, überlegt, ob sie ihm zujubeln.


  BLINZELZUCKBLINZEL.


  Er will sie alle umbringen. Für das, was sie Chiyoko angetan haben.


  Alles auslöschen, überall, auf ewig in alle Richtungen für alle Zeiten.


  Alles.


  blinzelZUCKblinzelZUCKZUCKBLINZEL.


  An tritt in die Tür. Die Lichter des Helis sind aus. Der Pilot will blinzel will blinzel will unbeleuchtet abheben.


  Jetzt oder nie.


  Am Lynx ist ein 20-mm-Maschinengewehr befestigt, das genau auf die leere Fläche des Decks zielt, die An jetzt überqueren muss. Er hofft nur, dass die Piloten im Hubschrauber nicht gegen sämtliche Vorschriften verstoßen und das Feuer eröffnen, während sie sich noch auf dem Deck befinden.


  An stürzt los, schießt mit der Glock auf das Glas des Cockpits, aber die Kugeln prallen bloß ab, fliegen in die Rotoren und sausen in einem Funkenregen in alle Richtungen, sodass sie noch gefährlicher und unberechenbarer werden.


  Als An bis auf zwei Meter herangekommen ist, hört er auf, zu feuern. Drei Kugeln behält er in Reserve. Der Heli hebt langsam vom Deck ab. An erreicht blinzelZUCKblinzel die seitliche Tür, gerade in dem Moment, als sie sich zuschiebt. Er schießt. Der Kopilot fällt in den Laderaum, der Helm wird ihm vom zerschossenen Kopf gerissen. An atmet aus, springt auf, klettert in den Heli. ZUCK. Der Pilot fährt auf seinem Sitz herum, er hat seine Browning auf der Schulter, aber An verschießt seine letzten zwei Kugeln, und der Pilot kippt zur Seite.


  BLINZELBLINZEL.


  Der Lynx taumelt nach backbord, weil der tote Pilot am Knüppel zieht.


  An lässt die Pistole fallen und schwingt sich über einen langen Metallkasten im Laderaum, sodass er auf dem Sitz des Kopiloten landet.


  Als er über den Kasten springt, erfasst ihn ein merkwürdiges Gefühl.


  Ein Gefühl der Ruhe und des Friedens.


  Er betätigt eine Reihe von Schaltern, um die Steuerung des Piloten zu deaktivieren, und greift zum Knüppel des Kopiloten. Da beleuchtet plötzlich Flutlicht vom Schiff die Brücke.


  BLINZELZUCKBLINZELZUCK.


  »Jaaaaaaaaaaaaaaaa!«, schreit An in dem Versuch, die Ticks zu stoppen.


  Durch den Helikopterlärm kann er sich selbst kaum hören.


  Ein Dutzend Matrosen, alle mit kleinen Schusswaffen, verteilen sich unter den Lichtern und eröffnen das Feuer.


  BLINZELZUCKBLINZEL.


  Leuchtspuren erhellen die Nacht mit ihren vielfarbigen Bögen. An lächelt. Sie kommen zu spät.


  Er zieht den Heli 10 Meter hoch und fliegt genau Nordnordost rückwärts über das Achterschiff. Auf diese Weise bringt er in 2,2 Sekunden eine Entfernung von 87 Meter zwischen sich und den Zerstörer. Er schaltet die Waffen ein, betet, dass die Sea-Skua-Lenkraketen scharf sind, und drückt auf Feuern.


  Blinzelblinzelblinzelblinzelblinzelblinzelblinzelblinzelblinzelblinzelblinzelblinzelblinzel------


  Kreischend sausen die Geschosse vorwärts, und die Brücke des Schiffes explodiert in Orange, Schwarz und Weiß. An reißt den Knüppel zurück, dreht den Heli um 180 Grad und rammt den Knüppel nach vorn, beschleunigt und ist in 4,6 Sekunden auf 170 Knoten. Das Schiff hinter ihm brennt, explodiert, und er ist frei. Er ist frei, so lange, bis sie die Jets starten.


  Zuckblinzel.


  Er fliegt schnell nordwestwärts, auf die flackernden Lichter zu. Dabei hält er den Hubschrauber nur Meter über der Wasseroberfläche, um dem Radar auszuweichen.


  Zuckblinzel.


  Er ist frei.


  Blinzel.


  Frei.


  
    Und ebenfalls verkündige ich euch, was über den Stolz des PHARAOH geschrieben steht. MOSES tat, wie Gott ihn geheißen, und verwandelte seinen Stab in eine Schlange; und PHARAOH befahl den Zauberern, den Hexenmeistern, mit ihren Stäben ein Gleiches zu tun. Und sie verwandelten ihre Stäbe in drei Schlangen, die sich durch Zauberkunst vor MOSES und AARON und vor PHARAOH und den Edlen von ÄGYPTEN wanden. Und der Stab des MOSES verschlang die Stäbe der Zauberer, denn diese Betrüger hatten für die Augen der Menschen gezaubert. Aber das, was durch Gottes Wort geschieht, überwindet alle von Menschen bewirkte Magie. Und niemand kann finden, dass er böse ist, denn es ist der Heilige Geist, der den führt und lenkt, der mit aufrichtigem Herzen und ohne Pflichtvergessenheit glaubt.

  


  
    Hilal ibn Isa al-Salt, Eben ibn Mohammed al-Julan


    Kirche des Bundes, Königreich Aksum, Nord-Äthiopien
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  Viele Äthiopier und Eritreer, Somalier, Dschibutis und Sudanesen glauben, die Bundeslade werde in einem würfelförmigen Betongebäude in der äthiopischen Stadt Aksum aufbewahrt, nahe der Grenze zu Eritrea. Das Gebäude, das von einem hohen Eisenzaun umgeben ist und eine kleine Kuppel im islamischen Stil trägt, wird als die »Kapelle der Tafel« bezeichnet und befindet sich auf dem Gelände der Kirche der Heiligen Maria von Zion. Ein einziger Wächter kümmert sich darum. Es ist für jedermann sichtbar, und alle wissen, was sich darin befindet.


  Alle irren sich.


  Eben ibn Mohammed al-Julan hat keine Ahnung, was tatsächlich in dieser Kapelle verborgen ist. Nicht, dass ihm die Kompetenz fehlen würde, das herauszufinden, nein, es ist ihm einfach gleichgültig.


  Denn er weiß, wo die Lade in Wirklichkeit steht.


  Alle eingeweihten Mitglieder des Geschlechts von Aksum wissen es, und zwar seit Jahrtausenden.


  Sie wissen es, weil die Schöpfer verfügt haben, dass sie die Hüter der Lade sein sollten.


  Seit dem schicksalhaften Jahr 597 v. Chr., als die Babylonier Jerusalem zerstörten und Salomos Tempel niederrissen, sind sie die Wächter der Bundeslade. Es war in tiefster Nacht am 30.Schewat. NebukadnezarII., eine Inkarnation von Ea dem Korrupten, und seine eindringenden Horden waren nicht einmal mehr zwei Meilen vom Tempel entfernt. Als sie weiter vorrückten, bedeckten Ebenezer Abinadab und drei weitere Wächter die Bundeslade mit blauem Leinen, nahmen die Stangen aus Akazienholz und hoben sie hoch. Nach wie vor wog sie 358,13Pfund, seit ihrer Fertigstellung durch Moses und Aaron und seitdem der Schöpfer seinen Vertrag dort hineingelegt hat, nachdem er auf dem Berg Sinai zu Moses sprach.


  Ebenezer und die Hüter verließen den Tempel, stellten die Lade auf einen geschlossenen Wagen, der von einem pechschwarzen Ochsen mit vergoldeten Hörnern gezogen wurde, und fuhren durch die Wüste und über den Sinai ostwärts bis nach Raithu, wo sie den Ochsen schlachteten und sein Fleisch zum Essen einpökelten. Sie trugen die Lade auf eine kleine Galeere, die über das Rote Meer nach Süden fuhr. In Ghalaalo wurde sie wieder an Land gebracht. Die vier Männer zogen über Wochen meilenweit zu Fuß mit der Bundeslade, die Häupter gesenkt, die Rücken stark. Nie berührten ihre Hände etwas anderes der Lade als die Tragstangen (die Strafe für einen Verstoß gegen dieses Gebot wäre der sofortige Tod gewesen). Sie wanderten ausschließlich nachts und vermieden jeglichen Kontakt mit Menschen.


  Sie mieden die Menschen aus Güte und aus Respekt vor dem Leben.


  Denn jeder Mensch– ob Mann oder Frau, Säugling oder Greis–, der diese heilige Karawane der angesehensten Reisenden der Welt zufällig zu Gesicht bekam, wurde auf der Stelle blind, und sein oder ihr Verstand wurde von Wahnsinn ergriffen, der sie toben, plappern und fallen ließ. Im Laufe ihrer 136-tägigen Wanderung erlebte Ebenezer dieses Phänomen siebenmal. Jeden Fall hielt er in seinem Tagebuch fest und war doch jedes Mal mehr entsetzt.


  Endlich erreichten Ebenezer und seine Gefährten ihr Ziel im heutigen Nord-Äthiopien. Sie setzten die Bundeslade in einem dichten Zedernwald ab, errichteten ringsherum den Schrein, sodass sie vor neugierigen Blicken geschützt war, und kamen mit ihren Glaubensbrüdern zusammen. Mit den Angehörigen des Geschlechts. Der Hohe Rat der Aksumiten, alle lebenden Ex-Spieler sowie der damalige Spieler, ein 14-Jähriger namens Haba Schiloh Galead.


  Die unterirdischen Tempel waren bereits gebaut, aber noch nicht zu Kirchen umgewidmet worden– die Schöpfer hatten für ihre Errichtung gesorgt, als das Geschlecht der Aksumiten vor Tausenden von Jahren für Endgame ausgewählt worden war–, und die Bundeslade wurde neun Stockwerke tief nach unten gebracht, in die tiefste und sicherste Kammer.


  Dieser Raum ist das Kodesch Hakodaschim.


  Als die Lade ihren Platz gefunden hatte, schüttete Haba persönlich den Eingang zum Kodesch Hakodaschim wieder mit Steinen, Erde und schimmernden Felsbrocken zu, sodass es während der letzten 2.600Jahre als einzigen Zugang eine Röhre gab, gerade so hoch und so breit, dass ein Mann auf den Ellbogen hindurchrobben konnte.


  Und genau in dieser Röhre befindet sich Eben ibn Mohammad al-Julan im Moment. Er kriecht auf seinen schwieligen Ellbogen durch den oft benutzten Tunnel zur Bundeslade.


  Er kriecht dorthin, um etwas zu tun, was in der ganzen Geschichte noch niemand getan hat.


  Während er vorwärtsrobbt, denkt er an Hilal. Der Spieler bekommt kein Morphium mehr, er ist auf den Beinen und spricht, auch wenn Letzteres ihm viele Schmerzen bereitet. Als Eben Hilals Zimmer verließ, saß er auf einem Stuhl und starrte in einen Handspiegel. Seine Verletzungen haben bei ihm zu einer perversen Form der Eitelkeit geführt. Das ist ein neuer Zug an Hilal. Trotz seiner unzweifelhaften Schönheit früher ist er nie eitel gewesen. Aber jetzt kann er nicht aufhören, sein Gesicht zu betrachten, und ganz besonders faszinieren ihn sein rotes Auge und die weiße Pupille darin.


  »Dadurch sieht die Welt anders aus«, sagte Hilal, kurz bevor Eben ihn verließ. Die Stimme des Spielers war rau, als wäre seine Kehle voller Asche.


  »Inwiefern?«, fragte Eben.


  »Sie sieht… dunkler aus.«


  »Sie ist dunkler, mein Spieler.«


  »Ja. Du hast recht.« Endlich wandte Hilal den Blick von seinem Spiegelbild ab und richtete das rote Auge auf Eben. »Wann darf ich wieder spielen, Meister?«


  Eben hat es aufgegeben, Hilal zu bitten, ihn nicht mehr Meister zu nennen.


  Alte Gewohnheiten lassen sich nur schwer aufgeben.


  »Bald. Du hast recht gehabt in Bezug auf das Ereignis, auf das Spiel. Es hätte verhindert werden können. Obendrein haben die keplers interveniert.«


  »Das sollen sie eigentlich nicht«, erwiderte Hilal bitter.


  »Nein.«


  »Was werden wir tun?«


  »Du wirst weiterspielen, aber vorher will ich sehen, ob wir uns einen Vorteil verschaffen können. Vielleicht kannst du es den keplers heimzahlen und außerdem etwas tun, das dir helfen wird, mit den anderen fertigzuwerden.«


  »Die Bundeslade. Du wirst die Bundeslade öffnen.«


  »Ja, Spieler. Bis nachher. Ruhe dich aus. Du wirst deine Energie bald brauchen.«


  »Ja, Meister.«


  Und Eben verließ den Raum.


  Das war vor 27 Minuten.


  Er ist noch fünf Meter vom Ende der Tunnelröhre entfernt.


  Noch vier.


  Drei.


  Zwei.


  Einer.


  Klopf-klopf.


  Die Klappe aus Blei schwingt in den Raum, und Eben schiebt sich vorwärts, purzelt ungeschickt in die Kammer hinein.


  Eine elegante Art, in das Kodesch Hakodaschim zu gelangen, gibt es nicht.


  So wie die Bundeslade, die es beherbergt, hat auch das Kodesch Hakodaschim spezifische Ausmaße. Es ist 30 Fuß lang, 10 Fuß hoch und 10 Fuß breit. Jeder Winkel– wo die Wände auf den Fußboden treffen, Wände auf Wände treffen oder Wände auf die Raumdecke– hat exakt 90 Grad. Die Lehmwände sind mit dicken Bleitafeln verkleidet, und das Blei ist mit unterschiedlich langen Streifen aus Gold und Silber belegt. Beleuchtet wird die Kammer von einem ewigen Licht, das von den Schöpfern stammt und wie ein umgedrehter Regenschirm geformt ist, der mitten von der Decke herabhängt. Die Lampe wirft einen gleichmäßigen, leicht rosa getönten Schein mit einer Helligkeit von stets exakt 814 Lumen.


  Nach zwei Dritteln der Stirnwand ist ein rot-blauer Vorhang angebracht. In dem 10 × 10 × 10 Fuß großen Raum dahinter steht die Bundeslade bei den Schöpfern.


  Einer der zwei Nethinim hat die Klappe geöffnet. Der andere streckt Eben jetzt die Hand hin, um ihm beim Aufstehen zu helfen.


  »Nein, danke, Bruder«, sagt Eben und müht sich allein auf die Füße. »Same-El, Ithamar«, begrüßt er die Männer. Die zwei Nethinim sind Anfang 30. Ithamar ist ein Ex-Spieler, Same-El ist Lehrer für Industriechemie und den Stockkampf der Surma.


  »Meister al-Julan«, sagen die beiden wie aus einem Mund.


  Eben hebt eine Hand und tut etwas, das er noch nie zuvor getan hat– er dreht sich um, schließt die Klappe und legt den Riegel vor, der den Raum verschließt.


  Dann wendet er sich wieder den Nethinim zu.


  »Ist die Zeit gekommen?«, fragt Same-El mit bebender Stimme.


  »Ja, Bruder. Euch zwei wird die Ehre zuteil.«


  Ithamar macht große Augen, Same-Els Schultern beginnen zu beben. Beide sehen aus, als würden sie gleich vor Angst zusammenbrechen.


  Aber Eben weiß es besser.


  Die Lade zu öffnen, ist für die Nethinim eine große Ehre. Die größte Ehre überhaupt.


  Ithamar setzt sich über alle Regeln hinweg, greift nach Ebens Hand und zerrt daran wie ein Kind.


  »Kann es wirklich sein, dass wir solches Glück haben?«, fragt Same-El.


  »Ja, Bruder.«


  »Wir dürfen sehen, was Onkel Moses zuletzt gesehen hat?«, fragt Ithamar. »Berühren, was nur er allein berühren durfte?«


  »Wenn die Lade es zulässt, ja. Aber ihr kennt die Risiken, Brüder.«


  Ja, die Risiken.


  Die Aksumiten kennen die Geschichten und noch mehr. Dass die Bundeslade, falls sie geöffnet wird, selbst die glühendsten Anhänger erbarmungslos und unausweichlich zerschmettern wird. Dass sie das Höllenfeuer auf die Erde loslassen wird, die Pest, unbeschreibliches Sterben. Dass sie Ströme aus Blut fließen lassen, den Himmel versengen und die Luft vergiften wird, denn es ist nicht der Wille der Schöpfer, dass sie geöffnet wird.


  Die Kraft darin gehört Gott und Gott allein.


  Jetzt nicht mehr.


  Zum Teufel mit Gott, denkt Eben.


  »Wir sind bereit, Meister«, sagt Same-El.


  »Gut, mein Bruder. Wenn das Geschlecht der Aksumiten das Ende aller Enden überlebt, wird man eurer gedenken und euch zu unseren größten Helden zählen. Euch beide.« Eben schaut beiden Männern in die Augen, umarmt sie, küsst sie, lächelt und hilft ihnen dann bei den Vorbereitungen.


  Die Nethinim lösen ihre juwelengeschmückten Thoraschilde von der Brust und nehmen sie ab. Ithamar hängt seines an einen Haken, und Eben nimmt Same-Els Schild und zieht es sich über den Kopf. Es hängt vor seiner Brust, ein Rechteck aus 12 Holzklötzen, die mit eisernen Ringen verbunden sind. In jedes Holzstück ist ein glatter, ovaler Stein eingelassen, alle haben unterschiedliche Farbtöne.


  Der Thoraschild Aarons.


  Same-El bindet es für Eben fest.


  Diese Brustplatte– und sein Glaube– werden Ebens einziger Schutz sein.


  Ithamar gießt heiliges Wasser aus einem Krug in eine Holzschale und kniet nieder. Same-El kniet sich neben ihn. Abwechselnd waschen sie sich Hände, Arme und Gesichter, und auf ihrer dunklen, nassen Haut spiegelt sich in wirbelnden Mustern das blassrosa Licht. Eben dreht sich schon der Kopf. Er beneidet diese zwei Männer, obwohl sie am Ende geopfert werden.


  Nein, weil sie am Ende geopfert werden.


  Sie legen ihre Gewänder ab, hängen sie an die Wand und stehen nackt vor ihm, in Erwartung dessen, was kommen wird.


  Eben umarmt und küsst jeden ein letztes Mal. Die zwei Männer wenden sich einander zu und schlagen sich selbst auf die Schenkel, bis sie rot sind. Danach schlagen sie sich auf den Bauch und auf die Brust. Sie packen einander bei den Schultern und brüllen sich die Namen ihrer Väter zu, die Namen der Väter ihrer Väter und der Väter der Väter ihrer Väter. Sie rufen Moses, Jesus, Mohammed und Buddha an und bitten um Vergebung.


  Eben erbittet das Gleiche für die beiden Gesegneten.


  Schließlich lächeln Same-El und Ithamar sich an, ohne Eben anzusehen, und wenden sich dem Vorhang zu. Sie fassen sich an den Händen und gehen los. Eben wendet sich ab, geht zur Klappe und drückt die Knie dagegen. Er schließt die Augen, hält sich die Ohren zu und wartet.


  Eine Minute und 16 Sekunden dauert es, bis das Schreien beginnt.


  Es ist weder fröhlich noch erleuchtet. Es ist nur schrecklich. Die beiden kräftigen Männer, die zu den stärksten des ganzen Geschlechts zählen, schreien wie Babys, die von wilden Tieren von der Mutterbrust gerissen werden.


  Siebzehn Sekunden später wird die Luft hinter Ebens Rücken heiß, er hört den Vorhang peitschen und schlagen wie ein loses Segel im Sturm.


  Die Schreie dauern an, verzweifelt, rasend, gellend, todesnah.


  Dann das Licht, so hell, dass Ebens Augenlider so orange leuchten wie die Sonne. Ein starker Wind knallt ihn gegen die Wand, er kann sich nicht mehr rühren. Seine Nase wird gegen das Blei gepresst, das sich wie eine Herdplatte aufheizt. Eben riecht, wie sein eigenes Fleisch anschmort, hört sein Herz so schnell schlagen, wie es noch nie geschlagen hat, als wolle es aus seiner Brust herausspringen, als würde auch er sterben.


  Dunkelheit und Luft saugen Eben wie ein Vakuum nach hinten, die Metallringe des Vorhangs klappern und klirren. Die Augen immer noch geschlossen, die Tränen gefroren– denn die Luft ist plötzlich eiskalt geworden–, muss Eben erst mit einem Fuß und dann auch mit dem anderen zurücktreten, um überhaupt standhalten zu können. Seine Gewänder ziehen ihn so kräftig zur Bundeslade hin, dass er meint, sie würden ihm gleich vom Leib gerissen oder sich wie Flügel aus Stoff ausbreiten und ihn nach hinten in die heulende Leere tragen.


  Volle drei Minuten und 49 Sekunden, nachdem es begonnen hat, kehrt Stille ein.


  Ruhe.


  Eben nimmt die Hände von den Ohren. Sie sind klamm, die Finger steif, als habe er stundenlang mit aller Kraft etwas festgehalten. Er versucht, die Augen zu öffnen, aber die Lider sind verkrustet. Er kratzt, wischt Eiskristalle und gelbe Klumpen aus gefrorenen Tränen fort.


  Blinzelt. Er kann sehen.


  Schnippt mit den Fingern. Er kann hören.


  Stampft mit den Füßen auf. Er kann fühlen.


  Das blassrosa Licht im Raum ist unverändert. Eben betrachtet die schimmernde Wand, nur wenige Zentimeter vor seinem Gesicht, mit ihren Streifen aus Gold und Silber. Sie hat sich nicht verändert. Er kann darin sein fleckiges, verzerrtes Spiegelbild sehen, genauso wie vorher.


  Eben atmet.


  Atmet weiter.


  Hält die Luft an und dreht sich um.


  Der Raum ist vollkommen unberührt. Die Lampe hängt an ihrem schlanken Stab von der Decke. Der niedrige, goldene Tisch mit der Schale und dem Krug steht zu seiner Rechten. Die Gewänder hängen an den Haken an der Wand. Der juwelengeschmückte Thoraschild aus der Vorzeit, den Ithamar getragen hat, hängt daneben.


  Der Vorhang sieht genauso aus wie vorher– glatt und hell und rein.


  »Same-El? Ithamar?«, fragt Eben.


  Keine Antwort.


  Er geht los.


  Eben erreicht den Vorhang.


  Streicht mit den Fingerspitzen darüber.


  Dann schließt er die Augen, schiebt die Hand zwischen den beiden Stoffbahnen hindurch und tritt ein.


  Er macht die Augen wieder auf.


  Und da steht sie. Die Bundeslade, golden, zweieinhalb Ellen lang, anderthalb Ellen hoch, anderthalb Ellen breit. Der Gnadenthron ist abgehoben und lehnt an der Wand, die Cherubim darauf schauen einander in zeitlosem Vorwurf an. Das einzige Zeichen dafür, dass Same-El und Ithamar jemals existiert haben, sind zwei faustgroße Häufchen grauer Asche auf dem Fußboden, exakt zwei Meter voneinander entfernt.


  Eben stellt sich auf die Zehenspitzen und versucht, über den vorderen Rand der Lade auf ihren Boden zu schauen.


  Aber er kann nichts sehen.


  Er schiebt sich vor, versucht es noch einmal.


  Doch da. In der Truhe eine Urne aus Keramik, mit Kupferdraht umwickelt. Eine Steintafel ohne jegliche Zeichen. In eine Ecke geschoben ein zerknülltes Stück schwarze Seide.


  Und mitten in der Lade zwei schwarze Kobras, ineinander verschlungen zur Ziffer Acht, lebendig und kraftvoll jagen sie sich und beknabbern sich gegenseitig die Schwänze.


  Eben berührt den Rand der Lade. Er wird nicht zerschmettert, nicht mit Blindheit geschlagen, nicht in den Wahnsinn getrieben.


  Er drückt die Knie gegen die Lade, beugt sich vor und nimmt eine Schlange in jede Hand. Sobald er ihr Fleisch berührt, werden ihre Körper hart, sie strecken sich und verwandeln sich, jede ein Meter lang, in hölzerne Stäbe mit einem Schlangenkopf aus Metall am einen und einer goldenen Spitze am anderen Ende.


  Der Stab Aarons.


  Der Stab Moses.


  Eben steckt einen unter seine Schärpe.


  Den anderen behält er in der Hand.


  Dann kniet er sich hin, greift nach der Tafel und dreht sie mit einem Wumms um.


  Sie ist auf beiden Seiten leer.


  Eben schnauft, und sein Herz fühlt sich leer an. Das ist der Vertrag mit den Schöpfern.


  Eine leere Steintafel.


  Fluch über sie.


  Er wagt es nicht, die Urne zu öffnen, denn das ist zweifellos die Manna-Maschine. Die Aksumiten werden sie hüten– eine Maschine, die möglicherweise Nahrung herstellt, könnte nach dem Ereignis praktisch sein, vorausgesetzt, man bekommt heraus, wie sie bedient wird– aber noch wird sie nicht gebraucht.


  Jetzt ist nur noch das zerknitterte Häufchen aus schwarzer Seide übrig.


  Eben schiebt die Seide mit dem Stab zur Seite, und da– da ist es.


  Er beugt sich über den Truhenrand und hebt es hoch. Dreht und wendet es in der Hand. Streicht mit den Fingern darüber.


  Ungläubig schüttelt er den Kopf.


  Klopf-klopf.


  Jemand ist an der Klappe.


  Eben fährt herum und durchquert das Kodesch Hakodaschim. Er öffnet den Riegel und lässt die Person auf der anderen Seite die Klappe aufschieben.


  Hilal streckt seinen entstellten Kopf in den Raum. »Nun, Meister? Ich konnte nicht einfach still sitzen bleiben und abwarten.«


  »Du wirst es nicht glauben.«


  »Ist sie offen?«


  »Ja.«


  »Wer?«


  »Same-El und Ithamar.«


  »Leben sie noch?«


  »Nein.«


  »Möge Gott sie zu sich nehmen.«


  »Ja, mein Spieler. Möge Gott sie zu sich nehmen.«


  »Und was war darin?«


  »Die hier«, sagt Eben und weist auf die schlangenartigen Stäbe. »Es sind lebende Waffen. Die Stäbe von Aaron und Moses, die verzehrenden Schlangen, die Urschöpfer, die Uroboros. Unsere lebenden Symbole für Unbestechlichkeit, die Jäger des Ea. Selbst wenn unser Geschlecht den Korrupten niemals findet, werden diese Stäbe dir gute Dienste leisten.«


  »Und was noch? Was ist mit dem Vertrag?«


  »Es gibt keinen Vertrag, Spieler. Die Tafel ist nicht beschrieben.«


  Hilal sieht zur Seite. Durch zusammengebissene Zähne fragt er: »War noch etwas darin, Meister?«


  »Ja, Spieler. Und das wirst du nicht glauben.«


  Eben zeigt es vor, und Hilal sieht hin.


  Eine schmale Hülle aus schwarzem Metall, von der Größe eines großen Smartphones, leicht gebogen, und in einer Ecke mit einem eingeritzten Bildzeichen versehen.


  Eben reicht Hilal den Gegenstand, und sobald der Spieler des 144sten Geschlechts ihn berührt, erwacht er glühend zum Leben.


  Hilal sieht Eben an.


  Eben sieht Hilal an.


  »Auf Endgame, mein Spieler.«


  »Auf Endgame, Meister.«
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    An Liu


    Über dem Ärmelkanal, Steuerkurs 0°12'56''
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  Zuck.


  Er ist frei.


  Aber wo genau er frei ist, weiß er nicht.


  An checkt die Instrumententafel des Lynx, findet das Navigationssystem und den Autopiloten. Er tippt ein paarmal Tasten auf das Touchscreen und sieht den Ärmelkanal. Die Lichter im Norden sind Dover. An will nicht nach England zurück, nie, nie wieder blinzelZUCKblinzel nie blinzelZUCK nie blinzelblinzelZUCKBLINZELBLINZELBLINZEL nie wieder. Er boxt sich selbst gegen die Wange, um die Ticks wegzuschlagen.


  Es klappt. »Chiyoko Takeda«, flüstert er. »Chiyoko Takeda.«


  Von seiner Nase tropft Blut.


  Zuck.


  Er bläst die Wangen auf. Inzwischen baut sich sein Adrenalin wieder ab. Der Schmerz, der jeden Kubikzentimeter seines Kopfes durchtränkt, heult auf wie ein Motor.


  Er greift zum Knüppel und lässt den Lynx einen Bogen fliegen, dabei bleibt er dicht über dem Wasser bis auf Kurs 202°13'35''. Er passiert den immer noch brennenden Zerstörer drei Kilometer östlich und betet, dass ihn von dort niemand sieht und dass ihre Geschütze nicht mehr funktionieren oder dass der Brand auf dem Schiff die Besatzung so ablenkt, dass sie gar nicht auf die Kanonen achten.


  In dem Moment fällt An eine Gruppe von Steuerungselementen auf, mit der er nicht vertraut ist. Auf einmal kapiert er, warum der Heli unbeleuchtet abhob und warum er dabei nicht von einem Paar F/A-18-Kampfjets aus der Luft geholt wird.


  Der Lynx hat unbeleuchtet abgehoben, weil er das konnte.


  Mittels der merkwürdigen Steuerungselemente lässt sich eine Tarnkappenfunktion einstellen, und die ist bereits aktiviert.


  An kann diesen Vogel nutzen, um zu verschwinden.


  Blinzel. Zuck.


  Warum war die Tarnkappenfunktion überhaupt aktiviert? Wenn er als Gefangener im Lynx gesessen hätte, wäre das sinnvoll gewesen– schließlich ist er Endgame-Spieler, einer der gefährlichsten Menschen auf der Erde–, aber der Heli machte sich schon zum Blitzstart bereit, als An das Flugdeck noch gar nicht erreicht hatte.


  Warum also ist er unbeleuchtet gestartet?


  Blinzel. Zuck. Blinzel.


  Da taumelt An nach vorn, als hätte ihm jemand einen Schlag in den Nacken versetzt.


  Der Metallkasten im Laderaum.


  Der Metallkasten von der Größe eines Sarges.


  CHIYOKO TAKEDA.


  An zieht den Helikopter 50 Meter hoch, um eine sichere Entfernung zum Wasser zu haben, aktiviert den Autopiloten, wobei er die Koordinaten 140°22’07” in das Navigationssystem eingibt.


  Er dreht sich aus dem Sitz des Kopiloten heraus und landet, immer noch barfuß, direkt vor dem Kasten.


  Zuck.


  Er geht einen Schritt vor und legt die Hände darauf.


  Er braucht den Kasten nicht zu öffnen, um es zu wissen.


  Er fällt vornüber auf den Sarg, presst das Ohr und die Wange gegen das kalte Metall, schlingt die Arme um die Seitenwände des Kastens.


  »Chiyoko Takeda.«


  Die Ticks sind verschwunden.


  An steht auf. Die Lautstärke im Innern des Hubschraubers bedrängt ihn von allen Seiten, Schmerz bohrt in seiner Kopfwunde, aber er schafft es, die Finger unter den Deckel zu schieben. Er hebt den Deckel an, es geht leichter, als er erwartet hat. Mit einer schwungvollen Bewegung wirft er ihn beiseite, dann schaut er in den Sarg. Das schwache Licht spiegelt sich auf dem gewellten Kunststoff eines Leichensacks, dessen Reißverschluss zugezogen ist. Neben dem Leichensack liegt ein kleiner Campingbeutel.


  An schnappt sich eine Taschenlampe aus einer Aufladestation an der Tür und schaltet sie ein.


  Der Leichensack sieht aus, als enthielte er ein breitschultriges Kind.


  Zuerst greift An nach dem Campingbeutel. Fährt mit den Fingern in die zusammengezogene Öffnung und zerrt sie auf. Eine schwarze Armbanduhr, eine Lederhülle mit verschiedenen Shuriken darin, ein kleines Messer, eine Kugel aus schwarzer Seide, ein Brillenetui, einige Papierröhrchen von einem Zoll Länge, die wie Strohhalme aussehen, ein kleiner Plastikbehälter. Ein Speicherstick. Ein Stift. Eine dünne, lederne Brieftasche.


  Chiyokos Habseligkeiten.


  An schließt den Beutel wieder und stellt ihn neben seine Füße.


  Der Leichensack.


  An holt Luft, nimmt den Metallhaken des Reißverschlusses zwischen die Finger und zieht ihn 43 Zentimeter weit auf. Die Taschenlampe purzelt in den Sarg. Sie wirft ihr hartes Licht auf das Gesicht von Chiyoko Takeda. Eins ihrer Augen ist geöffnet und leblos, trocken, die Pupille groß und schwarz. An berührt es mit den Fingern und schließt es. Chiyokos Haut ist bleich und leicht bläulich. Feine, violette Blutgefäße ziehen sich in einem Fraktal aus gezackten Linien über ihre rechte Wange. Ihre Lippen haben die Farbe des Meeres. Sie sind leicht geöffnet. An sieht das Dunkle dahinter und die schmale Linie ihrer Schneidezähne. Chiyokos Haar, schwarz und glatt und unverändert, ist gekämmt, aus dem Gesicht gestrichen und mit Nadeln festgesteckt. An legt die Hände auf ihre Wangen. Streicht über ihren Hals, ihre Schlüsselbeine und über die Rundungen ihrer Schultern, die mit einem blassgrünen Krankenhauskittel bedeckt sind.


  Er wimmert.


  Als er über dem Sarg zusammenbricht, landet sein Gesicht auf ihrem, und das Mondlicht strömt durch die Fenster des abgedunkelten Helikopters, der Richtung Südsüdwest auf die Normandie zuknattert. An zwinkert Tränen fort. Er kann seine schwarzen, nassen Wimpern sehen, sie wirken wie ein filigranes Leichentuch aus Spitze, das über ihn gebreitet ist, über Chiyoko, über sie beide.


  Er schiebt die Arme unter den Leichensack und drückt. Umarmt Chiyoko.


  Es ist, als würde man einen Sack voller Gelatine drücken.


  »Chiyoko«, sagt er.


  Ein Piepen vom Navigationscomputer.


  An küsst Chiyokos blaue Lippen, ihre Augen, den kleinen Sattel, wo ihre Augenbrauen und ihre Nase zusammentreffen, er schnuppert an ihrem Haar– es riecht lebendig, anders als die übrige Chiyoko. Er schraubt sich wieder in den Sitz des Kopiloten, greift zum Knüppel und drosselt die Geschwindigkeit. Dann schaut er an der zusammengesunkenen Leiche des Piloten vorbei aus den Backbordfenstern.


  Da, 500 Meter entfernt, ist Frankreich. Der Strand und das Land, das sich dahinter erhebt, sind dunkel, kaum bewohnt. Nicht weit weg liegt, wie An weiß, die Stadt Saint-Lô. Und in Saint-Lô befindet sich ein geheimes Nachschublager der Shang. Sie sind überall auf der Welt verstreut, und durch Zufall ist An gerade in die Nähe eines solchen Lagers gelangt.


  Er hat Glück.


  Er lässt den Lynx auf der Stelle fliegen und tippt einen neuen Kurs in den Autopiloten, ohne ihn aber zu aktivieren. Dann greift er nach einer Rettungsweste und zieht sie über, will mit dem Aufblasen aber warten, bis er im Wasser ist. Er nimmt einen wasserdichten Beutel und packt den Campingbeutel mit Chiyokos Habseligkeiten hinein, außerdem vier Verpflegungspakete, die Browning HI-Power MarkIII des Piloten, zusätzliche Munition, ein Erste-Hilfe-Set und eine Stirnlampe. Dazu das Messer des Piloten. An greift sich eine weitere Rettungsweste und ein Seil. Vom Seil schneidet er ein langes Stück ab und knotet ein Ende um den wasserdichten Sack. Die Mitte des Seils bindet er um die 2.Rettungsweste, die er aufbläst. Das andere Ende schlingt er sich um die Taille.


  Den wasserdichten Sack verschließt er nicht, noch nicht. Vorher muss er noch einige weitere Dinge hineinpacken.


  An schlägt mit der Faustkante auf einen roten Knopf, und die Tür an Steuerbord öffnet sich. Luft, kalt, frisch und salzig, strömt herein.


  Bevor er ins Wasser springt, kniet An sich vor den Sarg, beugt sich über Chiyoko und ergreift eine Handvoll von ihrem Haar. Er hebt das Messer.


  »Es tut mir leid, Liebste. Aber ich weiß, dass du es verstehst.«


  Die Ticks sind weg.


  An senkt das Messer und nimmt sich als Erstes ihr Haar vor.
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      [iv]

    

  


  
    Sarah Alopay, Jago Tlaloc


    U-Bahn-Tunnel in London, nahe Haltestelle Gloucester Road
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  Sie rennen. Sarah ist immer noch vorn, und Jago hat den Ehrgeiz, sie einzuholen. Er treibt sich an, bewegt die Beine, so schnell er kann, und doch gelingt es ihm nicht, die Cahokianerin zu berühren.


  Bisher folgt ihnen niemand. Noch nicht.


  Sarah rennt weiter, mit wiegenden Schritten, ihre Ellbogen schwingen vor und zurück, das Gewehr hält sie in den Händen. Das einzige Licht im Tunnel stammt von den Signalen für die Züge, mal rot, mal grün, und von Sarahs Stirnlampe. Sarah hat sie auf die schwächste Stufe eingestellt, nur 22 Lumen, mit einem roten Filter über dem weißen Kunststoff.


  Der rote Lichtschein hüpft an den Wänden entlang. Jago findet das seltsam hypnotisierend.


  »Der SAS, was meinst du?«, ruft Sarah über die Schulter. Sie ist nicht einmal außer Atem.


  »Sí. Oder der MI6.«


  »Oder beide.«


  »Vier an der Tür, zwei am Fenster, Unterstützung durch Scharfschützen«, zählt Jago. »Wie viele waren wohl draußen vor dem Haus in dem Bus? Oder im Hauptquartier?«


  »Drei oder vier im Fahrzeug. Zwanzig oder dreißig insgesamt im Einsatz.«


  »Vermutlich auch eine Drohne.«


  »Vermutlich. Das heißt…«


  »Sie haben gesehen, dass wir hier reingelaufen sind.«


  »Ja.« Schlitternd kommt Sarah zum Stehen. Um ihre Schuhsohlen herum bilden sich Wasserpfützen. An dieser Stelle gabelt sich der Tunnel.


  »Wo lang?«


  Jago bleibt neben ihr stehen, sodass ihre Schultern sich berühren. Er hat sich diese Tunnelröhren als Teil des Fluchtplans eingeprägt. Hat den Plan im Hotel mit Sarah durchgesprochen. Vielleicht hat sie da gerade nicht zugehört. Vielleicht war sie mit ihren Gedanken woanders, wie so häufig in den vergangenen Tagen.


  »Wir haben darüber gesprochen, erinnerst du dich?«, sagt Jago.


  »Sorry.«


  »Nördlich geht es zum Bahnhof High Street, der liegt im Grunde im Freien. Südlich geht es in eine Umfahrung für Dienstfahrzeuge«, erinnert er Sarah.


  »Also nach Süden.«


  »Quizás. Aber in diesen Tunneln wird es bald von Agenten nur so wimmeln. Wir sind erst…«, Jago sieht auf die Uhr, »seit vier Minuten und drei Sekunden hier unten. Wir könnten es vielleicht bis zum Bahnhof schaffen, den nächsten Zug nehmen und verschwinden.«


  »Wir müssten uns trennen.«


  »Sí. Und dann am Treffpunkt wieder zusammenkommen. Du weißt noch, wo der Treffpunkt ist?«


  »Ja, Feo.«


  Beiden ist klar, dass das unumgänglich ist. Renzo, der von dieser kleinen Störung nichts weiß, wird am Nachmittag auf der Flugpiste sein, um sie abzuholen. Das war der Plan. Aber jetzt hat man sie entdeckt, daher müssen sie schnellstmöglich aus Großbritannien verschwinden. Jede weitere Sekunde, die sie im Tunnelsystem verbringen, können ihre Verfolger nutzen, um sie zu fassen. Jago deutet auf die rechte Röhre. »Wenn wir die Strecke für die Dienstwagen nehmen, brauchen wir länger.«


  »Warum?«


  Jago seufzt. Er ist beunruhigt, weil Sarah so viel vergessen oder erst gar nicht mitgekriegt hat. Spieler vergessen nichts, sie verpassen nichts, und schon gar nicht so wichtige Dinge wie Fluchtwege.


  »Dann müssten wir«, sagt er, »den…«


  Ein leichter Wind schneidet ihm das Wort ab.


  »Zug«, sagt Sarah beiläufig.


  Ohne ein weiteres Wort läuft sie in den nördlichen Abzweig hinein. Die Entscheidung ist getroffen. Der Wind in ihrem Rücken wird kräftiger, der Tunnel beginnt zu glühen. Sarah sieht eine der Nischen, die Arbeiter nutzen, um fahrenden Zügen auszuweichen. Sie spurtet hin und gleitet hinein. Die Nische ist gerade groß genug für sie selbst, aber genau gegenüber befindet sich noch eine weitere. Jago drückt sich hinein, als der Krach des herannahenden Zuges ihnen schon in den Ohren dröhnt.


  Der Sog des ersten Wagens nimmt Sarah den Atem und reißt ihr Haar nach vorn. Ihre Augen sind auf gleicher Höhe mit denen der Fahrgäste, die in der U-Bahn sitzen. In dem Streifen aus Glas, Metall und Licht, der im Abstand von weniger als einem Fuß an ihr vorübersaust, kann Sarah einzelne Menschen ausmachen. Eine dunkelhäutige Frau mit rotem Halstuch, einen schlafenden älteren Mann mit Glatze, eine junge Frau, die noch die Partyklamotten der letzten Nacht trägt.


  Normale, nichts ahnende Leute.


  Der Zug ist vorbei. Sarah fasst ihre Haare zusammen und bindet ihren Pferdeschwanz neu.


  »Weiter.«


  Als sie sich dem Bahnhof nähern, wird das Licht in der Tunnelröhre heller. Sarah schaltet ihre Stirnlampe aus. Der Bahnhof kommt in Sicht. Der Zug, der gerade an ihnen vorbeigedonnert ist, fährt soeben wieder los. Aus der Tiefe des Gleisbetts sehen Jago und Sarah nur die Köpfe einiger Fahrgäste, die sich zu den Ausgängen begeben.


  Während sie zu der kleinen Treppe gehen, die auf den Bahnsteig führt, achten sie darauf, im Dunkeln zu bleiben. Sarah hebt die Hand, deutet auf die Kameras, die ihnen am nächsten sind. Eine davon ist hinter einem Gitter versteckt.


  »Sobald wir auf dem Bahnsteig sind, sehen sie uns.«


  »Sí. Wir warten hier auf den nächsten Zug.«


  Aus der Dunkelheit suchen sie den Bahnsteig nach Soldaten ab. Jago schraubt den kleinen Bolzen auf, mit dem das Zielfernrohr auf sein Gewehr montiert ist. Er robbt die Stufen hinauf, so nah am Bahnsteig wie irgend möglich, ohne von der Kamera erfasst zu werden, und schaut durch das Fernrohr.


  Bloß der übliche morgendliche Betrieb. Menschen kommen und gehen, warten, wischen über ihre Smartphones, lesen Zeitungen und Bücher oder starren vor sich hin. In der Mitte des Bahnsteigs erscheint ein Geschäftsmann. Breitkrempiger Hut, dunkle Schuhe, unter dem Arm steckt eine zusammengerollte Zeitung. Er wirkt enttäuscht. Offenbar hat er gerade seinen Zug verpasst.


  »Anscheinend ist die Luft rein.« Jago senkt das Fernrohr.


  »Wir müssen die Gewehre hierlassen.«


  »Aber du hast die Pistole noch, oder?«


  »Ja.«


  Erneut sucht Jago den Bahnsteig ab. Eine junge Mutter hält einen Dreijährigen an der Hand. Ein Arbeiter im Overall. Der Geschäftsmann, der jetzt seine Zeitung liest. Jago blinzelt, stellt das Fernglas schärfer.


  Der Geschäftsmann trägt offenbar einen feinen Anzug– und schwarze Kampfstiefel.


  »Mierda.«


  »Was ist?«


  »Gib mir dein Gewehr.«


  Sarah gehorcht, ohne zu fragen. Jago schultert das Gewehr, zielt und feuert das unter die Waffe montierte Betäubungsgewehr ab.


  Mit leisem Wusch und Plopp saust das Geschoss aus dem Patronenlager. Weil der Mann zu weit entfernt ist, hört er es nicht. Mehrere Fuß hinter ihm hängt über dem Bahnsteig die Digitalanzeige, die ankündigt, dass der nächste Zug nach Edgware Road in einer Minute eintreffen wird. Im letzten Moment tritt der Mann zurück, und der Pfeil verfehlt ganz knapp seinen Hals und bohrt sich scheppernd in eine Reklamewand.


  Der Mann lässt seine Zeitung fallen, stellt sich breitbeinig hin und schaut nach links und nach rechts. Er hält eine Hand ans Ohr und sagt etwas. Jago zieht sich von der obersten Treppenstufe zurück.


  »Hat keinen Sinn. Wir müssen zurück.«


  »Hat dich jemand gesehen?«


  »Glaub nicht.«


  »Mann, Jago, du glaubst nicht?«


  Vielleicht wird auch er nachlässig. Zu viel Vergessen, zu viel Burger King, zu viel Sex. Sarah steht auf, schaut selbst, und da ist er. Schon 20 Schritte näher. Der Geschäftsmann sprintet heran, er hat seinen Hut verloren und eine Pistole in der Hand.


  Jago hebt das Gewehr, und ohne zu zielen drückt er wieder ab. Ein weiterer Pfeil. Er trifft den Mann in die Wange, direkt unter dem Auge. Der Mann prallt zurück und stürzt, rutscht nur 47 Fuß entfernt über den Beton. Dann liegt er still. Er dreht sich um. Fährt sich mit den Händen durchs Gesicht, von dem der Pfeil mit dem Büschel am Ende herabhängt. Der Mann kämpft darum, bei Bewusstsein zu bleiben, aber ohne Erfolg. Er wird ohnmächtig. Die junge Mutter schreit.


  Die beiden Spieler drehen sich um und rennen los. Das Licht des Bahnhofs fällt hinter sie zurück. Sarah schaltet ihre Stirnlampe ein. Sie läuft mehrere Fuß vor Jago, als sie spüren, wie die Luft sich verändert. Jetzt holt das Licht sie ein.


  Der Zug nach Edgware Road.


  Sarah legt noch einen Zahn zu. Als der Zug in Sicht ist, drückt sie sich in eine der sicheren Nischen, knallt mit der Schulter gegen die Betonmauer.


  Aber Jago ist nicht da. Er konnte nicht so schnell rennen. Er ist nur 13 Fuß entfernt, doch es könnte ebenso gut eine Meile sein. Er schaut sie an. Sie kann seine Augen sehen, weit aufgerissen und weiß.


  »Runter!«, schreit Sarah, und schon rast der Zug heran und schneidet ihr den Blick auf Jago ab.


  Der Zug hupt. Er wird nicht langsamer. Ein lautes Klatschen, Funken und eine kleine Explosion. Das Gewehr, das von der Vorderfront des Zuges erfasst wird. Danach kann Sarah nur noch die vorbeibrausende Bahn hören, den Wind, den sie erzeugt, und den Dopplereffekt der dröhnenden Hupe.


  Wieder schaut Sarah in das verschwimmende Innere des Zuges direkt vor ihr hinein, diesmal durch glasige Augen. Und diesmal sind keine Menschen im Zug. Kein einziger. Bis auf den letzten Wagen, der ist mit komplett schwarz gekleideten Männern gefüllt.


  Mit Männern, die jede Menge Waffen bei sich haben.


  Der Zug hat nicht gebremst, weil sie ihn gesehen haben. Sie haben ihn gesehen, und sie wollten ihn töten.


  Als der Zug um die Kurve verschwindet, bremst er endlich, bevor er in den Bahnhof einfährt. Sarah hat vielleicht eine Minute, um zur Gabelung und in den anderen Tunnel zu gelangen. Sie blickt in den Schacht zwischen den Gleisen. Sieht keine Spur von Jago. Blinzelt. Hebt den Blick. Da, in der Dunkelheit, schwebt ein Stück Stoff durch die Luft und lässt sich auf einer Schiene nieder.


  Ein Stück Stoff, das zu Jagos Hemd passt.


  Sarah macht einen Schritt nach vorn, um zu sehen, was sie vielleicht sonst noch findet, erstarrt aber, als sie in der Ferne Stimmen hört. Wild rufende Männerstimmen.


  Keine Zeit.


  Sie zittert vor Angst. Keine Zeit, um nachzusehen, was von Jago Tlaloc übrig ist.


  Angst.


  Sarah wischt sich mit dem Ärmel über die Augen, springt auf die Gleise und rennt.


  Wieder einmal rennt sie vor dem Tod weg.


  Vor dem Tod eines Menschen, den sie geliebt hat.


  
    Aisling Kopp


    JFK International Airport, Einreisebereich, Terminal 1, Zimmer E-117, Queens, New York, Vereinigte Staaten
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  Aisling sitzt jetzt schon seit einer Stunde und drei Minuten in diesem Raum. Niemand hat nach ihr geschaut, niemand hat ihr Wasser oder eine Tüte Chips gebracht, niemand hat über eine Wechselsprechanlage mit ihr geredet. Der Raum ist leer bis auf einen Tisch, einen Stuhl, einen Stahlring im Fußboden und eine Reihe Neonröhren an der Decke. Tisch und Stuhl sind beide aus Metall zusammengeschweißt und haben abgerundete Ecken. Beide sind an Platten befestigt, die in den Betonfußboden eingelassen sind. Die gelb gehaltenen Wände sind kahl. Keine Bilder, keine Regale, kein Ventilator. Nicht einmal ein Spionspiegel.


  Doch sie wird beobachtet. Daran besteht kein Zweifel. Irgendwo in diesem Raum sind eine Kamera und ein Mikrofon versteckt. Wahrscheinlich sogar mehrere. Weil es hier drinnen keine gefährlichen Gegenstände gibt, brauchte man Aisling nicht einmal Handschellen anzulegen, als sie hereingebracht wurde. Die Männer haben sie einfach auf den Stuhl gesetzt und sind wieder verschwunden. Seitdem hat sie sich nicht von ihrem Sitz gerührt. Seit die Tür sich schloss und sie die Riegel in der Tür zuschnappen hörte, meditiert sie. Drei Riegel. Flüsterleise, aber Aisling hat sie trotzdem gehört.


  Eins, zwei, drei.


  Eingeschlossen. Das hier, denkt sie, ist schlimmer als die Höhle in Italien.


  Sie lässt einfach alles, was ihr durch den Kopf geht, kommen und vorüberziehen. Oder jedenfalls versucht sie das. Dass sie Spielerin ist, heißt ja noch lange nicht, dass sie in allem Expertin ist. Schießen, Kämpfen, Spurenlesen, Klettern, Überleben. Rätsel lösen.


  Sprachen. Darin ist sie richtig gut. Aber sich zentrieren, den Geist öffnen, dieser ganze Quatsch mit om– om– om, das klappt nicht so toll.


  Allerdings konnten ihr auch die vielen Schießübungen nicht helfen, dieses dämliche Wasserflugzeug abzuknallen, als es so verdammt wichtig gewesen wäre.


  Als sein Abschuss vielleicht die Welt gerettet hätte.


  Lass es vorüberziehen. Lass es vorüberziehen.


  Atme.


  Lass es vorüberziehen.


  Das tut Aisling. Bilder und Gefühle kommen und gehen. Erinnerungen. Der Regen, der ihr ins Gesicht peitscht, als sie auf dem Kopf des nordöstlichen Wasserspeiers oben auf dem Chrysler Building sitzt. Der Geschmack von wilden Pilzen, im Hudson Valley gesammelt. Wie sie keuchend Wasser ausstößt, nachdem sie im Lough Owel in Irland fast ertrunken wäre. Die schleichende Angst, dass sie nicht gewinnen kann oder es nicht verdient zu gewinnen oder nicht gewinnen sollte, dieser Zweifel, dem sich jeder Spieler, der nicht gestört ist, stellen muss. Die rauen Stoppeln auf Wangen und Kinn ihres Vaters, die sie im Gesicht spürte, wenn er ihr, als sie noch klein war, einen Gutenachtkuss gab. Das leuchtende Blau seiner Augen. Die unheimliche Stimme von kepler 22b. Die Flucht aus der Weißen Pyramide. Das Bedauern darüber, dass der Bolzen aus ihrer Armbrust oben im Dachgeschoss der Großen Wildganspagode den Olmeken nicht getroffen hat. Die Wut über das, was die Höhlenzeichnungen in Italien ihr gezeigt haben. Die Wut darüber, dass die keplers mit ihnen spielen. Die Wut darüber, dass das nicht fair ist. Die Wut darüber, dass Endgame totaler Schwachsinn ist. Die Wut.


  Lass sie vorüberziehen.


  Lass sie vorüberziehen.


  Atme.


  Die Tür flüstert. Eins, zwei, drei. Das Schloss öffnet sich. Aisling öffnet die Augen nicht. Sie horcht, riecht, spürt. Nur eine Person. Die Tür schließt sich. Flüstert. Eins, zwei, drei. Eingeschlossen.


  Eine Frau. Aisling erkennt es am Geruch ihrer Seife.


  Leichtfüßig. Ruhiger Atem. Vielleicht meditiert sie auch.


  Die Frau durchquert den Raum und bleibt an der anderen Seite des Tisches stehen.


  Sie stellt sich vor. »Operations Officer Bridget McCloskey.« Ihre Stimme ist rau, wie die einer Klubsängerin, aber müde. Sie klingt nach einer großen Frau. »Das ist mein richtiger Name. Nicht so ein Decknamen-Bullshit, Deandra Belafonte Cooper.«


  Pause.


  »Oder sollte ich sagen: Aisling Kopp?«


  Aisling reißt die Augen auf. Ihre Blicke begegnen sich. McCloskey ist nicht so, wie Aisling erwartet hat. »Sie geben also zu, dass Ihr Pass gefälscht ist.«


  Aisling hat noch kein Wort gesagt. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Ich sage ›Aisling Kopp‹, und Sie öffnen schlagartig die Augen. Das ist doch ein Geständnis wie aus dem Lehrbuch. Hundert von hundert.«


  »Aus welchem Lehrbuch? Fifty Shades of Grey? Letters to Penthouse?«


  Mit enttäuschtem Blick schüttelt McCloskey den Kopf. Sie ist Anfang 40. Wie Aisling hat sie rotes Haar, bloß dass sich bei ihr wie bei Frankensteins Braut eine weiße Strähne von der Stirn bis ganz hinunter in die Spitze ihres fest gebundenen Pferdeschwanzes zieht. Sie hat lange Beine, einen großen Busen und ist einfach heiß, überhaupt nicht wie eine Polizistin, eher wie ein Playboybunny. Ihre beste Zeit liegt hinter ihr, aber sie hat sich gut gehalten. Sie trägt eine Brille mit blaugrüner Fassung und ist kaum geschminkt. Ihre Augen sind grün. Nur ihre geäderten, kräftigen Hände verraten, dass sie eine echte Polizistin ist. In Aislings Alter muss sie einfach der Hammer gewesen sein.


  »Sie wären überrascht, wie oft ich mir solchen dämlichen Mist anhören muss«, sagt McCloskey.


  »Vielleicht brauchen Sie einen neuen Job.«


  »Nee. Meine Arbeit gefällt mir. Ich spreche gern mit Leuten wie Ihnen.«


  »Mit Leuten wie mir?«


  »Mit Terroristinnen.«


  Aisling zuckt nicht mit der Wimper und sagt kein Wort. Ihr ist klar, dass aus der Perspektive der Strafverfolgung alle Endgame-Spieler als Terroristen betrachtet werden können– aber was weiß diese Frau über Endgame?


  »Keine Widerworte mehr? Ich möchte Sie daran erinnern, dass Sie bei dem Versuch gefasst wurden, unter falschem Namen in die Vereinigten Staaten einzureisen.«


  »Bin ich verhaftet?«


  »Verhaftet?« McCloskey kichert. »Wie niedlich. Nein, ich arbeite nicht für den Teil der Regierung, der Leute verhaftet, Miss Kopp. Ich arbeite für… einen anderen Teil. Einen kleinen, aber feinen, der sich mit Terroristen beschäftigt. Aus der Nähe und persönlich sozusagen.«


  »Na, dann haben wir ein Problem, denn ich bin keine Terroristin.«


  »Sie wollen sagen, dass das alles ein großes Missverständnis ist?«


  »Ja.«


  »Dann gehe ich also fehl in der Annahme, dass Sie Mitglied einer uralten Schläferzelle sind? Dass Sie, sobald Sie dazu aufgefordert werden, alles tun können und werden, um Ihre Ziele zu erreichen? Sind Sie das nicht?«


  »Eine Schläferzelle, wie bitte? Soll das ein Witz sein?«


  McCloskey schüttelt wieder den Kopf. »Kein Witz. Haben Sie gehört, was in Xi’an passiert ist? Hatten Sie etwas damit zu tun?«


  Als McCloskey die chinesische Stadt erwähnt, wird Aislings Puls schneller. Ein Schauer läuft ihr über den Rücken. Wenn sie so eine normale körperliche Reaktion auf Bedrohung nicht verhindern kann, wird ihr vielleicht der kalte Schweiß ausbrechen. Das darf nicht sein. Nicht hier vor dieser Frau, die anscheinend bereits ein bisschen zu viel weiß.


  »Was, meinen Sie den Meteoriten? Ist meine Schläferzelle etwa dafür verantwortlich? Wenn ich Macht über Meteoriten hätte, dann würde ich nicht hier sitzen, da können Sie aber Gift drauf nehmen, Lady.«


  Wenn ich Macht über Meteoriten hätte, denkt Aisling, dann würde das Ereignis niemals stattfinden.


  »Nein. Zum Meteoriten kommen wir noch früh genug. Ich spreche von der schmutzigen Bombe, die vor gut einer Woche bei der Wohnung von An Liu hochgegangen ist.«


  Der Name prickelt Aisling in den Ohren. Irgendwie hat diese Frau den wohl gefährlichsten und unberechenbarsten Endgame-Spieler ausfindig gemacht. Wenn Aisling sich einen Spieler aussuchen könnte, um ihn zu töten, wäre es der Shang. Trotzdem verbirgt sie ihre Gefühle. Sie legt die Stirn in Falten und fragt naiv: »Eine Anne Liu? Wer ist das?«


  »Ein. Ein weiteres Mitglied Ihrer Schläferzelle.«


  Aislings Herzfrequenz schießt nach oben, nicht weil sie nervös wäre, sondern weil sie gekränkt ist. McCloskey hat sie beleidigt. Nie wäre es Aisling in den Sinn gekommen, dass jemand alle Spieler für Mitglieder einer einzigen Gruppe halten könnte. Das Konzept der 12 verschiedenen Geschlechter wurde den Spielern so eingetrichtert– Ich stehe für mein Geschlecht, und die anderen Geschlechter haben nichts mit mir zu tun–, dass der Gedanke, sie seien im Grunde gleich, Blasphemie ist.


  Blasphemie!


  Und einfach widerlich. Sie mit dem Shang in einen Topf zu werfen. Mit diesem zuckenden Monstrum.


  »Ich kenne niemanden namens An Liu«, sagt Aisling ruhig. »Und ich gehöre nicht zu einer chinesischen Schläferzelle.«


  McCloskey setzt sich auf die Tischkante und inspiziert ihre Fingernägel. Zupft an einem Häutchen.


  »Schläferzelle ist vielleicht der falsche Begriff. Sie– und An Liu– nennen sie lieber ›Geschlechter‹. Klingelt da was bei Ihnen, Aisling Kopp?«


  »Nein«, sagt Aisling zu schnell und bedauert es sofort.


  »Hm-hm. Was ist hiermit: [image: ]«


  Aisling spricht einigermaßen Arabisch, und sie weiß, was die Schriftzeichen bedeuten. Sie verspannt sich. Drückt so fest mit Rücken und Beinen gegen ihren Metallstuhl, dass er hörbar knarrt.


  »Das habe ich mir gedacht.«


  Aisling kneift die Augen zusammen. »Sie glauben, Sie wüssten was, aber Sie wissen gar nichts.«


  »In dem Punkt irren Sie sich, Kopp. Ich weiß, dass es zwölf uralte Geschlechter gibt und dass Sie zu den La-Tène-Kelten gehören. Ich weiß, dass auch An Liu einem Geschlecht angehört, es heißt Shang. Ich kenne die richtigen Namen von nicht weniger als fünf weiteren Angehörigen von Geschlechtern, und ich weiß, dass Sie seit dem Einschlagen der Meteoriten alle gegeneinander ›spielen‹, um irgendeinen Preis. Und Sie werden weiterspielen, bis die Welt endet. Was, wie ich leider sagen muss, im Großen und Ganzen recht bald sein wird.«


  »Sie sind verrückt.«


  »Ich wünschte, ich wäre es, Kopp. Aber ich habe nicht nur einiges gelesen– manches davon hat niemand anders als Ihr Vater Declan dem Geheimdienst übergeben, damals, als Sie noch in den Windeln…«


  »Mein Vater? Ist das Ihr Ernst? Mein Vater war ein Irrer«, sprudelt Aisling hervor. Jetzt verstellt sie sich nicht mehr länger, täuscht nichts mehr vor.


  »Das weiß ich. Er war so verrückt, dass sein eigener Vater, Ihr Großvater, ihn umbringen musste.«


  »Ja, ich weiß«, flüstert Aisling.


  »Gut. Danke für Ihre Ehrlichkeit.«


  Ein paar Momente verstreichen, in denen sie gemeinsam schweigen. McCloskey reibt an ihren Fingernägeln, Aisling kocht vor Wut. Sie weiß, dass sie ruhig bleiben und die Reaktion dieser Frau abwarten sollte, aber…


  »Fuck, warum halten Sie mich fest?«


  McCloskey rutscht von der Tischkante herunter und legt die Hände darauf, drückt sie auf die kalte Tischplatte. »Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Kopp. Nicht nur, weil ich den Befehl habe, ehrlich zu Ihnen zu sein– denn den habe ich–, sondern auch, weil ich das selbst möchte. Ich habe in meinem Leben eine Menge Scheiße gesehen. Viel mehr, als Sie sich vorstellen können– und ich vermute mal, dass Sie sich eine ganze Menge vorstellen können. Ich weiß, was Sie sind, aber Sie haben keine Ahnung, was ich bin oder an welchen Orten ich gewesen bin und was ich getan habe. Welchen Menschen ich Leid zugefügt habe. Und auf welche Weise. Ich habe schreckliche Dinge miterlebt. Rätselhafte Dinge. Dinge, die nicht von dieser Welt sind– ganz wörtlich gemeint. Ich weiß, dass Sie wissen, wovon ich spreche.«


  »Sie klingen wie mein Vater. Sie klingen verrückt.«


  »Seien Sie doch nicht so begriffsstutzig, Kopp. Dafür haben wir keine Zeit. Das Ereignis steht bevor. Ich weiß es, und Sie wissen es. Diese zwölf Meteoriten, die Ihre Geschlechter aufgeweckt haben, Ihre Schläferzellen, die waren bloß das Vorspiel. Der nächste ist im Anflug. Und wird die Hölle sein.«


  Aisling macht große Augen. Ihre schmalen Lippen öffnen sich. So viel kann eine Außenstehende doch gar nicht wissen. »Woher wissen Sie das alles?«


  »Habe ich Ihnen schon gesagt. Ihr Vater hat uns Material gegeben, und wir haben auch noch andere Quellen. Wir hatten sogar ziemlich viel Kontakt mit dem Geschlecht der Nabatäer. Deren Spieler ist ein Borderline-Irrer. Er heißt Maccabee Adlai. Kennen Sie ihn?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Ein krankes, gut aussehendes Arschloch. Der Umgang mit den Nabatäern war so erhellend wie ätzend. Als sich unsere Wege zum ersten Mal kreuzten, waren wir so nah dran, etwas über Endgame herauszufinden, dass die Nabatäer in Jordanien fast alle Agenten und Einsatzleiter plus ein paar Hundert Zivilisten, darunter auch Kinder, kaltgemacht haben. Einfach, um uns im Dunkeln zu lassen.«


  »Endgame. Also wissen Sie tatsächlich davon.«


  »Alles weiß ich nicht, aber ich weiß viel. Am wichtigsten– und am deprimierendsten, wenn ich das so sagen darf– ist, dass ein monströser Felsbrocken aus dem Weltraum auf unseren Planeten zustürzt. Das ist ein Geist, den wir nicht in der Flasche halten können, sosehr wir uns auch bemühen.«


  »Wissen Sie, wo er einschlagen wird?«, fragt Aisling, ein wenig verzweifelt darüber, dass sie dieser Außenstehenden Fragen stellt.


  »Mehr oder weniger.« McCloskey seufzt. »Bei der NASA gibt es ein Team von Schreibtischtätern, die glauben, sie hätten es rausgekriegt. Sie haben ihn gerade vor ein paar Tagen am Himmel entdeckt, und wenn man bedenkt, was wir für die Sicherheitskontrollen und für unsere extraterrestrischen Interessen tun, dann war das ja wirklich wahnsinnig schnell.«


  »Und wo schlägt er ein?«


  »Das ist geheim.«


  »Scheiß auf Ihr geheim. Sagen Sie’s mir.«


  »Darf ich nicht. Noch nicht.«


  »Und wann dürfen Sie’s mir sagen?«


  »Wenn Sie mir etwas versprochen haben, Kopp.«


  »Und das wäre?«


  McCloskey richtet sich wieder auf und zögert einen Moment, bevor sie antwortet. »Wissen Sie, Kopp, ich wollte nichts mit Ihnen zu tun haben. Ich wollte in eine ganz andere Richtung gehen.«


  »In welche Richtung?«


  »Auch das ist geheim. Aber ich sage mal, es hatte damit zu tun, unsere außerirdischen Vorfahren daran zu hindern, jemals wieder zur Erde zurückzukehren. Doch dann sind diese Meteoriten eingeschlagen, und da wussten wir, dass es zu spät war, leck mich doch und so, klar?«


  »Sie haben keine Ahnung.«


  McCloskey macht auf mitfühlend. »Vielleicht. Aber ich weiß um das Training, das die Spieler durchlaufen, und ich habe gesehen, zu was manche von Ihnen in der Lage sind: Ich bin beeindruckt, ganz ehrlich. Sie sind besser ausgebildet und haben mehr drauf als alle Angehörigen sämtlicher Spezialeinsatzkräfte auf der Erde. Und manche von Ihnen sind auch skrupelloser. Eine wirklich Furcht einflößende Gruppe von Einzelkämpfern. Aber das tut jetzt nichts zur Sache. Das Spiel hat begonnen. Die Weltuntergangsuhr tickt, und, um ganz ehrlich zu sein, ich und meine Kollegen sind ein bisschen panisch. Wir haben alles besprochen und am Ende beschlossen, dass wir uns Ihnen anschließen wollen.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Es heißt, wenn jemand dieses Spiel, diesen kosmischen Streich, gewinnen und wenn die Siegerin das Überleben ihres Geschlechts garantieren kann, dann müssen wir dafür sorgen, dass Sie gewinnen.«


  Endlich schnallt es Aisling. Sie lächelt. »Weil Sie auch La Tène sind.«


  McCloskey legt einen Finger an die Nase. »Bingo. Weil wir auch La Tène sind, genauso wie fast ein Viertel der Amerikaner und außerdem etwa ein Fünftel der Europäer. Sie, Aisling Kopp, sind unsere Spielerin.«


  Wieder klopft Aislings Herz rasend schnell. Das ist alles zu viel. Die Tatsache, dass eine Spionin der Regierung– ein Niemand, was Endgame angeht– das alles weiß, ist wirklich beunruhigend.


  Es bedeutet, dass die Welt sich bereits verändert, schon vor ihrem Ende.


  McCloskey legt die Hände auf den Tisch. »Jetzt sage ich Ihnen, warum Sie hier sind, Kopp: Damit ich Ihnen unsere Hilfe anbieten kann. Allerdings haben Sie, nur damit Sie Bescheid wissen, eigentlich keine andere Wahl. Wir hängen uns an. Unser kleines Team aus sehr schlagkräftigen, sehr fähigen, sehr gut vernetzten, sehr gut ausgerüsteten Leuten wird Ihnen helfen, die Schlüssel zu finden, zu töten, wen Sie töten müssen, und zu gewinnen. Bis hin zum bitteren, blutigen Ende.«


  Aisling lehnt sich zurück. Schreckt fast zurück. Sie wünscht sich fort aus diesem Raum und weg von dieser Frau.


  »Das hätten Sie mir doch auch gleich sagen können.«


  »Nee. Wir wollten Sie kennenlernen, wollten unseren Star ein bisschen beschnuppern«, erwidert McCloskey grinsend. »Aisling, Baby, du verrückte La-Tène-Spielerin, wir sind deine größten Fans.«


  
    Maccabee Adlai, Jekaterina Adlai


    Reinraum im Keller von Arendsweg 11, Berlin-Lichtenberg, Deutschland

  


  [image: ]


  »Es wird ein bisschen Zeit brauchen, bis sie perfekt funktioniert«, sagt Jekaterina Adlai in der unverständlichen Sprache des nabatäischen Geschlechts. Es ist eine fließende Sprache, die mit kehligen, arabisch klingenden Schnalzlauten und einsilbigen Wörtern durchsetzt ist. Eine Sprache, die sie und Maccabee mit Stolz sprechen. Der Raum ist hell und kühl, und von der Decke ist das schwache Surren der Ventilatoren für die Klimaanlage zu hören. Aus einer Soundanlage in der Ecke erklingt leise der erste Satz von Bachs Violinen-Doppelkonzert in d-Moll.


  Jekaterina ist in voller OP-Montur, hat ein transparentes Visier vor dem Gesicht und eine OP-Lupenbrille vor den Augen. Maschinen brummen und bimmeln in regelmäßigen Abständen. Schläuche, Flüssigkeit, ein Beutel mit Blut. Sie beugt sich über ein blaues, steriles Tuch, auf dem der Arm des Jungen liegt, die Haut ist mit Blut und Jod überkrustet. Am Handgelenk ist eine schwarz eloxierte mechanische Hand angebracht, mit Glasfaserverbindungen und Titanverkabelung und einer ultradünnen Lithium-Batterie, einem Prototypen, die für 10.000 Stunden reicht. Die chirurgischen Instrumente, die das warme Fleisch mit dem kalten Metall verschmolzen haben, braucht Jekaterina nicht mehr. Sie ist mit einem Voltmeter und einem Lötkolben zur Diagnostik übergegangen.


  Auch Maccabee trägt OP-Kluft. Er assistiert Jekaterina.


  Sie stupst die Finger der künstlichen Hand mit dem Lötkolben an, nicht um irgendwelche Stromkreise zusammenzulöten, sondern um den Fingern einen Schmerzstimulus zu versetzen, auf den sie reagieren sollen. Sie berührt den kleinen Finger, er zuckt, den Ringfinger, er krümmt sich. Sie berührt den Mittelfinger– ein wenig dicker als ein normaler Mittelfinger–, und auch der zuckt, und aus einem Getriebegehäuse in der Handfläche dringt ein leises Geräusch. »Und wenn sie dann funktioniert«, sagt Jekaterina, »wird dein Freund sich ein bisschen daran gewöhnen müssen.«


  »Er ist nicht mein Freund.«


  Jekaterina wirft Maccabee einen wissenden Blick zu. Hinter den Gläsern der Lupenbrille sind ihre Augen ungeheuer groß, nur schwarze Pupillen, wie die Augen einer Eule an einem bewölkten Abend, wenn sie den Wald nach der kleinsten Bewegung absuchen. Sie hat einen Schönheitsfleck über der Oberlippe.


  »Das habe ich vermutet… Das Teil, über das wir gesprochen haben, ist hier drin.«


  Dann berührt sie mit dem Lötkolben den Zeigefinger, doch der bewegt sich kein bisschen. Jekaterina hält die heiße Spitze zwei Sekunden lang an den mechanischen Finger, drei. Nichts. Sie steckt den Lötkolben in den Ständer zurück und wendet sich einem Computer zu. Tippt auf der Tastatur herum, schreibt einen Code neu, verbindet Nerven und Drähte neu.


  »Ich gebe dir einen Transponder mit, um es zu aktivieren«, sagt sie. »Aber mach das erst, wenn du so weit bist, mein Lieber. Ich habe es nach deinen Angaben angefertigt, und ich muss sagen, ich verstehe sie nicht. Ein Giftklümpchen oder etwas Sprengstoff wären sehr viel… direkter.«


  »Beides könnte entdeckt werden, Jekaterina.«


  »Von diesem kleinen Wilden?«


  »Er hat mehr Köpfchen, als er sich anmerken lässt. Es muss so sein.«


  Jekaterina hört auf zu tippen, greift nach dem Lötkolben, hält ihn wieder an den Zeigefinger. Er zuckt rasch zurück.


  Jekaterina sieht die neuen Werte am Monitor erscheinen. 3–0–7–0–0. Sie nickt zufrieden.


  »Gute Arbeit, Jekaterina. Ausgezeichnet.«


  »Danke.« Sie berührt mit dem heißen Eisen, mit 418 Grad Celsius, den Daumen.


  Zucken.


  Die Handfläche.


  Zucken.


  Den Handballen.


  Zucken.


  Dann steckt sie das Eisen in den Halter, nimmt das Visier ab und klappt die Lupenbrille hoch. Sie streift die OP-Handschuhe ab, greift nach einem zusammengelegten, grauen Baumwolltuch und tupft sich Schweiß vom Gesicht. Sie löscht eine helle Deckenlampe, reibt die Hände aneinander, knetet die Anspannung der stundenlangen, konzentrierten Arbeit heraus. »Trotzdem, mein Lieber, an deiner Stelle würde ich darauf achten, ihm nicht zu nah zu sein, wenn du dieses todsichere Teil aktivierst.«


  »Werde ich nicht. Welche Reichweite hat der Transponder denn?«


  Jekaterina durchquert den Raum zu einem Regal. Ihr Magen knurrt hörbar. »Nicht mehr als sieben Meter.« Sie öffnet einen kleinen Kasten und nimmt etwas heraus. »Ich habe einen Wahnsinnshunger.«


  »Ich auch. Ich habe eine Überraschung für dich.«


  Mit einem Lächeln dreht sie sich um. »Ja?«


  »Ich hab den besten Tisch im Fischers Fritz reserviert.« Maccabee grinst breit und sieht auf die Uhr. »In einer Stunde holt uns ein Wagen ab.«


  Jekaterina– die ein bisschen pummeliger ist als früher und entsprechend erdverbundener– springt vor Freude in die Luft und schlägt mit einer Hand auf ihre geschlossene Faust.


  »Im Fischers Fritz? Wie hast du das so kurzfristig hingekriegt? Haben wir dort jemanden von unserem Geschlecht, von dem ich nichts weiß?«


  Maccabee reibt Zeige- und Mittelfinger gegen den Daumen. »Nein, Jekaterina. Ich habe uns den Tisch auf die gute, alte Art besorgt.«


  »Auch gut…« Jekaterina freut sich offensichtlich sehr und denkt schon an das Essen. »Hier ist der Transponder.« Sie legt Maccabee eine kurze Metallröhre in die Hand. Er dreht sie um, lässt den Deckel aufspringen. Ein roter Knopf. »Dreimal schnell hintereinander drücken.« Sie klopft mit dem Fuß auf den Boden, um den Rhythmus vorzumachen.


  »Und das ist alles?«


  »Und das ist alles. Es gibt kein Abbrechen. Kein Zurück.«


  »Schön.«


  Jekaterina überprüft den Raum, kontrolliert, ob sie irgendetwas vergessen hat. Nein. Die Maschinen brummen und piepen. Maccabee und seine Mutter hören Baitsakhans gleichmäßigen, regulierten Atem.


  »Fischers Fritz«, sagt sie träumerisch. »Eine tolle Überraschung.«


  Maccabee strahlt. Er legt ihr die Hand auf die Schulter. Drückt sie. »Ja, Mutter. Nur du und ich und eine Flasche Krug von 1928. Ein Mahl, das des Endes würdig ist.«


  
    VON: wm.s.wallace58@gmail.com


    AN: lookslikecandy@gmail.com


    BETREFF: Hi– BITTE SOFORT LESEN!


    PRIORITÄT: HOCH


    


    Hey Cass,


    ich bin’s, Will. Wie du siehst. Wie geht’s? Wie geht’s Petey und Gwen und eurer kleinen Promenadenmischung, dem Crabapple? Hat Joachim diesen Job im Krankenhaus endlich gekriegt?


    Wie auch immer, ich schreibe von meinem Gmail-Account, den ich sonst nie benutze, denn das, was ich dir mitteilen will, darf nicht von meiner NASA-Adresse kommen. Es ist geheim. Streng geheim. Aber es ist SEHR SEHR SEHR wichtig. Ich will keine Panik machen, doch es ist tatsächlich lebenswichtig. Für dich und die Kinder und, ja, für alle in deiner Nähe. Nicht nur in deiner Nähe– für alle Menschen, die bis zu hundert Meilen vom Atlantik entfernt leben, geht es um Leben und Tod. Vielleicht sogar für alle Lebewesen.


    In den letzten fünf Jahren habe ich, wie du weißt, im NEO-Programm mitgearbeitet, in einem Team, das den Himmel nach sämtlichen Felsbrocken absucht, die sich in einem Umkreis von 1,3 AE um die Sonne bewegen. Die meisten Menschen fänden diese Arbeit langweilig, aber du kennst mich ja– ich liebe meinen Job. Zahlen und der Weltraum sind schon immer mein Ding gewesen. Seit ich denken kann.


    Zumindest bis jetzt.


    Nun aber haben wir etwas Riesiges entdeckt, Cass. Etwas, das wir buchstäblich nicht haben kommen sehen. Es ist schon so nah, und es ist gerade erst aufgetaucht, als wäre es aus einem Wurmloch gesprungen oder in einer Falte des Raum-Zeit-Kontinuums versteckt gewesen. Wirklich, es ist sehr, sehr nah. Es ist ein Ungetüm, und wir hätten es schon vor Jahren sehen müssen, dann hätten wir planen und es umlenken können. Aber jetzt ist wahrscheinlich nichts mehr zu machen. Die Regierung überlegt, was zu tun ist, aber sie kommen nicht weiter– sie haben eine Wahnsinnsangst. Die Wissenschaftler beim JPL sind ratlos. Keins der Modelle, die sie entwickelt haben, reicht aus, um dieses Ding aufzuhalten oder von seiner Bahn abzubringen. Sein Erscheinen– es hat den Spitznamen Abaddon erhalten, das ist Hebräisch und bedeutet sinngemäß »der Zerstörer«– ist ein solcher Schlag gewesen, dass viele von uns seitdem die fundamentalsten und elementarsten Grundlagen der Naturwissenschaften infrage stellen. Ein Großteil der Kollegen kommt einfach nicht mehr ins Büro.


    Ernsthaft, Cass– wenn die Berechnungen stimmen, wird der Brocken in den nächsten 82 bis 91Tagen auf die Erde treffen.


    Aber im Moment kann ich mit 95%iger Sicherheit sagen, dass es in der nördlichen Hemisphäre einschlagen wird, wahrscheinlich mitten im Atlantik, vielleicht ein bisschen näher an den USA als an Europa. Ich kann überhaupt nicht ermessen, welche Zerstörung dieses Ding anrichten wird. Es wird so sein, als würde man die 10-fache Zahl aller Atomwaffen stapeln und dann zünden– und die Explosion würde in Sekundenschnelle stattfinden. Es wird das Ende sein… das Ende von allem, Cass. Von allem.


    Du musst Vorbereitungen treffen. Eher früher als später wird diese Info entweder durchsickern oder offiziell bekannt gegeben werden, und dann wird sich alles ändern. Ich kann nicht sagen, was passieren wird, aber in Brookline zu bleiben, ist keine Option. Ihr müsst euch ins Auto setzen– oder noch besser, ein riesiges Wohnmobil mieten, es mit Lebensmitteln und, ich schreibe das äußerst ungern, mit Waffen vollladen– und euch dann irgendwo im Landesinneren mit Sally und mir treffen. In den nächsten Tagen können wir euch mitteilen, wo genau, aber ich denke an einen abgelegenen Landstrich in der Nähe der kanadischen Grenze (hier werden sich zu viele bewaffnete Irre herumtreiben, wenn es erst so weit ist). Vielleicht in Montana oder North Dakota.


    Bitte, nimm das hier ernst. Ich bin voll zurechnungsfähig. Fangt am besten gleich mit den Vorbereitungen an, bevor alle Welt in Panik fällt. Abaddon kommt, und es wird unsere gewohnte Welt vernichten.


    Ruf mich an, dann können wir sprechen.


    Ruf mich an.


    


    XXOOXXOOXXOO, dein großer Bruder Will
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    Sarah Alopay


    Tunnel der Londoner U-Bahn, nahe der Haltestelle High Street Kensington
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  Sarah rennt, so schnell sie kann. Sie rennt und denkt nicht über seinen Tod nach.


  Wieder ein Tod.


  Jagos Tod.


  War er da? Ist er wirklich gestorben? Ja. Ja, es muss so gewesen sein.


  Ja.


  Und wenn nicht, dann haben die Soldaten ihn inzwischen erledigt.


  Wieder ein Tod.


  Sie rennt, erreicht die Gabelung der Gleise, nimmt die Röhre Richtung Süden, die, wie Jago gesagt hat, in den Wartungstunnel führt.


  Jago ist fort.


  Jago, den sie liebt.


  Den sie geliebt hat.


  Vergangenheit. Wie schon Christopher zuvor.


  Sarah rennt, ihre Füße platschen durch Pfützen, in den Stahlbändern der Gleise spiegelt sich das schwache Licht ihrer Stirnlampe. Sie rennt. Kleine Einzelheiten fallen ihr ein, sie melden sich mit Jagos Stimme. Es sind Einzelheiten, auf die sie nicht geachtet hat, als er sie im Hotelzimmer erklärt hat, ihr trainierter Verstand hat sie jedoch reflexhaft, automatisch, gespeichert.


  Da ist eine Tür. Ein Zugang zu den Abwasserkanälen. Da können wir runter, in eine Zisterne. Wir müssen kurz durch den Abfluss Richtung Norden, bis zu einer Leiter mit der Aufschrift NORLAND TRANSFER AND ELECTRICAL. Da hoch und raus. Dann klauen wir ein Auto. Sarah, hörst du eigentlich zu?


  Ja.


  Okay. Wir klauen ein Auto und fahren nach Norden. Vermeiden die Highways. Dann treffen wir Renzo auf einer alten Flugpiste. RAF Folkingham in Lincolnshire. Wiederhol das.


  RAF Folkingham in Lincolnshire.


  »RAF Folkingham in Lincolnshire«, sagt Sarah, als sie die Tür zum Abwasserkanal erreicht. Sie ist mit einer Kette abgesperrt. Sarah sprengt mit ihrem FN 2000 das Schloss von der Tür, doch der laute Knall hallt durch das Tunnelsystem und verrät ihre Position. Die Männer kommen. Zwar hat Sarah sie weder gesehen noch gehört, aber sie weiß es.


  Sie geht durch die Tür Richtung Südost und steigt ein paar eiserne Sprossen hinunter in einen niedrigen Gang mit stinkendem, knöcheltiefem Wasser. So schnell sie kann, läuft Sarah nordöstlich zur Zisterne. Als sie ankommt, rät sie und entscheidet sich für einen Tunnel mit der Aufschrift E15OUTFLOW, in der Hoffnung, dass das E für »Osten« steht. Bevor sie die Zisterne verlässt, reißt sie einen Stofffetzen von ihrem Shirt ab und pikt ihn auf ein vorstehendes Stück Baustahlgewebe, vor dem Tunnel, auf dem W46INFLOW steht. Vielleicht lockt dieser Fetzen ihre Verfolger auf eine falsche Fährte. Als Sarah gerade weiterlaufen will, hört sie über sich eine heftige Explosion. Ein paar Bröckchen Beton und Staub rieseln von der Decke.


  Was ist da oben passiert? Sie hat keine Zeit, das herauszufinden. Sie muss weiter.


  Könnte es Jago gewesen sein?


  Nein. Das ist unmöglich. Hoffnung ist jetzt zu gefährlich. Hoffnung könnte sie bremsen, könnte sie das Spiel kosten, das Leben.


  Den Erdschlüssel!


  Sarah klopft auf ihre Tasche, er ist noch da. Dank sei den Schöpfern, er ist noch da.


  Nachdem sie einen Kilometer durch die gewundene Röhre gelaufen ist, in die aus Zuflüssen in Taillen- und Schulterhöhe Wasser hineinfließt, erreicht Sarah einen runden Raum. Sprossen führen aufwärts. Auf der Betonwand steht in dicker Schablonenschrift: NRLND XFER AND ELEC über einer großen, roten 7. Sarah hängt sich das Gewehr über die Schulter, aber bevor sie die Sprossen ergreift, legt sie die Hände an die Ohren und horcht. Aus der Richtung, aus der sie gekommen ist, kann sie leises Platschen hören. Schritte. Wieder fragt sie sich: Jago?


  Oder die Henker? Wie viele könnte sie töten, bevor sie selbst überwältigt wird? Wünscht sie sich das? Einen kurzen Racheakt, auf den der Tod folgt?


  Oder könnte es doch Jago sein?


  Nein. Das ist unmöglich. Du darfst nicht hoffen. Hoffnung ist eine Mörderin. Sie ist der Tod.


  Weiter.


  Sarah klettert.


  Hoch, höher, noch höher.


  Sie presst Schulter und Kopf von unten gegen einen Kanaldeckel, erfasst die Seiten der Röhre, stellt die kräftigen Beine nebeneinander auf eine der oberen Sprossen. Dann drückt sie mit Oberschenkeln und Knien und hebt die eiserne Scheibe an, legt die Finger um den Rand, vorsichtig jetzt, ganz vorsichtig, und bugsiert den Deckel zur Seite. Er schabt über den Boden. Sarah gelangt in einen kleinen, dunklen Raum. Kalt, feucht. Wieder horcht sie auf die Schritte, hört aber nichts. Vielleicht hat sie sich die Geräusche nur eingebildet. Ja, genau. Es war Einbildung. Hoffnung kann solche Sinnestäuschungen auslösen. Sarah hockt sich hin und schiebt den Kanaldeckel leise an seinen Platz zurück. Sie schaut sich um. Eine Werkbank, Werkzeuge und, mit Klebestreifen an der Wand befestigt, eine Karte des Kanalisationssystems. Zwei Haken, an denen Overalls aus festem Stoff hängen, darüber Schutzhelme.


  Eine Tür.


  Sarah schiebt das Gewehr hinter ein Trio aus Schaufeln und nimmt einen Overall vom Haken. Er ist ihr zu weit, aber das ist egal. Sie zieht ihn über ihre Kleidung, dreht ihr Haar zu einem Knoten hoch und steckt einen Bleistift vom Arbeitstisch hindurch, damit er hält. Sie krempelt die Hosenbeine auf. Atmet. Blickt auf die Tür. Atmet.


  Und da merkt sie, dass sie weint.


  Sie berührt ihre Wangen, ihre Augen.


  Wie lange sie schon weint, weiß sie nicht.


  Sie gibt sich eine Ohrfeige.


  Noch eine.


  »Reiß dich zusammen, Sarah. Reiß dich zusammen.«


  Noch eine.


  »RAF Folkingham in Lincolnshire. RAF Folkingham. Du wirst ein Auto klauen, nach Norden fahren, anhalten und eine Straßenkarte kaufen«– schließlich kann sie es nicht riskieren, ihr Smartphone oder überhaupt ein Telefon zu benutzen– »und dich mit Renzo treffen. Du wirst England verlassen. RAF Folkingham in Lincolnshire.«


  Sarah wischt sich die Augen, bläst die Backen auf und drückt auf die Türklinke. Nicht abgeschlossen. Sie schiebt die Tür einen Spaltbreit auf und lugt nach draußen. Keine Männer, die sie erwarten, keine Antiterroreinheit, keine Schützenpanzer, kein Killerkommando vom SAS.


  Sie tritt ins Freie.


  Atmet.


  Schnell, aber nicht zu schnell geht sie eine schöne, ruhige Wohnstraße entlang. Geht zwei Blocks weit, ohne eine Menschenseele zu sehen. Auf einer Straßenseite stehen in regelmäßigen Abständen Platanen. Ihre graue Rinde schält sich in Fetzen ab, sie haben Umrisse wie Länder oder Seen. Über Sarah zwitschern Vögel. Aus einer weiter entfernten Straße hört sie eine Alarmsirene, aus einem offenen Fenster dringen BBC-Nachrichten. Sarah biegt um eine Ecke. Geht wieder einen Block weit, vorbei an einer Frau, die einen wuscheligen, braunen Zwergspitz hinter sich herzerrt. Dem Hund hängt die Zunge aus dem Maul mit den schwarzen Lefzen. Ermunternd sagt die Frau: »Komm weiter, Gracie. Komm weiter.«


  Sie würdigt Sarah kaum eines Blickes.


  Als Sarah den 4.Block erreicht hat, probiert sie an allen Autos, an denen sie vorbeigeht, den Türgriff.


  Der 6.Wagen lässt sich öffnen.


  Es ist ein Fiat Panda, schlicht und unauffällig, zweitürig, mit Heckklappe und einer Beule in der Motorhaube. Ein perfekter Fluchtwagen. Sarah steigt ein und bringt den Panda in 18 Sekunden zum Laufen. Nicht so schnell, wie Jago das Auto damals in China kurzgeschlossen hat, aber doch ganz beachtlich.


  Jago.


  Jago, der tot ist.


  Oder nicht?


  Waren es seine Schritte?


  Nein, es können nicht seine Schritte gewesen sein. Er war nicht so schnell wie sie. Er ist tot.


  Aber vielleicht auch nicht?


  Sarah schüttelt den Kopf. Solche Gedanken werden sie nur bremsen und dazu führen, dass sie getötet wird.


  Warum verhält sie sich so? Warum hat sie nicht nach seiner Leiche gesucht? Sie hat ihn so schnell aufgegeben.


  Zu schnell.


  Sie gibt vieles, viele Menschen, zu schnell auf. Tate, Reena, ihre Mutter und ihren Vater, Christopher, Jago.


  Sich selbst. Die Sarah, die sie gekannt hat. Die Sarah, die sie geliebt hat.


  Alles im Namen von Endgame.


  Was ist los mit ihr? Mit ihrem Herzen?


  Sei still. Reiß dich zusammen. Hoffe nicht. Mach weiter.


  Sarah beugt sich nach links, öffnet das Handschuhfach. Zieht eine zerknautschte Baseballmütze und eine billige Sonnenbrille heraus, setzt die Mütze auf und stopft ihr Haar darunter. Auch die Sonnenbrille setzt sie auf, doch dann wird ihr klar, dass der Himmel weiß ist, Schleierwolken, und sie reißt sich die Brille wieder von der Nase.


  Als sie den ersten Gang einlegt, erhascht sie einen Blick auf ihr Spiegelbild. Sie weint immer noch.


  Nicht zusammenbrechen. Fahren. Nicht zusammenbrechen.


  Sie ignoriert die verzweifelte junge Frau im Rückspiegel, manövriert aus der engen Parklücke heraus und fährt los. Sie fährt einfach.


  Nach zwei Stunden und 23 Minuten, in denen sie immer fünf Meilen schneller als erlaubt gefahren ist, rollt sie die A 15 entlang und verlässt Bourne, Lincolnshire. Sie ist fast da.


  Auf der schmalen Landstraße saust der kleine Wagen an einem älteren Radfahrer vorbei. Der Mann trägt ein Sportjackett aus Tweed und Gummistiefel, im Fahrradkorb liegt ein Regenschirm, und auf dem Kopf trägt er eine Schirmmütze aus grüner Wolle.


  Der Himmel ist grau, aber es hat nicht geregnet.


  Sarah packt das Steuer mit beiden Händen, knetet es, ihre Knöchel sind weiß. Sie ist fast da. RAF Folkingham.


  Während der Fahrt hat sie immer wieder geweint. Die ganze Zeit ist es, als würde eine Person weinen und eine andere Person fahren. Ist das Sarah Alopay, die da hinter dem Lenkrad schluchzt? Oder ist es Sarah Alopay, die das Steuer festhält und der Spur des Todes hinter sich kalt den Rücken kehrt? Diese zwei Sarahs mögen sich nicht, sie finden sich zum Kotzen. Sarah ist klug genug, um zu erkennen, dass etwas mit ihr geschehen ist. Etwas ist durcheinandergeraten. Vielleicht ist es etwas Grundlegendes, das sich verändert. Hat sie sich beim Kampf mit dem Einsatzkommando den Kopf gestoßen? Nein. Er tut überhaupt nicht weh. Ist sie schon seit Christophers Tod so, seit sie den Erdschlüssel bekommen hat? Vielleicht ein bisschen, aber inzwischen ist es intensiver geworden.


  Sarah sagt sich, dass sie einfach spielt. Das ist alles. Innerlich ist sie leer, und sie spielt einfach, und jetzt ist Jago nicht mehr da, um ihr zu helfen.


  Aber da ist noch etwas anderes. Ihre Brust ist eng, ihre Kehle fühlt sich trocken und rau an, und ihr Kiefer schmerzt.


  Sie hält am Straßenrand, stellt den Motor aus und schaut wieder in den Spiegel.


  Sie schreit.


  Schreit aus Leibeskräften.


  Sarah hebt beide Hände vors Gesicht und reibt und reibt und reibt. Rammt sich eine Faust in den offenen Mund.


  Das Schreien hört auf.


  REISS DICH ZUSAMMEN.


  Sie beherrscht sich. Fährt sich mit den Händen über die Schenkel und atmet. Ihr Herz rast wie nach einem langen, schnellen Lauf, 127 Schläge pro Minute, was zu hoch ist, viel zu hoch.


  In den nächsten Minuten fährt Sarah ihren Puls auf 116, 107, 98, 91, 84 herunter. Als sie ihn unter 78 hat, wendet sie sämtliche Tricks aus den Zentrierungs-Meditationen an, die ihr einfallen. »Okay«, flüstert sie. »Jago ist tot, und ich bin auf mich gestellt. Ich habe den Erdschlüssel, und ich kann gewinnen. Renzo wird mich hier rausbringen, und wenn er das nicht will, dann zwinge ich ihn dazu. Ich kann gewinnen. Auch wenn ich tatsächlich das Ereignis ausgelöst habe, kann ich gewinnen. Ich werde nach Hause fliegen, meine Familie besuchen, Christophers Eltern sagen, dass er tot ist, und weiterspielen. Ich kann gewinnen. Ich kann gewinnen. Ich kann gewinnen.«


  Sie denkt an Christopher. Nicht in dem Zustand, wie sie ihn zuletzt gesehen hat, der Oberkörper weggesprengt, die Beine auf der grünen Wiese von Stonehenge weggeknickt. Nein, sie stellt sich vor, wie er nach dem Football-Training zu Hause in Omaha aussah, in seinem ärmellosen Shirt, schweißglänzend, die hellen Goldhärchen auf seinen Unterarmen in der Spätnachmittagssonne schimmernd. Lächelnd kam er auf sie zu. Sarah erwiderte sein Lächeln.


  »Ich werde gewinnen. Denn was bleibt mir anderes übrig?«


  Sie horcht auf ihr Herz– 59 Schläge pro Minute. Gut. Als Ruhepuls immer noch hoch, aber gut. Sie schließt den Wagen wieder kurz, legt den Gang ein und fährt los.


  Sechs Minuten später biegt sie links von der A 15 ab, auf einen unbezeichneten, nur hin und wieder geteerten Feldweg. Weizen, Alfalfa, Gerste, Kartoffeln– viele Kartoffeln. Sarah erkennt die Feldfrüchte, ohne zu überlegen. Schließlich ist sie die Cahokianerin und hat mehr Zeit auf den amerikanischen High Plains verbracht als alle anderen Spieler zusammen.


  Nach einer Meile endet der Weg einfach so vor einem Feld, das mit einem Teppich aus leuchtend grünem Klee bedeckt ist. Sarah parkt den Wagen unter den Zweigen einer Trauerweide, wo er vor neugierigen Blicken geschützt ist. Sie zieht den Overall aus und kontrolliert einmal mehr, ob der Erdschlüssel noch da ist. Das wird schon bald zu einer Macke. Sie lässt das Magazin aus der Kunststoff-Keramikpistole rutschen und überprüft es. Mit der flachen Hand schlägt sie es wieder hinein. Dann vergewissert sie sich, dass die Waffe gesichert ist, und steckt sie vorn in den Hosenbund. Sie lässt ihr Haar herunter und bindet es zu einem Pferdeschwanz. Die Luft ist süß, riecht nach Erde, Wasser und Torf. Ein bisschen nach Geißblatt. Mit einer Spur Stallmist.


  Es ist gut, im Freien zu sein, auf dem Land.


  Es beruhigt Sarah.


  Sie geht quer über das Kleefeld, die knöchelhohen Pflanzen greifen nach ihren Hosenaufschlägen. Das alte Flugfeld müsste direkt vor ihr liegen.


  Du kannst es nicht verfehlen, hat Jago gesagt.


  Fünfzig Schritte später erkennt sie, dass er recht gehabt hat.


  Ihr Blick fällt auf einen alten Militärlastwagen, ganz verrostet, die Farbe ist längst abgeblättert, das Innere ist schwarz und geheimnisvoll. Jahrzehnte in Wind und Wetter haben ihn grün, grau und braun werden lassen. Die Natur hat ihn sich zurückgeholt, Jahr um Jahr. Nun ist er perfekt getarnt. Bald wird die Erde– verbrannt, verstrahlt und vergiftet– sich alles zurückholen. Als Sarah näher kommt, sieht sie weitere Geistermaschinen: Motorräder, Schwimmpanzer, wie sie am D-Day eingesetzt wurden, Anhänger, Traktoren. Flügel von Flugzeugen aus dem II.Weltkrieg, Heckteile, riesengroße Reifen, Schrott in allen Formen und Größen. Das Kleefeld endet, und wie aus dem Nichts liegt plötzlich eine Betonfläche vor Sarah, mitten in den Feldern. Der Beton ist rissig und geflickt, denn auch er unterliegt der Erosion von Wind, Erde, Regen und der entschieden vorrückenden Vegetation.


  Das Leben ist wirklich zum Staunen, denkt Sarah. Es wird weitergehen. Komme, was wolle, es wird einen Weg finden, weiterzugehen.


  Und ich werde das auch.


  Gewinnen.


  Sarah schwingt sich über ein Traktorwrack. Nun steht sie auf einem Streifen rauen Asphalts, der sich nach links und rechts erstreckt. Die Fahrzeuge hat man alle an den Rand geschoben. Der Streifen ist nicht besonders lang– die Nordhälfte scheint komplett zugewachsen zu sein–, aber es sind doch immerhin ein paar Tausend Fuß, lang genug also, um als Start- oder Landebahn für eine Turboprop oder sogar für einen kleinen Jet zu dienen. Wieder hält Sarah nach Anzeichen für Renzo Ausschau oder für ein Flugzeug, das flugfähig ist. Doch sie kann nichts entdecken.


  Aber er muss hier sein, denkt sie. Er muss doch einfach hier sein.


  Sie geht in die Mitte der Piste und kniet sich hin. Streicht mit den Fingern über den Boden. Sie entdeckt frische, schwarze Reifenspuren, die in beide Richtungen verlaufen. Hier gibt es also tatsächlich ein Flugzeug. Nach den Spuren der Reifenprofile zu urteilen, ist es innerhalb der letzten 12 Stunden gelandet.


  Sarah zieht die Pistole aus dem Hosenbund, entsichert sie und pirscht Richtung Norden, dabei hält sie sich dicht an dem verwaisten Maschinenpark rechts von ihr.


  Ein leichter Wind erwacht über den Feldern, die Bäume wispern. Da zieht eine Bewegung Sarahs Blick auf sich. Hinter dem Gerippe eines großen Lastwagens, der quer auf dem Nordende der Flugpiste liegt, bauscht sich eine Plane.


  Eine neue Plane, mit einem modernen Tarnmuster bedruckt.


  »Renzo!«, ruft Sarah laut.


  Nichts. Bloß die ländlichen Geräusche.


  »Komm raus! Ich weiß, dass du hier bist!«, brüllt sie.


  Nichts.


  »Ich habe einen langen Vormittag hinter mir«, sagt sie in normaler Lautstärke, während sie mit schussbereiter Pistole weiter nordwärts geht.


  »Da geht’s dir so wie mir«, erwidert eine Stimme, viel näher, als Sarah erwartet hat.


  Sie dreht sich blitzschnell in die Richtung, aber da ist niemand. Bloß ein anderer schrottreifer Laster, Gras, Kletterpflanzen und im Hintergrund eine Baumreihe.


  »Wo bist du?«


  »Vor dir«, sagt Renzo. Jetzt kommt seine Stimme von rechts, was unmöglich ist, denn rechts ist nur Piste, nur freies Feld. »Was, du kannst mich nicht sehen?«


  »Nein«, sagt Sarah beschämt, denn sie erinnert sich, dass Renzo ein Ex-Spieler ist. »Zeig dich.«


  »Wo ist Jago?«


  »Er…«


  »Jetzt erzähl mir bloß nicht, er hätte es nicht geschafft. Wenn du mir das weismachen willst, haben wir ein großes Problem.«


  »Er hat es nicht geschafft.«


  »Ich sollte dich umbringen, puta.« Jetzt hört Sarah die Stimme hinter sich.


  Sie fährt herum, sieht aber niemanden.


  Ein Bauchredner.


  Es raschelt hinter ihr, Sarah dreht sich abermals um, und da steht Renzo tatsächlich, nur 10 Fuß entfernt neben dem Schrottlaster, mit einem einfachen, altmodisch abgesägten Gewehr mit Pistolengriff. Er sieht genauso aus, wie er im Irak ausgesehen hat– vierschrötig, stämmig und selbstsicher–, aber das lustige Blitzen in seinen Augen fehlt. Heute ist er ganz sachlich. Seine Wangen sind rot, und er kneift die braunen Augen zusammen.


  Sarah hebt langsam ihre Waffe– eben die Pistole, die Renzo ihr in Mosul gegeben hat, die gleiche Waffe, die Christopher getötet hat–, doch da schwenkt Renzo das Gewehr und ruft: »Mach bloß keinen Fehler!«


  Ihre Arme werden starr. Sie hält die Pistole schussbereit. Ohne am Lauf entlangzusehen, weiß sie, dass sie Renzo sofort den rechten Fuß abschießen könnte, wenn sie sich beide nicht bewegen.


  Aber natürlich könnte er ihr im gleichen Moment den ganzen Oberkörper wegpusten, Renzo ist also im Vorteil.


  Außerdem hat er das Flugzeug.


  Mit kühler, ernster Stimme sagt Renzo: »Wenn du damit auf mich zielst, schieße ich. Kein Wort mehr. Dann sind wir beide tot, und das war’s.«


  »Okay.« Sarah hebt die Waffe nicht.


  »Du siehst beschissen aus.« Sie weiß, dass das stimmt.


  »Wie gesagt, der Vormittag war lang.«


  »Wo ist Jago, Cahokianerin? Und komm mir bloß nicht mit diesem Scheiß, dass er’s nicht geschafft hat.«


  »Aber es stimmt. Wenn dich das beruhigt, es macht mich ganz schön fertig.«


  »Das beruhigt mich überhaupt nicht. Erzähl, wie es passiert ist.«


  Sarah erzählt. Sie erwähnt sogar die Explosion, die sie in der Zisterne gehört hat, nicht aber die leisen Schritte im Abwasserkanal. Sie ist ja gar nicht sicher, dass da wirklich Schritte waren. Und Renzo darf nicht erfahren, dass sie kurz vor einem kompletten Nervenzusammenbruch steht.


  Daher verschweigt sie ihm sowohl ihre Schreierei im Auto als auch ihre Heulerei und die Tatsache, dass sie einfach abwartet und dass ein kleiner Teil von ihr vielleicht überlegt, die Pistole zu nehmen und alles hinter sich zu bringen. Als sie fertig ist, fragt Renzo: »Dieser Zug ist also vorbeigefahren, und du bist nicht zurückgegangen, um nach Jago zu sehen?«


  »Er war nicht da, Renzo. Ich habe geguckt. Ich habe ein Stück von seinem Hemd gesehen. Wahrscheinlich klebte er am vordersten Wagen. Dreißig Männer waren hinter mir her. Dreißig Killer.«


  »Du bist auch eine Killerin.«


  »Ja.«


  »Aber Jago hast du nicht umgebracht?«


  »Wie bitte? Nein!«


  Alles in Sarah verkrampft sich. Ihr linkes Augenlid flattert. Oder hat sie Jago doch umgebracht? Sie hat Christopher getötet. Mit Absicht. Hat sie auch Jago getötet, indirekt vielleicht?


  Nein. Das ist unmöglich.


  Ihre Pistole beginnt, ganz leicht zu zittern. Der Wind frischt auf. Sie wird ausrasten. Sie wird ausrasten. Sie wird wieder ausrasten.


  »Was ist los, Cahokianerin? Wovor hast du Angst?«


  »Vor nichts. Ich hab dir doch gesagt, ich bin verzweifelt. Ich liebe Jago. Hab Jago geliebt. Er war… Er war von allen, die ich kennengelernt hab, der einzige Mensch, der so war wie ich. Der alles von mir wusste.«


  »Liebe.« Renzo saugt geräuschvoll Luft durch die Zähne. »Ich habe ihn davor gewarnt.«


  »Ich glaube, er hat nicht zugehört.«


  »Sag bloß. Und deswegen ist er jetzt tot. Jedenfalls behauptest du das.«


  »Er ist tot«, bestätigt Sarah leise.


  Sie sieht, wie es in Renzos Hirn arbeitet. »Also gut. Dann besteht dein Spiel jetzt darin, herzukommen und mich dazu zu bringen, dich hier wegzufliegen, ja?«


  »Das hatte ich gehofft, ja. England ist im Moment ein zu heißes Pflaster.«


  »Und was dann? Wenn wir gelandet sind, verabschiedest du dich einfach? Viel Glück bis zum Ende und so weiter?«


  »Ich weiß nicht, was ich dir geben könnte, was du nicht schon hast, Renzo. Ich kann dir Geld besorgen, wenn du das willst.«


  »Beleidige mich nicht. Ich will leben. Ich will, dass mein Geschlecht überlebt. Ich will, dass mein Spieler gewinnt.«


  »Es tut mir leid«, sagt Sarah und gibt sich alle Mühe, die Angst zu verbergen, die sich in ihrer Brust ausbreitet.


  Er hatte recht mit seiner Frage: Vor was habe ich denn Angst?


  »Du hast den Erdschlüssel?«


  »Ja.«


  »Dann lass mich eins klarstellen. Während wir hier sprechen, wirst du wahrscheinlich gerade auf zig Fahndungslisten in aller Welt gesetzt– FBI, MI6, Mossad, CIA, Interpol–, und da willst du den Erdschlüssel wirklich mit nach Hause nehmen? Sie haben euch erwischt, Cahokianerin! Sie sind in London hinter dir her gewesen– wie kommst du darauf, dass sie dich in Amerika in Ruhe lassen werden?«


  »Aber ich muss nach Hause, Renzo. Bevor ich weiterspiele, muss ich nach Hause.«


  »Sentimentaler Schwachsinn.«


  »Wie bitte?«


  Wieder arbeitet es in seinem Hirn. »Hör mir zu, hör mir gut zu. Fuck you. Ich bringe dich nirgends hin. Soviel ich weiß, hast du Jago umgebracht, weil du ihn aus dem Weg haben wolltest. Soviel ich weiß, ist Jago noch am Leben, vielleicht gefangen genommen, und ich muss ihm helfen. Soviel ich weiß, hast du ihm den Erdschlüssel weggenommen.«


  Sarah weiß nicht, was sie darauf antworten soll. Sie wünschte, sie wäre nicht die Spielerin, die als Erste den Erdschlüssel besitzt und die das Ereignis ausgelöst hat– das ist ihr größter Wunsch. Sogar größer als der Wunsch, sie hätte Christopher nicht erschossen. Nach acht Sekunden sagt sie: »Ich sage dir die Wahrheit, Renzo, bei der Ehre meines Geschlechts und aller seiner Spieler, aller meiner Vorfahren, bei unserer Geschichte vor der Geschichte. Ich habe Jago den Erdschlüssel nicht weggenommen. Ich habe ihn bei mir getragen– ich trage ihn bei mir, aber wir… wir hatten ihn gemeinsam.«


  Renzo schlurft einen halben Schritt vor, als habe er Schwierigkeiten, Sarah zu hören. »Ihr hattet ihn gemeinsam.« Eine Feststellung.


  »Ja.«


  »Und warum habt ihr das gemacht? Wie kann man das nur machen?«


  »Du weißt, dass wir zusammen gespielt haben. Wir wollten die anderen Schlüssel gemeinsam finden und versuchen…«


  Renzo ist so baff über das, was Sarah da sagt, dass sich sein Griff um den Schaft des kurzläufigen Gewehrs lockert. »Willst du damit sagen, dass ihr versuchen wolltet,… gemeinsam zu gewinnen?«


  Sarah nickt. »Ja.«


  »Me cago en tu puta madre!«, schreit Renzo. Diese Blasphemie ist zu viel für ihn. Er macht noch einen kleinen Schritt nach vorn, hält das Gewehr jetzt aber zwei Zoll tiefer.


  Mehr als diese winzige Unaufmerksamkeit braucht Sarah nicht.


  Als sie tänzerinnengleich eine Pirouette dreht, ist Renzo schlagartig wach, hebt die Waffe und feuert. Ein lauter Knall, ein blaues Rauchwölkchen, das schneidende Klirren, als die Kugel von dem Metallschrott auf der anderen Seite der alten Flugpiste abprallt.


  Renzo hat nicht getroffen.


  Bevor er erneut zielen und feuern kann, ist Sarah neben ihm. Ihr linker Ellbogen kracht in sein Schulterblatt. Er taumelt nach vorn, dabei lässt seine Linke den Gewehrschaft los. Sarah wirbelt wieder herum und ist nun hinter ihm. Sie rammt ihm die Pistolenmündung ins Kreuz und spürt, wie die Bänder seiner Wirbelsäule knirschen.


  Renzo stöhnt. Er versucht, einen Schritt von ihr weg zu machen, aber Sarah ist zu schnell. Mit einer raschen Bewegung des rechten Fußes reißt sie Renzo die Beine weg, dabei drückt ihn ihre Waffe in seinem Rücken nach unten. Er streckt die Hände vor, in der rechten Hand noch immer das Gewehr. Seine Handknöchel werden in den Boden gerammt, die Schusswaffe ist in schrägem Winkel von seinem Körper abgespreizt. Es gelingt ihm zwar, nicht mit dem Gesicht auf den Beton zu knallen, aber seine Nase ist nur noch ein paar Zoll vom Boden entfernt.


  Er will sich hochdrücken, doch wieder ist Sarah zu schnell. Sie lässt sich auf die Knie fallen und hockt sich rittlings auf ihn. Mit dem Unterarm schlägt sie ihm auf den Hinterkopf, und jetzt kracht sein Gesicht auf den Boden. Seine Nase bricht an zwei Stellen, sofort fließt Blut, und ein Brennen erfasst seine Nebenhöhlen. Seine Augen füllen sich mit Tränen.


  Wie eine Akrobatin verdreht Sarah ihr rechtes Bein und tritt mit dem Fuß nach vorn, sodass sie Renzo den kleinen Finger bricht und er seine Waffe loslässt. Das Gewehr kreiselt über den Boden und bleibt 11 Fuß entfernt liegen.


  Renzo ignoriert die Schmerzen, die durch seinen Körper jagen, und bemüht sich erneut, aufzustehen. Wenn er ihr noch mehr Gelegenheiten gibt, war es das. Er spürt den Druck von Sarahs Pistole nachlassen, spürt, wie sie ihr Gewicht verlagert. Er wird sich umdrehen und sie packen. Er mag vielleicht nicht so schnell sein wie sie, aber er ist stärker, und das wissen sie beide. Er muss sie nur in die Finger kriegen.


  Er wirft sich rasch herum, und Sarah kippt zur Seite. Renzo schleudert die Arme nach vorn, und sie zappelt mit den Beinen. Seine Fäuste schließen sich schon, er will Sarahs Shirt packen, aber sie bleiben leer. Er erhascht einen Blick auf die Pistole, greift mit der linken Hand wieder nach Sarah, sieht die Konzentration und Wut in ihrem Gesicht. Sie winkelt ihr linkes Bein über seinem Brustkorb an, etwas Hartes knallt ihm oben auf den Kopf, ihre Hände sind hinter ihm und ziehen an ihrem Fußknöchel, und bevor er sichs versieht, hält sie ihn in einer Beinschere umklammert. Renzos rechter Arm ist nutzlos unter ihnen eingeklemmt, der linke liegt ausgestreckt an seinem Ohr, Hals und Brust werden zusammengepresst, seine Augen tränen nun noch mehr. Sarah liegt jetzt unter ihm, presst Schulterblätter und Kopf gegen den Boden, hebt den Hintern, all ihre Muskeln halten und drücken fest zu. Renzo versucht, sich aus ihrem Griff herauszuwinden, strampelt mit den Beinen, um sie abzuschütteln, aber es ist zwecklos. Sarah drückt, drückt, drückt. »Es muss nicht so zu Ende gehen, Renzo«, sagt sie, und ihrer Stimme ist keine Anstrengung anzuhören.


  Schließlich ist sie eine Spielerin.


  Und Renzo ist kein Spieler. Nicht mehr. So viel ist klar. Beiden.


  Renzo versucht, zu sagen: »Doch. Du hast mir die Nase und die Hand gebrochen und vielleicht meinen Spieler umgebracht. Es kann gar nicht anders enden.« Aber er bringt nur heraus: »Do… Nase…brochn. Garder… sendn.«


  Sarah drückt und drückt und drückt. Gleich verliert Renzo das Bewusstsein.


  »Ich lasse dich los, wenn du bereit bist, mir die Startsequenz vom Flugzeug zu geben.«


  »Scheiß…rf.« Er streckt den Mittelfinger der rechten Hand hoch.


  »Schön. Ich krieg sie auch allein raus.«


  Drückt und drückt und drückt.


  Sie ist so gut, so effizient, so fähig, wenn sie nicht nachdenkt und sich nicht von ihren Emotionen unterkriegen lässt. Und in diesem Moment wird Sarah klar, wovor sie eigentlich Angst hat.


  Ich habe Angst vor mir selbst.


  Ich habe Angst vor dem, was ich bin.


  Aber nicht so viel Angst, dass sie mit dem Drücken aufhören würde.


  Und sie würde weiterdrücken, Renzo in die Ohnmacht und weiter in den Tod schicken, wenn nicht gerade jetzt, als sein stämmiger Körper erschlafft, eine Gestalt zwischen den Bäumen hervorspringen und sie überraschen würde.


  Eine Gestalt, die sagt: »Sarah, was machst du denn da?«


  Jago Tlaloc, der Olmeke.


  
    DOATNet/Dechiffrierte Nachricht/JC8493vhee938CCCXx


    VON: TYLER HINMAN


    AN: DOREEN SHERIDAN


    


    D., hab das hier gerade von S. bekommen und möchte es einer geschätzten Kollegin vorlegen. Bitte sorgsam behandeln.


    <<<<<<<<<<<<<<<<<<<<<<<<<<<<<<<<<<


    Jetzt, da Endgame kommt, fühle ich mich genötigt, Ihnen mehr über den Oberkorrupten mitzuteilen. Hier kommt die ganze, ungeschminkte Wahrheit über Ea.


    Er ist der Teufel auf unserer Schulter. Die Gewalt in unserem Blut. Der Hass in unserer Magengrube. Er ist die personifizierte Verderbtheit. Und er kommt von da draußen.


    Außerdem hat er, wie Sie wissen, viel zu lange vorgegeben, mein Vater zu sein.


    Aber er ist ein Ungeheuer.


    Vor nahezu 10.000Jahren kam er als Außerirdischer, als Schöpfer. Er fungierte als Botschafter für das Volk der Mu. Seine Aufgabe bestand in der religiös-kulturellen Indoktrination, damit die Menschen schließlich den Schöpfern dienen würden. Im Laufe der Zeit wurde er für die Mu zu einer Art Halbgott. Was er ihnen beibrachte, grenzte an Magie. Er hat Wunder gewirkt. Schließlich schlugen sich der Hohe Rat der Mu und die Bruderschaft der Schlange auf seine Seite, wurden seine Schutzinstanz.


    Für die Schöpfer aber war Ea nicht notwendig, allenfalls ein haltloser Brutalo, der noch viel lernen musste. Man hatte gehofft, dass seine Mission ihn reifen lassen würde. Doch stattdessen hat Ea sich viel zu sehr mit seiner Rolle als Retter identifiziert, glaubte am Ende den Lügen, die er unter den Menschen verbreitete, und, was am schlimmsten war, hatte gegenüber den Ranghöheren keinen Respekt.


    Die Schöpfer entschieden, Ea nicht zu retten und die Mu zu vernichten. Auf dass ihre Reste in alle Winde verstreut würden. Ein für alle Mal würde man sie das Fürchten lehren– die Angst. Diese sollte gedeihen und das Herz der Menschen verderben, den Boden bereiten, auf dem jahrtausendelang Korruption gedeihen und sich wie ein Krebsgeschwür verbreiten würde.


    Deshalb sandten sie die große Katastrophe, ein tektonisches Inferno aus Lava und kochendem Wasser. Beides überspülte den Kontinent der Mu. Nur ein paar blieben übrig, um auf den Ozeanen ihre Bestimmung zu finden. Ea war tot, seine Anhänger in Trauer.


    Doch durch seinen Übermut hat Ea sich nichts ahnend eine Rückkehrmöglichkeit geschaffen. Mit den Methoden, die er sie gelehrt hatte, hat die altehrwürdige Bruderschaft ihn wiederbelebt, seine außerirdische Essenz an ein menschliches Wesen geknüpft, einen Mann, der zu diesem Zweck geopfert wurde.


    Von da an war Ea äußerlich ein Mensch, innerlich aber ein Außerirdischer. Aus Gründen, die ich immer noch nicht verstehe, wurde sein Fleisch unsterblich, und seither existiert er in dieser Gestalt.


    In den folgenden Jahrhunderten kamen die Besucher immer wieder, um nach ihren menschlichen Schöpfungen zu sehen, den ursprünglichen Angehörigen der 12 Geschlechter. Sie versklavten noch mehr Menschen und gewannen noch mehr Gold, sie verkündigten den prähistorischen und neolithischen Menschen weiterhin ihren gottgleichen Stand. Währenddessen hielt Ea sich bedeckt, festigte in aller Stille seine Macht und verfluchte jene, die ihn auf seinem armseligen Heimatplaneten hatten sterben lassen wollen.


    Aber sosehr er seine Brüder und Schwestern auch hasste, die Menschen hasste er noch mehr. Kleinlich und engstirnig fand er sie, leichtgläubig und auf Stammeszugehörigkeit fixiert, gewalttätig ohnehin. Und ihre Bereitschaft, die grausamsten Gewalttaten untereinander zu begehen. Zu Untertanen machte er sie. Er lehrte die Menschen, dass sie gar nichts seien, dass sie ihr Heil nur außerhalb ihrer selbst würden finden können und dass man alles, was anders war, zu fürchten hatte und es zerstören muss.


    Er lehrte sie Korruption. Und durch seine Lehren wurde er mächtig, reich und bedeutend. Seine Ressourcen waren und sind bis heute unbegrenzt. Sein Verstand, wenn auch vergiftet, ist messerscharf. Er ist das personifizierte Böse.


    Während der ganzen Menschheitsgeschichte ist Ea in Gestalt vieler prominenter Männer aufgetreten und hat sie zu immer noch grausameren Taten angespornt. Männer wie Pharao ThutmosisII., Kaiser Caracalla, Hugo Capet, Tomás de Torquemada, Adam Weishaupt und Josef Mengele[v]. Für alle Kriege war er mitverantwortlich, ob religiös oder sonstwie motiviert, für Völkermord und grausames Massensterben im Laufe der Geschichte.


    Für alle.


    Doch obwohl er die Entwicklung der Menschheit so ungünstig beeinflusst hat, wartet Ea vor allem auf das versprochene Jüngste Gericht, das uns als Endgame bekannt ist.


    Sein Ziel ist einfach und schrecklich: Endgame bis zum Schluss seinen Lauf lassen, damit möglichst viele Menschen umkommen. Dann aber wird er alles in seiner Macht Stehende tun, um seine Brüder und Schwestern daran zu hindern, jemals wieder in unser Sonnensystem zurückzukehren. Nichts weniger will er, als diesen Planeten– unseren Planeten– ganz allein zu besitzen. Dann will er eine Welt schaffen, die ihm allein unterworfen ist, ein ewiges, wildes Experimentierfeld.


    Auch wenn wir so wie Ea wollen, dass die Schöpfer sich aus unserem Teil des Universums zurückziehen, können wir doch nicht zulassen, dass Eas kranke Vision Wirklichkeit wird.


    Wir müssen ihn stoppen. Egal wie. Wir müssen es.


    Herzlich + der Wahrheit verpflichtet


    S.


    >>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>

  


  
    Alice Ulapala


    Lufthansa Flug 341, Einleitung des Sinkflugs

    Von: Kuala Lumpur

    Nach: Berlin
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  Alice erwacht aus einem ihrer lebhaften Träume. Diesmal brannte ein Wald, alle Tiere rannten aus den Rauchschwaden heraus, brachten sich in Sicherheit.


  Rannten in die offenen Arme des Mädchens, der kleinen Alice Chopra.


  In diesem Traum lächelte die kleine Alice, sie war fröhlich, hieß die Tiere willkommen– sie fürchtete sich nicht, anders als in vielen von Alices früheren Träumen. Sie schimmerte golden und silbern. Ihre machtvolle Ausstrahlung war so stark, dass sie die Feuerzungen in Schach hielt, als die Tiere in ihre schützende Aura flohen.


  Sie leuchtete.


  Wie ein heller, sonniger Tag.


  Wie der Mittagshimmel.


  Alice schlägt sich gegen die Stirn. »Jetzt bin ich platt!«, sagt sie und wendet sich dem Mann neben ihr zu. »Ja klar, die kleine Alice ist der Himmelsschlüssel!«


  Der Mann– Mitte 20, dicke Kopfhörer, weite Hosen, Oakley-Sonnenbrille, schlechter Atem von den paar Whiskeys zu viel auf dem Flug– schaut Alice an, die sonst noch kein einziges Wort mit ihm gesprochen hat, und knurrt: »Na, so was.«


  »Ja! Die keplers, diese Schweine, haben ein kleines Mädchen mit reingezogen. Ist doch nicht zu fassen.«


  Der Mann stößt auf und dreht sich so um, dass er Alice besser sehen kann.


  »Sie haben ja ordentlich Muckis.«


  »Verdammt, das können Sie laut sagen. Bin fit wie ein Turnschuh. Sie haben ja keine Ahnung.«


  Der Mann lacht in sich hinein. »Stimmt.« Er rückt seine Sonnenbrille zurecht und lehnt sich in die Ecke seines Sitzes. »Was haben Sie eben gesagt? Ein kepler? Was ist das denn?«


  »Ein Schwein, das ist ein kepler. Groß und mager und blauhäutig, wie die gottverdammten Schlümpfe.«


  »Aber Schlümpfe sind doch klein.«


  »Ja gut, aber diese sind eben groß. Die glauben, sie würden das ganze bescheuerte Universum regieren.«


  »Und ist das so?«


  Mein Gott, ich liebe Betrunkene, denkt Alice. Denen kann man wirklich sonst was erzählen, die glauben einem aber auch alles. Schlümpfe, ich fass es nicht!


  »Ja, irgendwie schon. Aber es sind Arschlöcher. Ein kleines Mädchen! Und dann auch noch Sharis Tochter.«


  »Dann werden Sie sich also in Berlin mit einem von diesen keplers treffen?«


  »Ich? Nee. Das sind Feiglinge. So seh ich das jedenfalls. Die würden doch nie im Leben einfach auf unserem Planeten herumspazieren. Jedenfalls jetzt noch nicht.«


  »Ach so, dann sind es also Aliens.«


  »Jaha«, sagt Alice, als sei der Mann schwachsinnig. »Aber ich will mich in Berlin mit jemandem anders treffen. Mit einem Jungen. Der ist so einiges, aber ein Feigling ist er nicht. Eher so ein kleiner Ned-Kelly-Arsch.«


  Der Junge hat keinen Schimmer, wer Ned Kelly ist. »So eine Art Freund, der Typ?«


  »Mann, wollen Sie mich zum Lachen bringen?«


  Eine Lautsprecherdurchsage unterbricht sie. In 20Minuten werden sie landen, sagt die Frauenstimme.


  »Muss mal aufs Klo.«


  »Dann mal los.«


  Alice geht zur Toilette der Businessclass. Unterwegs wird ihr zunehmend bewusst, dass in ihrem Kopf ein schrilles Signal ertönt. Dieses Signal weist auf den Donghu hin, auf Baitsakhan.


  Es ist, als würde Alice sich mitten in einer dreidimensionalen Landkarte befinden. Im Flugzeug hoch über der Erde zu fliegen, verstärkt das Gefühl der Tiefe. Die Landkarte erstreckt sich in alle Richtungen, und ihr Rand wird durch den Signalton definiert. Als Alice sich auf der anderen Seite des Erdballs aufhielt, war der Ton weit fort und schwach, aber doch wahrnehmbar. Jetzt, da sie nur noch ein paar Hundert Meilen von seinem Ursprung entfernt ist, ist er hell und eindringlich. Die Landkarte ist entsprechend geschrumpft und die Orientierung darauf jetzt leichter. Tatsächlich ist das Signal inzwischen so deutlich, dass Alice wahrscheinlich blind vom Flughafen zu Baitsakhans Aufenthaltsort gehen könnte. Nicht, dass sie das vorhat, aber es wäre möglich. Alice knöpft ihre Jeans auf, zieht sie herunter und setzt sich auf die Toilette. Sie überlegt, ob Baitsakhan wohl einen anderen Spieler gefangen genommen hat, ob er einen Spieler foltert, so wie er Shari gefoltert hat, um Informationen über die Schlüssel zu erhalten, oder ob er Fortschritte im Spiel gemacht hat. Sie fragt sich, ob der Donghu vielleicht verletzt ist, und wenn, ob er jemanden gefunden hat, der ihm hilft. Vielleicht hat er sich versteckt.


  Alice überlegt, ob es vielleicht Baitsakhan war, der den Erdschlüssel gefunden hat, und ob er sich jetzt ein paar Tage freinimmt, um sich in seinem Erfolg zu sonnen, so wie jeder Irre das tun würde.


  An Irren hat sie Spaß.


  Sie sind immer so erschrocken, wenn sie sterben.


  Alice steht auf, zieht die Hosen hoch und wäscht sich die Hände. Über die Lautsprecheranlage ertönt ein Läuten, das Zeichen, dass es Zeit für sie ist, auf ihren Platz zurückzukehren.


  In weniger als einer Stunde wird sie auf deutschem Boden stehen.


  Sie wird in ein Hotel gehen und einchecken.


  Wenn der Donghu den Ort wechselt, wird sie ihm folgen.


  Ansonsten wird sie schlafen, und morgen wird sie auf die Jagd gehen.


  
    »Heute erreicht uns die Eilmeldung, dass eine durchgesickerte E-Mail von einem NASA-Wissenschaftler in einigen Küstenorten in Neuengland und den Mittelatlantikstaaten für Panik sorgt. Mills Power, unser Korrespondent, ist gerade von seinem Einsatz in Stonehenge zurückgekehrt und berichtet jetzt. Mills?«


    »Guten Tag, Stephanie.«


    »Guten Tag. Diese angeblich durchgesickerte E-Mail des NASA-Wissenschaftlers William Wallace ruft große Unruhe hervor. Was können Sie uns dazu berichten?«


    »Also, ich befinde mich hier in der Zentrale des Jet Propulsion Lab in Kalifornien, und trotz zahlreicher Versuche ist es mir nicht gelungen, zu Mr.Wallace vorzudringen. Aber es war mir möglich, die schriftliche Bestätigung zu erhalten, dass tatsächlich ein Bill Wallace, ein Weltraumgeologe mit Doktortitel vom Caltech, am NEO-Programm des JPL arbeitet.«


    »Für unsere Zuschauer zu Hause, NEO ist die Abkürzung für…«


    »Near Earth Object, Stephanie, also erdnahes Objekt. Dieses Team sucht nach Asteroiden, die dicht an die Erde herankommen, und errechnet die Wahrscheinlichkeit eines Aufpralls.«


    »Interessant, vor allem im Licht der jüngsten Ereignisse. Was weiß man über ihn oder seine Vermutungen zu berichten?«


    »Nicht viel. Die NASA hat nur Mr.Wallaces Angestellten-Status bestätigt, aber weder bestätigt noch dementiert, dass ein gewaltiger Asteroid mit dem Spitznamen Abaddon auf die Erde zurast– wie es in dieser inzwischen weit verbreiteten E-Mail heißt.«


    »Nun ja, Mills, manche Leute interpretieren es als Bestätigung, dass diese Aussage nicht bestritten wurde. Aber ist dieses Verhalten der NASA wirklich so merkwürdig? Immerhin ist die NASA eine Regierungsbehörde, und bei den Tragödien in jüngster Vergangenheit…«


    »Es mag vernünftig erscheinen, aber praktisch alle Daten und alles Bildmaterial, die vom JPL und von der NASA gesammelt werden, sind für das Wohl der Öffentlichkeit gedacht– und zwar nicht nur in den Vereinigten Staaten, sondern auf der ganzen Welt. Normalerweise werden sämtliche Entdeckungen ins Netz gestellt und wöchentlich aktualisiert, manchmal auch täglich. Falls Mr.Wallaces E-Mail tatsächlich authentisch ist, hat das JPL sich erstmals entschieden, diese Informationen geheim zu halten.«


    »Ich möchte diesem Verschwörungsquatsch keinen Glauben schenken, Mills, aber falls die NASA diese Informationen tatsächlich geheim hält, könnte das doch im Interesse der Öffentlichkeit sein, denn es könnte der Regierung Zeit geben, eine, äh, eine Art Reaktion auszuarbeiten, oder nicht?«


    »An der Ostküste wird bereits Wasser gehortet, es gibt kilometerlange Schlangen an Tankstellen, viele Menschen heben Bargeld bei den Banken ab, und sehr verräterisch ist, dass der Verkauf von Waffen und Munition im Internet bereits boomt. Wenn man diese Entwicklungen betrachtet, könnte man meinen, dass die Geheimhaltung genauso viel Unruhe stiftet wie die Veröffentlichung.«


    »Das klingt, als würden die Menschen sich auf den Weltuntergang vorbereiten, Mills.«


    »Ich bin wirklich, ganz ehrlich, der Meinung, dass das alles eine Überreaktion ist, Stephanie. Schließlich haben wir nur eine bislang unbestätigte E-Mail. Aber ja, Sie haben recht. Diese Menschen bereiten sich auf den Weltuntergang vor.«
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      [vi]

    

  


  
    Aisling Kopp


    JFK International Airport, Einreisebereich, Terminal1, Zimmer E-117, Queens, New York, Vereinigte Staaten
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  Das ist ja nett, denkt Aisling, nachdem Operations Officer McCloskey ihr das großartige Angebot gemacht hat, sie mit einem streng geheimen staatlichen Mordkommando zu unterstützen. Bloß dass ich keine Hilfe von meinen größten Fans will.


  Doch das sagt Aisling nicht. Sie nimmt McCloskey ihr Angebot nicht ganz ab, und sie ist sich sicher, dass die Agentin ihr etwas verschweigt. Schließlich ist die Frau bei der CIA. Gehört es da nicht zu ihrem Job, zu lügen? Und zwar oft?


  Aber weil Aisling vor allem aus diesem Zimmer rauswill, nimmt sie sich zusammen und sagt ruhig: »Danke, McCloskey. Das nehme ich gern an. Mit Armageddon fertigzuwerden, wird nicht leicht sein.«


  »Nein, sicher nicht.«


  »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gern Ihr Team kennenlernen.«


  McCloskey streckt die Hand aus. »Klar. Aber erst ein Handschlag.«


  Aisling steht auf und nimmt die Hand der großen, attraktiven Frau.


  McCloskey lächelt nicht. Aisling auch nicht.


  Sie schütteln sich die Hände, und die Schlösser in der Tür flüstern wieder, eins, zwei, drei. »Gehen wir«, sagt McCloskey.


  Sie zieht eine Ausweismarke an einer dünnen Kette aus der Tasche und hängt sie sich um den Hals. Dann führt sie Aisling zurück zur Grenzkontrolle, wo es von Menschen nur so wimmelt. Sie bleiben bei der gleichen Gruppe von K-9-Beamten stehen, die Aisling schon hereingeführt haben. Einer von ihnen reicht McCloskey eine Pistole im Holster, die sie in Taillenhöhe befestigt. Aisling sieht die Beamten an, die aber beachten sie gar nicht. Es sind einfach Befehlsempfänger.


  Durch die Gepäckausgabe folgt Aisling McCloskey zu einem älteren Mann. Er ist normal groß, hat einen zottigen, braun-weiß melierten Bart und trägt eine Sonnenbrille mit Goldrand und runden Gläsern à la Steve Jobs. Wenn Aisling aus tausend Menschen einen Spion heraussuchen sollte, wäre er einer der Letzten, auf den ihr Verdacht fallen würde– und wahrscheinlich ist genau das einer der Gründe dafür, dass er als Spion arbeitet.


  »Das hier ist Führungsoffizier Griffin Marrs«, sagt McCloskey und bleibt stehen.


  »Hi, Marrs«, sagt Aisling.


  »Hallöchen«, antwortet der Mann. Er hat ihren Rucksack über der Schulter und deutet auf Aislings aufgegebene Tasche zu seinen Füßen. »Das ist ja ’ne Riesenkanone, die Sie da drin haben«, sagt er mit der nasalen Stimme eines Kiffers.


  »Ich hab eine internationale Transfergenehmigung dafür.«


  Marrs hebt die Augenbrauen. »Und das unter falschem Namen. Bin beeindruckt.«


  »Ich bin Spielerin, wir haben so unsere Methoden.«


  Marrs sieht McCloskey an. »Immerhin haben wir die Richtige erwischt.«


  »Oh, daran besteht kein Zweifel«, sagt McCloskey. Sie wendet sich an Aisling. »Sind Sie bereit, Officer Jordan kennenzulernen?«


  Aisling nickt knapp. »Je eher, desto besser. Die Zeit läuft.«


  »Sehr richtig«, sagt Marrs.


  McCloskey geht voran, Aisling folgt, und Marrs macht das Schlusslicht. McCloskey reicht dem letzten Zollbeamten vor dem Ausgang ein Papier. Abgesehen vom CIA-Siegel und einem Textblock kann Aisling darauf nichts erkennen. Der Agent liest es, während McCloskey und Marrs ihre Ausweise zeigen. Niemand sagt ein Wort. Als Aisling vorbeigeht, sagt der Zollbeamte: »Schönen Tag noch, Miss.«


  Sie gehen durch die Ankunftshalle, vorbei an einer Reihe von Menschen, die sich gegen ein Metallgeländer drücken, während sie auf ihre Lieben aus aller Herren Länder warten. Menschen in T-Shirts, Jeans, Anzügen, Saris, Pullis, Arbeitsoveralls, die Blumen, Kuscheltiere und kleine Schilder halten. Da stehen Kinder, Ehefrauen, Vettern und Großeltern. Aisling und ihre neuen Freunde gehen an einer Reihe von Chauffeuren vorbei, die Tablets oder Zettel mit Namen darauf hochhalten: Singh, X. James, Örnst, Friedman, Ngala, Hoff, Martin. Sie verlassen den Terminal. Draußen wartet ein schwarzer Cadillac CTS am Straßenrand. Mit laufendem Motor. Hinter den getönten Scheiben unsichtbar ein Fahrer. McCloskey öffnet die hintere Tür auf der Beifahrerseite. »Nach Ihnen.«


  Aisling fällt auf, dass der Wagen tief auf der Straße liegt– er ist also gepanzert– und dass eine durchsichtige Scheibe die hinteren Sitze von den vorderen trennt.


  »Schönes Auto«, sagt sie, während sie sich der geöffneten Tür nähert. »Ungewöhnliche Regierungskutsche.«


  »Ich hab’s Ihnen ja gesagt– wir sind super ausgerüstet«, sagt McCloskey stolz, mit einer Hand auf dem Rand der Wagentür und der anderen auf dem Kolben ihrer Beretta 92FS.


  Marrs packt Aislings Tasche in den Kofferraum und geht auf die andere Seite des Wagens, öffnet die Tür hinter dem Fahrer. Also wird er hinten neben Aisling sitzen. McCloskey vielleicht auch, und Aisling folglich in der Mitte, richtig kuschelig.


  Ich will eure Hilfe nicht, denkt Aisling wieder.


  Sie tritt vom Bordstein herunter und dreht sich entspannt zu McCloskey. Dann senkt sie den Hintern auf den Rand der Sitzbank. Hinter sich hört sie das Piep-piep-piep eines rückwärtsfahrenden Shuttlebusses und von der anderen Seite des Mittelstreifens das satte Brummen eines Motorrades, dessen Fahrer im Stand Gas gibt.


  Klingt nach einer schnellen Maschine.


  Aisling hebt die Füße vom Boden, aber statt sie in den Fußraum des Wagens zu schwingen, reißt sie die Beine hoch und tritt McCloskey mit aller Kraft gegen die Brust.


  Ich will eure Hilfe nicht!


  McCloskey taumelt auf den Bürgersteig und ringt nach Luft, während Aisling einen Purzelbaum rückwärts durch den Wagen schlägt und auf der anderen Seite mit den Füßen voran wieder hinausspringt. Sie erwischt Marrs an Kinn und Schulter, und er schlägt krachend gegen die Wagentür.


  Aisling landet auf den Füßen und wirbelt herum. In drei Schritten ist sie auf Höchstgeschwindigkeit und spurtet um den zurücksetzenden Shuttlebus herum, der sie einige kostbare Sekunden lang vor den CIA-Beamten verbirgt.


  »Halt!«, ruft McCloskey unter Anstrengung.


  Ein Schrei.


  Noch einer.


  Aisling hat keine Zeit, zurückzuschauen, aber sie vermutet, dass die Agenten ihre Waffen gezogen haben.


  Sie sprintet auf einen großen, schlanken Mann zu, der auf einer schwarz-silbernen BMW S1000RR sitzt. Er trägt eine gefütterte Motorradkombi und einen Helm und lässt den Motor im Leerlauf brummen. Den Tumult und das Mädchen mit dem kurzen, roten Haar, das jetzt an seine rechte Seite stürzt, bemerkt er nicht.


  Aisling kommt schlitternd zum Stehen, greift nach unten, packt ihn am Fußknöchel und hebt ihn an. Überrascht schlägt er ein Rad vom Motorrad hinunter und fällt, Arme und Beine von sich gestreckt, auf den Asphalt. Hinter seinem Visier ertönt ein gedämpfter Schrei.


  »Halt, hab ich gesagt!« Aisling hört McCloskeys Befehl gerade eben noch, während sie sich die BMW schnappt, den Lenker packt, aufspringt und Gas gibt.


  In wenigen Sekunden hat sie den Ankunftsbereich verlassen und heult mit 85 Meilen pro Stunde auf die Flughafenausfahrt zu, dabei schlängelt sie sich zwischen Privatwagen und Taxis und den blauweißen Wagen der Flughafenbehörde durch.


  Einer davon lässt seine kirschroten Lichter aufblinken und jagt ihr nach.


  Niemals wird er sie einholen.


  Aisling beschleunigt die BMW auf 95, 103, 112, 119, bis sie im 5.Gang bei 8.000 Umdrehungen ordentlich brummt. Sie wird gerade erst warm, hat noch einen weiteren Gang und kann noch 60 oder 70 Meilen pro Stunde zulegen, bevor sie Höchstgeschwindigkeit erreicht. Innerhalb von einer Minute ist Aisling auf dem JFK-Expressway und saust über die mit Schlaglöchern übersäten, verwirrenden Anschlussstellen auf den Belt Parkway.


  Aus der North Conduit Avenue schießen genau vor ihr zwei graue Chevrolet Malibu auf den Highway. Aisling hält sie für Zivilstreifen, die nicht zu McCloskeys Trupp gehören. Sie lenkt das Motorrad an den linken Straßenrand, bleibt dicht am Mittelstreifen, braust an Limousinen und Geländewagen vorbei. Die Bullen sind immer noch vor ihr, wollen ihr den Weg versperren. Aisling bremst bis auf 79 Meilen pro Stunde ab, kurvt im letzten Augenblick gefährlich zwischen einem Escalade und einem kleinen Smart hindurch und nimmt mit quietschenden Reifen die Abfahrt N17. Das Hinterrad hüpft und rutscht, bevor es wieder Bodenhaftung hat und Aisling die Ausfahrt hinaufträgt. Sie schaltet, dreht wieder auf, macht an der Kreuzung ein Wheelie und saust dann weiter Richtung Westen.


  Mit zwei Streifenwagen und einem der grauen Zivilstreifenwagen vom Highway im Kielwasser, rast Aisling an der Pferderennbahn Aqueduct vorbei. Während sie mit 111 Meilen pro Stunde im 3.Gang zwischen den Autos Slalom fährt, ohne an einer einzigen roten Ampel zu halten, wirft sie einen Blick in den Rückspiegel und entdeckt mehrere Blocks hinter sich den CIA-Cadillac mit blinkender Lichthupe und rotem Warnlicht, das hinter dem Kühlergrill aufleuchtet.


  McCloskey rückt an, und sie wird nicht gerade begeistert sein, wenn sie Aisling einholt.


  Sie erzählen mir nichts, McCloskey. Und Sie werden mich nicht kriegen.


  Aisling schaltet in den 4.Gang, zischt um einen Lkw herum, biegt auf den Linden Boulevard ab und hat nun ein langes, breites, gerades Stück Straße vor sich.


  Und in der Mitte dieses Straßenabschnitts eine blinkende Versammlung von Polizeiwagen, die ihr den Weg versperren. Die Beamten stehen mit gezogenen Waffen draußen an ihren Autos.


  Aisling zieht Bremse und Kupplung, tritt ein paar Gänge runter, biegt nach links auf die Drew Street ab und überquert dabei zwei Fahrspuren mit Verkehr. Sie würde wieder aufdrehen und weiterbrettern, wenn ihr nicht ein Streifenwagen entgegenkäme.


  Scheiße.


  Zeit für eine Runde ›Wer bremst, verliert‹.


  Sie fährt und fährt und fährt.


  Und der Streifenwagen fährt auch.


  Keines der Fahrzeuge wird langsamer, keines weicht aus.


  Gleich stoßen sie zusammen.


  Aisling malt es sich aus. Sie wird über den Lenker fliegen und wahrscheinlich überall ihr Hirn verspritzen. Und wenn nicht, wird man sie ziemlich sicher fassen. Und wenn das nicht, wird sie nach dem Zusammenstoß so lädiert sein, dass sie Endgame unmöglich überleben kann.


  Aber im allerletzten Moment macht das Polizeiauto eine Vollbremsung, sodass die Motorhaube, den physikalischen Gesetzen gehorchend, sich vorn bis auf den Asphalt senkt und die vordere Stoßstange Funken sprüht. Aisling reißt das Vorderrad der BMW noch einmal hoch, landet damit krachend auf dem Autodach, fährt drüber und fliegt dann durch die Luft. 30 Meter weiter kommt sie mit Karacho wieder auf der Straße auf und hat Mühe, den Lenker gerade zu halten. Hinter ihr fallen zwei Schüsse, aber sie sind laienhaft und verfehlen ihr Ziel. Aisling biegt nach rechts ab und findet sich nach einem Block am Rand einer großen Siedlung mit Mietskasernen wieder.


  Rutschend kommt sie vor einer Horde Jugendlicher zum Stehen, die mager und muskelbepackt in der Nachmittagssonne herumhängen. Sie tragen Baseballkappen mit flachem Schirm und weite Shorts, die ihnen von den Ärschen hängen. In dieser Gegend sehen die Kids nicht gerade viele rothaarige weiße Mädels, die ein 20.000 Dollar teures, deutsches Motorrad fahren.


  »Yo, schönen guten Morgen!«, ruft einer der Jungs. Seine Freunde lachen.


  Aisling lächelt, reißt den Zündschlüssel aus dem Schloss, springt von der Maschine und wirft ihm den Schlüssel zu. »Tausche meine Schlüssel gegen deine Kappe«, sagt sie mit einem Augenzwinkern. Sie läuft zu Fuß weiter, schnappt dem Jungen unterwegs die pechschwarze Nets-Cap vom Kopf und springt im Parkour-Stil über einen niedrigen Eisenzaun. Dann verschwindet sie in die von Bäumen umstandene Siedlung, während die Jungen durcheinanderrufen: »Oh, Shit!«, »In echt?«, »Voll krass!«


  Als Aisling durch die Wohnsiedlung rennt, erntet sie weitere erstaunte Blicke von Omas, kleinen Kindern und Teenagern. Sie überlegt, auf eins der Gebäude zu klettern und sich auf dem Dach zu verstecken, bis die Lage sich beruhigt hat, aber das wäre zu verdächtig, und die Bullen werden wahrscheinlich bald Helis einsetzen, wenn sie das eh nicht schon getan haben.


  Nein. Sie muss nach Hause, und zwar schnell. Wenn sie es schafft, so dort anzukommen, dass sie noch genug Zeit hat, um eine Tasche mit Spielzeug aus dem Schutzraum im Keller zu holen, kann sie danach endgültig verschwinden.


  Verschwinden und spielen.


  Loslaufen und nicht gefasst werden.


  Das Ereignis aufhalten, wenn möglich. Und wenn sie das nicht kann, Endgame gewinnen.


  Ganz allein.


  Aisling stößt auf einen Maschendrahtzaun, klettert hoch, springt hinunter und ist wieder auf der Straße. In der Ferne hört sie die Sirenen, und tatsächlich, von Süden kommt ein Heli. In diesem Teil der Siedlung sind nicht viele Menschen unterwegs, aber die, die unterwegs auf der Straße sind, betrachten die junge Frau mit gelassenem Erstaunen. Wie so viele Großstadtmenschen haben sie gelernt, sich um ihren eigenen Kram zu kümmern.


  Niemand erhebt Einspruch, als Aisling zu einem gelb-violetten, frisierten Honda Civic geht, durch das offene Fenster hineinspringt und ihr neues Gefährt in weniger als fünf Sekunden kurzschließt, was sogar in dieser Straße ein Rekord sein dürfte.


  Ein beschwingter Narcocorrido ertönt aus den Lautsprechern. Aisling dreht die Lautstärke herunter, setzt die schwarze Basketballkappe auf und fährt lässig los, ihr Handgelenk hängt dabei locker auf dem Lenkrad. Sie nimmt eine Sonnenbrille vom Armaturenbrett und setzt sie auf. Während sie ein paar Blocks weit nach Süden fährt, rast ein Streifenwagen an ihr vorbei in Richtung Linden Street und biegt dann nach Westen ab. Aisling gibt für eine viertel Meile Gas, fährt dann aber wieder ganz gemächlich weiter und arbeitet sich auf Nebenstraßen Richtung JFK durch, wobei sie hofft, dass die Polizei den Cross Bay Boulevard nirgends abgesperrt hat.


  Hat sie auch nicht.


  Eine knappe halbe Stunde später biegt Aisling in die West 10th Road ab. Die nächsten 10 Minuten sind kritisch. Broad Channel ist quasi eine natürliche Verbindung inmitten der Jamaica Bay. Hier könnte die Polizei oder diese McCloskey sie mühelos festnageln. Falls die Bullen Straßensperren errichten, könnte Aisling zwar versuchen, mit Pops Boot zu fliehen, aber Boote eignen sich nicht besonders gut für Verfolgungsjagden.


  Also drückt sie die Daumen und hofft.


  Vier Häuser von ihrem meergrünen Bungalow entfernt, hält Aisling am Straßenrand. Alles wirkt menschenleer.


  Sie steigt aus, behält die Nets-Cap auf dem Kopf. Dann schiebt sie die Hände in die Taschen und stapft los.


  Immer noch nichts. Alles still.


  Sie biegt in den Fußweg zum Haus ein. Beim Gartenzwerg bleibt sie stehen, klappt seine rote Zipfelmütze zurück und zieht ein Kästchen mit einem Zahlenschloss heraus. Gibt die Ziffern 9–4–6–2–9 ein, öffnet das Kästchen und nimmt den Schlüssel heraus.


  Aisling geht zur Haustür. Dreht sich noch einmal um. Eine 747 fliegt vom JFK aus steil in den Himmel. Ein Star zwitschert auf der Dachrinne. Der Riegel im Schloss gleitet zurück. Aisling schiebt die Tür auf, schlüpft ins Haus, schiebt die Tür wieder zu und schließt sie ab.


  Das Haus ist dunkel.


  Aisling legt den rechten Daumen auf eine nicht markierte Stelle an der Wand. Hinter der Farbe leuchtet ein rotes Licht auf. Auf geräuschlosen Rollen öffnet sich eine Schublade in einem Tischchen. Während sie den Blick von einer Ecke zur andern und die Treppe hinauf schweifen lässt, zieht Aisling, ohne hinzusehen, eine SIG P226 mit Dämpfer aus einem Schaumstoffpolster, das in die Schublade gedrückt ist. Die Waffe ist bereits entsichert. Diese Pistole ist immer entsichert.


  »Pop?«, ruft Aisling nach ihrem Großvater.


  Keine Antwort.


  »Pop? Ich bin’s! Ais.«


  Keine Antwort.


  Aisling tappt durch den Eingangsflur, an der Treppe vorbei und zur Kellertür. Sie behält weiterhin die Ecken im Auge, sucht den Flur mit Blicken ab. Die Pistole ist schussbereit und wartet auf ein Ziel. Keiner da. Sie ist allein, stoppt. Mit der Faust klopft sie auf eine Stelle an der Wand. Ein Stück der hölzernen Wandverkleidung gibt nach und das Zahlenschloss eines Wandsafes frei. Sie dreht das Rädchen aus der körperlichen Erinnerung heraus: 59 nach rechts, 12 nach links, 83 rechts, 52 links, 31 rechts. Mit einem Klick öffnet sich die Tür.


  Aisling schiebt die schwere Tür auf– sie sieht aus, als wäre sie aus Holz, besteht in Wirklichkeit aber aus drei Zoll dickem Stahl– und schließt sie hinter sich. Sobald sie ins Schloss gefallen ist, geht automatisch das Licht an. Aisling ist sicher. Jedenfalls im Moment.


  Sie steigt die Treppe hinunter und geht an zwei Regalen voller Schusswaffen, einer Speisekammer, einem Chemikalienschutzanzug, einer Taucherausrüstung und einem kugelsicheren Plexiglasschrank vorbei, der mit allen möglichen Nahkampfwaffen gefüllt ist, manche davon sind museumsreif, uralt und absolut unbezahlbar.


  Doch Aisling beachtet das alles nicht weiter, sondern geht gleich auf zwei Taschen zu, die nebeneinander an der Wand hängen. Ein Rucksack und ein Seesack. Griffbereit. Sie enthalten alles, was Aisling braucht.


  Sie dreht sich um und bleibt vor dem kugelsicheren Schrank stehen. Hält ein Auge vor einen Retinascanner und tippt etwas in ein alphanumerisches Tastenfeld ein. Die Folge besteht aus 25 Ziffern und Buchstaben– GKI2058BjeoG84Mk5QqPIII42–, 25 Ziffern, die sie seit ihrem siebten Lebensjahr auswendig kennt (sie hat ihrem Großvater immer wieder gesagt, dass er diesen Code regelmäßig ändern müsse, aber das hat er nie getan).


  Die Tür schiebt sich auf. Aisling tritt in die klimatisierte, kleine Kammer ein und greift nach dem Schwert, das man in ihrem Geschlecht am meisten in Ehren hält. Es ist eine Falcata, ein gekrümmtes Stahlschwert aus dem 6.Jahrhundert v. Chr.– damals war es das einzige Stahlschwert in ganz Europa, eine Waffe, deren Blutzoll genau 3.894 Leben durch seine rasiermesserscharfe Klinge betrug. Die La-Tène-Kelten, die ihren Stammbaum bis zu den Schöpfern zurückverfolgten, wussten gehärteten Stahl herzustellen, und dieses Geheimnis hatten sie nicht verraten. Im 6.Jahrhundert v. Chr. war ein Stahlschwert so gut wie eine Zauberklinge.


  Aisling schiebt die Falcata, die in ihrer Schwertscheide steckt, oben in den Seesack hinein und verlässt den Plexiglasraum. Sie steigt die Treppe wieder hoch, und hinter ihr gehen die Lichter aus. Im Eingangsflur angekommen, schließt sie die Stahltür und will gerade das Haus verlassen, als ein Klatschen sie erstarren lässt.


  »Das war ’ne schöne Flucht, Ms.Kopp«, sagt eine Männerstimme aus dem Wohnzimmer.


  Aisling fährt herum. Ein Mann Mitte bis Ende 40 sitzt in Pops Lieblings-Barcalounger. Er ist durchschnittlich groß und durchschnittlich gebaut, ein bisschen füllig um die Mitte und wäre an einem Filmset ein Statist, nur ein Gesicht in der Menge. Sein braunes Haar ist schlicht frisiert, und er ist unrasiert. Soweit Aisling sehen kann, ist er vollkommen unauffällig, bis auf die lange Narbe, die sich an der Seite über Gesicht und Hals zieht. Aisling kann sie nur gerade eben erkennen, und selbst diese Narbe wirkt in dem normalen Gesicht des Mannes recht unspektakulär. Er trägt Bluejeans, einen hellgrauen Pullover mit V-Ausschnitt und schwarze Laufschuhe.


  Dieser Mann wäre Aisling überhaupt nicht aufgefallen, es sei denn, er würde mit der Kompaktversion des HK 416 auf sie zielen. So, wie er es jetzt gerade tut. Das rote Laserzielgerät ist auf ihre Kehle gerichtet. Geklatscht hat er, indem er sich mit der rechten Hand auf den Schenkel geschlagen hat.


  Linkshänder also. Das hätte ich nicht vermutet.


  Aisling hebt ihre Pistole nicht. »Sie müssen McCloskeys Boss sein.«


  »Bravo.«


  »Haben Sie ’n Namen?«


  »Greg Jordan.«


  »Ist McCloskey draußen?«


  »Sie ist unterwegs.«


  »Ist wahrscheinlich angepisst.«


  »Eigentlich nicht«, sagt Jordan und hebt leicht die Augenbrauen. »Sie ist erleichtert. Mit weniger als dieser Nummer, die Sie da gerade abgezogen haben, wäre sie wohl nicht zufrieden gewesen. Sie hätte gedacht, Aisling Kopp ist es nicht wert, dass man für sie kämpft. Marrs dagegen– der ist wirklich angepisst. Er gehört zu den Typen, die meinen, für solche Spielchen seien sie zu alt.«


  »Dann werd ich mich wohl entschuldigen.«


  »Gut. Das wird er zu schätzen wissen.«


  »Auf dem Flughafen– das war also ein Test?«


  »Was ist denn kein Test, Ms.Kopp? Zumal, seit der Erdschlüssel gefunden wurde?«


  »Da ist was dran.«


  »Darf ich Ihnen etwas über mich erzählen? Immerhin werden wir viel Zeit miteinander verbringen.«


  »Tut mir ja fürchterlich leid, Greg, aber das werden wir nicht.«


  »Ich bin gekränkt. Sie mögen uns nicht?«


  »Ich traue Ihnen nicht.«


  Jordan seufzt. »An Ihrer Stelle würde ich uns auch nicht trauen. Aber die Sache ist die: Ich vertraue Ihnen. Das muss ich tun.«


  »Weil ich Ihre Spielerin bin?«


  »Ja, einmal das. Und außerdem, weil ich keine andere Wahl habe.«


  »McCloskey würde das anders sehen. Sie hat anscheinend geglaubt, dass es auch noch eine andere Möglichkeit gibt. Sie hat gesagt, sie wollte sich erst gar nicht mit mir zusammentun, und Sie seien derjenige gewesen, der sie dann doch überzeugt hat.«


  »Das stimmt. Von A bis Z. Sehen Sie? Wir sind schon dabei, uns Ihr Vertrauen zu verdienen.«


  Aisling hakt nach, sie findet das unbefriedigend, alles. »Was war denn Ihre andere Möglichkeit, wenn ich mir die Frage erlauben darf?«


  »Das ist nicht wichtig. Und seit der Asteroid jetzt im Anflug ist, ist eine Zusammenarbeit eh alternativlos.«


  »Ich möchte es trotzdem gern wissen.«


  Jordan seufzt wieder. »Wir wollten Endgame verhindern.«


  Aisling grinst hämisch. »Und Sie haben wirklich gedacht, das könnten Sie?«


  Er zuckt die Achseln. »Wir hatten wohl große Träume. Verrückt, was?«


  Aisling entspannt die Schultern ein bisschen. Sie hat zwar Bedenken, Hilfe anzunehmen, aber sie mag diesen Mann. »Total verrückt.«


  »Aber hören Sie– Sie haben mich noch nicht diese Sache über mich erzählen lassen.«


  »Schießen Sie los.«


  Jordan lächelt. Die Ironie ist ihm nicht entgangen. Noch immer hält er seine Waffe hoch. Er hat eine ruhige Hand.


  »Ich werfe nicht gern mit F-Wörtern um mich. Fand ich noch nie gut. Viele Stützpunkt-Chefs, für die ich gearbeitet habe– insbesondere in den Staaten–, benutzen solche Ausdrücke mit Vorliebe. Als würden sie sich davon ernähren oder so was, als wäre das Fluchen ihr Lebenselixier. Ich persönlich finde allerdings, wenn man sich allzu sehr von solchen F-Wörtern abhängig macht, ist das ein Zeichen für Unreife, sinnlose Angeberei. Manche allerdings sind darin Meister, und zwar im Dauerfluchen– die können es einfach. Aber das sind nur wenige Begabte.«


  »Okay…«, sagt Aisling gedehnt.


  Jordan fuchtelt demonstrativ mit der rechten Hand. »Nichtsdestotrotz ist ein gut platzierter Kraftausdruck– genau wie eine gut platzierte Bombe– sehr wirksam. Ich finde bloß, dass der Einsatz begrenzt sein sollte, verstehen Sie? Ich halte Kraftausdrücke für solche Fälle in Reserve, wenn ich sie wirklich brauche.«


  »Ich glaube, ich hab schon geschnallt, worauf das hinausläuft.«


  »Nein, Scheiße, das glaube ich nicht.«


  »Das war einer.«


  Jordan lächelt wieder. Obwohl es ihn nervt, dass sich diese ganze Geschichte mit Endgame ausgerechnet in seiner Amtszeit abspielt, gefällt ihm das Mädel. »Wir haben Ihren Großvater.«


  Aisling tritt einen kleinen Schritt vor.


  »Ah-ah. Vorsicht«, sagt Jordan.


  Die Waffe.


  »Weiter.«


  »Er ist kein Gefangener. Er zieht mit uns an einem Strang– er möchte, dass Sie unser Angebot annehmen. Sie müssen wissen, dass McCloskey Ihnen die Wahrheit gesagt hat. Wir sind die Guten, aber wenn wir die Bösen sein müssen, können wir verdammt gut ganz beschissen böse Sachen machen. Also– wenn Sie wollen, dass Ihr verfluchter Großvater am Leben bleibt, dann sagen Sie Ja zu uns. Wir werden bis zum Ende aller Zeiten Ihre besten Freunde sein, verdammt. Versprochen. Aber Sie müssen Ja sagen und das auch so meinen. Sie sind die Spielerin– unsere Spielerin–, und wir brauchen Sie so dringend, dass wir zu allem bereit sind dafür, dass Sie uns akzeptieren. Sagen Sie Ja, Aisling. Sagen Sie Ja, ein aufrichtiges Ja. Kein verdammter Bullshit. Kapiert? Sagen Sie: Ja.«


  Erst McCloskey und jetzt Jordan– diese Agenten schwingen einfach gern große Reden. Aisling fragt sich, ob sie dafür ein Fortbildungsseminar besuchen. Trotzdem, sie hat das Gefühl, dass Jordan vielleicht selbstkritischer ist als seine bekloppte Truppe. Doch gleichzeitig will sie ihn töten. Weil er sie nötigt, Hilfe von ihm anzunehmen, obwohl sie doch in Wirklichkeit diejenige ist, die ihm hilft. Und weil er Pop bedroht. Wahrscheinlich könnte sie Jordan jetzt umbringen, ihn erledigen, bevor sie selbst verblutet, aber dann wäre es mit Pop und mit dem Endgame aus.


  Was also kann sie tun?


  Sie zuckt die Achseln. »Ich möchte Pop sehen.«


  »Ist das ein Ja?«


  »Nein, Jordan. Es ist ein verficktes Ja.«


  U+2624[vii]


  
    Hilal ibn Isa al-Salt


    JetBlue Flug 711, auf der Rollbahn zum Gate D4, McCarran International Airport, Las Vegas, Nevada, USA
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  Hilal ibn Isa al-Salts Anblick gefiel niemandem.


  Weder auf dem Flughafen von Addis Abeba noch auf Charles de Gaulle oder JFK, und erst recht nicht auf dem Flug nach Las Vegas. Weder gefiel es den Leuten, dass Hilals halber Kopf mit Verbänden umwickelt war, noch, dass diese mit rostroten Blutflecken gesprenkelt waren. Man mochte das blaue Auge neben der dunklen Haut nicht leiden und ganz besonders nicht das verletzte rosarote, das zwischen den Verbänden hervorlugte. Den Mitreisenden war es unangenehm, dass sie ihren Kindern die Augen zuhalten oder sie trösten mussten, wenn sie beim Anblick des Aksumiten zu weinen begannen. Auch mochten sie seine geraden, weißen Zähne nicht– eigentlich in jeder Hinsicht perfekt, bis auf die Tatsache, dass sie sich im Gesicht eines… eines Monsters befanden.


  Äußerlich war Hilal ibn Isa al-Salt tatsächlich zu einem Monster geworden.


  Die einzigen Menschen, die auf seiner Reise mit ihm sprachen, waren die, die es mussten– die Angestellten an den Schaltern und die Flugbegleiterinnen, die Zollbeamten und die Passagiere, die das Pech hatten, im Flugzeug neben ihm zu sitzen. Hilals neueste Sitznachbarin, eine junge Afroamerikanerin, flüsterte nur »Oh Gott« und sagte dann nichts mehr. Seit sie in New York gestartet waren, hatte sie nur weggeschaut, geschlafen oder so getan, als schlafe sie. Hilal selbst hatte den gesamten Flug damit verbracht, auf die Rückenlehne vor sich zu schauen. Er hatte meditiert, hatte den brennenden Schmerz angenommen, der ihn für den Rest seines Lebens einhüllen würde, hatte gelernt, ihn zu mögen.


  Dann hatte er noch über seine neue Aufgabe nachgedacht.


  Dass er nach Las Vegas unterwegs war, hatte einen Grund– das telefonähnliche Gerät, das 3.300Jahre lang in der Kirche des Bundes bei den Schöpfern versteckt war, hatte ihm befohlen, nach Hause zu kommen.


  Jedenfalls hatten Hilal und Meister Eben es so interpretiert.


  Als das Gerät im Kodesch Hakodaschim zum Leben erwachte und aufglühte, offenbarte es ein nahtloses Bild, das hellem interstellarem Hintergrundrauschen ähnelte, durchwoben von Streifen aus Dunkelheit und farbigen Flächen, eine impressionistische Darstellung von Raum und Zeit in drei Dimensionen. Hilal schwenkte das Gerät auf und ab, vor und zurück, doch der besagte Hintergrund verschob sich kein bisschen, so als sei das Gerät ein tragbares Fenster, das einen Blick auf ein anderes Universum bot.


  Wenn Hilal die Tafel jedoch auf bestimmte Weise hielt, zeigte sie drei deutliche Bilder. Das erste war ein Datensatz, eine unscharfe Liste von Zwei-Punkt-Koordinaten, und Hilal entdeckte, dass er auf- und abwärts scrollen konnte, indem er oben oder unten auf das Gerät tippte. Die Liste ist nur sichtbar, wenn Hilal die Tafel genau nach Süden richtet. Es sind weit über tausend Positionen mit Grad-, Minuten- und Sekundenangaben. Fast alle sind statisch, aber einige verändern sich im Laufe der Zeit schrittweise, so als sei ihr Bezugspunkt in Bewegung.


  Das 2.Bild entstand aus dem kosmischen Muster, wenn Hilal den Arm auf Schulterhöhe hob und das Gerät Richtung Ostsüdost hielt. Dann sah er ein leuchtend orangefarbenes, kugelförmiges Licht, das im Rhythmus eines schnellen Herzschlags pulsierte. Anfangs vermutete er, dass in dieser Richtung, Millionen Lichtjahre entfernt, vielleicht der Heimatplanet der keplers zu finden sei– aber als er sich dann zu bewegen anfing, musste er diesen Gedanken sehr schnell aufgeben. An jenem Abend waren Hilal und Eben nach Addis Abeba unterwegs, um mit einem Facharzt für Wiederherstellungschirurgie über Hilals Verletzungen zu sprechen, und als sie südwärts auf die äthiopische Hauptstadt zufuhren, musste Hilal das Gerät nach Norden ausrichten, um den orangefarbenen Klecks wiederzufinden.


  Es schien, als zeige dieses helle Licht ein fest stehendes Objekt auf der Erde an.


  Ein Objekt, das sich, wenn man ein bisschen Triangulation anwandte, im östlichen Himalaya befinden musste.


  Ein Objekt, das vielleicht, aber vielleicht auch nicht für Endgame wesentlich sein konnte.


  Das 3.Bild war weder eine Zahlenliste noch ein Lichtfleck, sondern ein Symbol. Ein Stab, um den sich ein Schlangenpaar wand. Aus der Spitze des Stabes, gleich über den Schlangenköpfen, sprossen zwei kleine Flügel.


  Der Caduceus. Für manche Symbol der Medizin, für andere Schlangenöl und Lügen. Das Zeichen des Hermes, des Götterboten, der die kämpfenden Schlangen mit seinem Stab trennte und sie lehrte, Frieden zu halten.


  Für Hilal und Eben jedoch bedeutet der Caduceus etwas vollkommen anderes. Etwas Unheilvolles. Grund genug für Hilal, sein Endgame zu unterbrechen, die Suche nach dem strahlenden Objekt im Himalaya aufzuschieben und die lange Strecke nach Las Vegas zu fliegen. Bevor Hilal weiterspielen kann, muss er mit dem Korrupten fertigwerden. Der mit den vielen Namen: Armilus, Dajjal, Angra Mainyu, Kalki auf seinem weißen Pferd.


  Der Teufel.


  Der Antichrist.


  Ea.


  Das ist das Geheimnis des aksumitischen Geschlechts. Es ist insofern einzigartig, als es nicht eine, sondern zwei Bestimmungen hat: Erstens hüten die Aksumiten, wie die anderen auch, die Geheimnisse der Schöpfung und bereiten einen Spieler auf Endgame vor. Zudem müssen sie die Stäbe aus der Bundeslade suchen, um mit ihrer Hilfe den Mischling aus Alien und Mensch, Ea genannt, ein für alle Mal zu vernichten.


  Ea, der korrupte Führer der korrumpierten Bruderschaft der Schlange, muss sterben. Und es wird Hilal sein, der ihn tötet. So viel weiß er.


  Außerdem weiß er, dass es Ea war, der die Seele des Menschen vergiftete. Die Schlange im Garten Eden. Ea war es, der die Menschheit vom spirituellen Verstehen weglenkte, der die Alte Wahrheit vor den Menschen verbarg.


  Diese Alte Wahrheit ist das, was Hilal nach dem Ereignis an die Überlebenden weitergeben möchte. Ob er überlebt oder stirbt, ob er Endgame gewinnt oder verliert, Hilal möchte eine Erde erleben, die vom Einfluss Eas des Verdorbenen befreit ist. Zu lange schon hat er die Menschheit gequält.


  Hilal möchte außerdem, dass jeder Mensch sieht, spürt und versteht, dass kein Gott, keine Schrift, kein Heiliger, kein Tempel und auch kein kepler oder Schöpfer für die Erleuchtung nötig ist. Dass der Schlüssel zum Paradies jedem einzelnen Menschen innewohnt.


  Dass wir alle der Gott unseres gemeinsamen Universums sind. Die Alte Wahrheit zu kennen und zu akzeptieren, heißt, endlich die psychischen Ketten abzuschütteln, die Ea über Jahrhunderte hinweg geschmiedet hat.


  Aber zuerst muss Ea vernichtet werden.


  »Das ist die Alte Wahrheit, die man die neue Welt lehren muss.«


  Gedankenverloren spricht Hilal diese Worte laut aus, als das Flugzeug mit einem Ruck an einer Fluggastbrücke zum Stillstand kommt.


  Die junge Frau, die neben ihm sitzt, dieselbe Frau, die bei seinem Anblick nur »Oh Gott« hervorbrachte, kann nicht anders. »Was haben Sie gesagt?«, fragt sie.


  Hilal wendet sich ihr zu. Mit seinem blauen Auge. Mit seinem roten Auge. Mit seinen blutbefleckten Verbänden. »Wie bitte?«


  Seine Stimme ist leise, kratzig, rau.


  Die Frau schluckt. »Ich dachte, ich hätte gehört, dass Sie etwas über die ›neue Welt‹ gesagt haben?«


  Aus den Lautsprechern kommt ein Glockenton, und die Sicherheitsgurte werden aufgeklickt. Im ganzen Flugzeug stehen die Passagiere auf und suchen ihre Sachen zusammen. Einige Reihen weiter vorn fängt ein Baby an, zu weinen. Auf der anderen Seite des Gangs bricht jemand in Gelächter aus.


  Hilal schenkt der jungen Frau ein Lächeln. »Mir war nicht bewusst, dass ich etwas gesagt habe. Aber ja, ich muss wohl die ›neue Welt‹ erwähnt haben, Schwester.«


  »Aber das glauben Sie doch nicht wirklich, oder?«, fragt sie und ringt nach Luft.


  »Was glaube ich nicht?«


  »Diese Geschichte mit Abaddon?«


  Das Wort kennt Hilal genau. Im Tanach ist Abaddon eine Anspielung auf die Hölle. Aber warum diese Frau jetzt davon spricht, versteht er beim besten Willen nicht. Für das aksumitische Geschlecht ist Abaddon nämlich einer der Namen Eas.


  »Haben Sie denn keine Nachrichten gesehen?«


  »Nein. Ich habe… Ich bin in den letzten vierundzwanzig Stunden unterwegs gewesen. Und… ja… meine Verbrennungen sind frisch. Der… Der Unfall, der sie verursacht hat, liegt nur etwas mehr als eine Woche zurück.«


  »Das sehe ich.«


  Hilal seinerseits sieht, dass sie fragen möchte, was passiert ist. Doch bevor sie das kann, sagt er: »Früher hat man gesagt, ich sei schön.« Er prustet verächtlich, und in seinen Nasenlöchern riecht es nach Rauch. »Ich fand das Wort ›schön‹ in Bezug auf einen Jungen immer merkwürdig.«


  Die Frau weiß nicht, was sie sagen soll. Sie denkt, dass Hilal vielleicht nicht alle Tassen im Schrank hat.


  »Erzählen Sie mir mehr über Abaddon, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, bittet er.


  Die Frau zuckt die Achseln. Er mag verrückt sein, aber wenigstens ist er höflich. »Das kommt dauernd in den Nachrichten. Diese E-Mail von einem Typen bei der NASA, die durchgesickert ist. Er hat sie an seine Schwester in Massachusetts geschrieben und sie gewarnt, dass sie ungefähr noch achtzig Tage hat, um von da zu verschwinden, oder ihre Kinder und ihre Familie würden alle sterben.«


  Hilals Interesse ist geweckt. »Was sollte sie denn umbringen?«


  »Abaddon. Jedenfalls hat dieser NASA-Fuzzi das so genannt. Eine Art gigantischer Asteroid, der auf Kollisionskurs zur Erde ist. Dieser Mann hat geschrieben, das Teil könnte… das Ding könnte viele Menschen töten. Also wirklich ganz viele. Und alles verändern.«


  »Eine neue Welt«, murmelt Hilal.


  »Ja, genau. Aber wissen Sie, die meisten Leute glauben, dass es ein Scherz ist. Wenigstens wollen sie glauben, dass es ein Scherz ist.« Die junge Frau macht eine Pause. Ein schwergewichtiger Mann, der im Gang steht, wirft ihr einen missbilligenden Blick zu. Sie senkt die Stimme, als sie weiterspricht: »Trotzdem, andere fangen an, sich Sorgen zu machen, denn bisher gab es kein Dementi– und außerdem waren da im letzten Monat doch die Meteoriten, die so viele Leute umgebracht haben, dann noch diese verrückte Geschichte in Stonehenge, wo niemand weiß, was eigentlich passiert ist. Und dieser durchgeknallte Typ im Fernsehen, der über irgend so ein komisches Spiel geredet hat.«


  »Ja. Davon weiß ich.«


  »Totale Scheiße, verstehen Sie? Diese Abaddon-Mail– jeder hat sie gelesen, und kein Politiker hat auch nur ein Wort darüber verloren. Nicht einer. Da ist doch was im Busch, oder?«


  »Ja«, sagt Hilal nachdenklich.


  Der dicke Mann im Gang schüttelt den Kopf, nimmt ihr Verschwörergeschwätz nicht ernst, geht weiter. Hilal könnte jetzt aufstehen, sich von der jungen Frau verabschieden und auch zum Ausgang gehen. Wahrscheinlich sollte er das tun.


  Stattdessen aber sieht er sie ernst an.


  Er beugt sich vor. Zwinkert mit den Augen. Eins blau. Eins rot.


  »Hören Sie zu. Es stimmt, was in dieser E-Mail von der NASA steht. Es ist wirklich wahr. Ich darf nicht sagen, woher ich das weiß– und wenn ich es sagen würde, würden Sie lachen–, aber Abaddon gibt es wirklich. Und Sie sollten sich vorbereiten. Vorbereiten auf diese neue Welt.«


  Die Frau fährt zurück und schaut Hilal entgeistert an. »Oh nein. Diesen Scheiß muss ich mir nicht anhören.«


  Sie droht mit dem Zeigefinger, steht auf und drängt sich ungeschickt an Hilals Knien vorbei. Ihre Handtasche trifft ihn an der Schulter. Das brennt scheußlich, und er muss einen Aufschrei unterdrücken. »Diesen Scheiß muss ich mir überhaupt nicht anhören«, betont sie noch einmal.


  Hilal versteht: Die Wahrheit schmerzt.


  Die junge Frau huscht den Mittelgang entlang zum Ausgang des Flugzeugs. »Sie sind ja total verrückt. Ein irres Arsch…«, murmelt sie, dann hört Hilal sie nicht mehr, aber er weiß, was sie sagt.


  Doch er ist nicht verrückt.


  In Gedanken versunken sitzt er auf seinem Platz und wartet, bis die übrigen Passagiere das Flugzeug verlassen haben. Wie immer die Nachrichten über Abaddon auch aufgenommen werden, ob die Welt sich entschließt, sie zu glauben oder nicht, es spielt keine Rolle. Endgame ist da, und die Welt verändert sich bereits. Hilal holt das Gerät hervor. Obwohl die Tafel ein uraltes Artefakt ist und von den Schöpfern stammt, schaut niemand genauer hin. Sie ist halt bloß irgendein Bildschirm.


  Hilal hält das Gerät. Glühend erwacht es zum Leben. Er richtet es auf die Stadt Las Vegas, in der Erwartung, den Caduceus zu sehen.


  Und das tut er.


  Seine Augen werden groß, und er saugt scharf die Luft ein.


  Jetzt, da er seiner Beute näher ist, ist das Zeichen heller und größer geworden.


  Aber was ihn am meisten erschreckt: Es hat sich verdoppelt. Es gibt zwei. Zwei Zeichen für den Teufel, beide direkt hier in Las Vegas.


  Was könnte das bedeuten?


  Eine Flugbegleiterin tritt neben ihn und fragt: »Sir, brauchen Sie einen Rollstuhl?«


  Die Frage reißt Hilal aus seinen Gedanken. »Wie bitte?«


  Die Flugbegleiterin weist darauf hin, dass das Flugzeug leer ist. »Brauchen Sie einen Rollstuhl?«


  Hilal schiebt das Gerät in sein Hemd. »Nein, Ma’am. Sorry.«


  Er steht auf und tritt in den Gang. Greift in das Gepäckfach und holt einen kleinen Rucksack und zwei Stöcke mit Schlangenköpfen als Griffen hervor.


  Den Stab des Aaron. Den Stab des Moses.


  Die Waffen, die den Korrupten vernichten werden, wenn Hilal nah genug an ihn herankommen kann, um sie einzusetzen. Langsam geht er den Mittelgang entlang. Der Pilot wartet an der Tür zum Cockpit.


  »Schönen Tag noch, Sir.«


  »Ihnen auch«, sagt Hilal.


  Aus dem Flieger heraus, durch die Fluggastbrücke ins Terminalgebäude.


  So ein Terminalgebäude hat Hilal noch nie gesehen.


  Nicht, weil es ein anderes Design hat als der normale amerikanische Flughafen oder weil Hilal von fern das Gedudel eines Spielautomaten hört, sondern weil es hier unheimlich still ist.


  Hilal schlendert in den Wartebereich. Es ist später Nachmittag, und die Ankunftshalle ist voller Menschen, doch alle sind erstarrt, als hätte sie ein eisiger Hauch getroffen. Niemand geht zu den Gates, niemand spricht ins Handy, niemand rennt hinter Kindern her.


  Alle stehen still, recken die Hälse und starren auf die Fernseher, die um die Gates herum an den Wänden angebracht sind.


  Auf den Bildschirmen ist die Präsidentin der Vereinigten Staaten zu sehen. Sie sitzt hinter ihrem großen Schreibtisch im Oval Office. Ihre Miene ist mürrisch, ihre Stimme angespannt.


  »Liebe Amerikaner, liebe Mitbürger auf der ganzen Erde: Abaddon gibt es wirklich«, sagt sie jetzt, und ihre Stimme bebt.


  In der Halle ringt man hörbar nach Luft. Jemand wimmert.


  Die Präsidentin spricht weiter, aber Hilal braucht nicht zuzuhören.


  Das ist Endgame.


  Er muss Ea finden.


  Hilal nimmt seine Stäbe und seine Entschlossenheit und geht weiter.


  Er ist der einzige Mensch, der sich durch den Terminal bewegt.


  Der einzige Mensch, der sich durch diese erstarrte, vom Grauen gepackte neue Welt bewegt.


  
    Neunundachtzig Staatsoberhäupter geben zur gleichen Zeit im Fernsehen Erklärungen ab, in denen sie Abaddon ankündigen. Neunundachtzig Staatsoberhäupter verkünden feierlich, sie könnten nicht mit 100%iger Sicherheit sagen, ob der Asteroid mit der Erde kollidieren werde, es aber wahrscheinlich sei. Sie wüssten nicht, wo er auftreffen werde. Ein Aufschlag würde aber für alles Leben auf der Erde Folgen haben. Sie sagen, es sei zwar nicht das Ende der Welt, aber das Ende der uns bekannten Welt. Dieses Ereignis markiere den Beginn eines neuen Zeitalters.


    Eines Zeitalters, das in der Menschheitsgeschichte ohne Beispiel ist.

  


  
    »Heute sind wir nicht mehr Amerikaner oder Europäer, Asiaten oder Afrikaner, Menschen aus dem Osten oder Westen, Norden oder Süden«, sagt die Präsidentin der USA zum Abschluss ihrer Rede, was von allen führenden Politikern auf der ganzen Welt so oder ähnlich wiederholt wird. »Wir sind keine Christen oder Juden, Muslime oder Hindus, Schiiten oder Sunniten, Gläubige oder Ungläubige. Wir sind keine Inder oder Pakistanis, Israelis oder Palästinenser, Russen oder Tschechen, Nordkoreaner oder Südkoreaner. Wir sind keine Terroristen oder Freiheitskämpfer, Befreier oder Dschihadisten. Wir sind weder kommunistisch noch demokratisch, weder autoritär oder theokratisch. Wir sind keine Gelehrten oder Priester, Politiker oder Soldaten, Lehrer oder Schüler, Demokraten oder Republikaner. Heute sind wir alle ganz einfach Erdbewohner. Heute werden wir daran erinnert, dass wir eine ganz besondere Spezies auf einem ganz besonderen Planeten sind. Heute sind alle Streitigkeiten, aller Groll, alle Meinungsverschiedenheiten vergessen. Wir sind gleich. Eine Menschheit, bereit zum Zusammenschluss, um die Herausforderungen einer Zukunft voller Ungewissheit und Unvorhersehbarkeit zu meistern. Wir sind gleich. Daher werden wir auf unsere Güte, Wohltätigkeit und Liebe– unsere Menschlichkeit– angewiesen sein, wenn wir den Hauch einer Chance haben wollen, eine mögliche Katastrophe irgendwie zu überleben. Wir sind gleich, meine Freunde. Möge Gott jede Einzelne, jeden Einzelnen von Ihnen segnen. Und möge Gott den Planeten Erde segnen.«

  


  [image: ]


  
    Alle Spieler


    Amerika. Deutschland. Indien. Japan

  


  [image: ]


  Sarah, Jago und Renzo sehen die Ansprache der Präsidentin an Bord von Renzos Cessna Citation CJ4. Als Jago auf der alten Flugpiste in Lincolnshire erschienen war, waren Sarah und Renzo beide hellauf begeistert. Jagos Erscheinen hatte sie von ihrem Streit abgelenkt. Sie waren sofort aufgebrochen, und Jago hatte erzählt, dass er unter den Zug getaucht war und sich in einem großen Abwasserrohr unter den Schienen versteckt hatte, bis die Luft rein war. Er war nicht böse auf Sarah, dass sie ihn verlassen hatte, und er riet Renzo, es ihm gleichzutun. Immerhin war es nur ein Spiel, und beide hatten den Tag überlebt. In Halifax in Nova Scotia haben sie dann einen ganzen Tag Pause gemacht, um aufzutanken. Jetzt sind sie– obwohl Renzo protestiert hat, das sei kindisch und gefährlich– zu einem geheimen Anwesen der Cahokianer im Osten Nebraskas unterwegs, wo Sarah sich mit ihrer Familie treffen will.


  Sie muss ihre Eltern sehen, ihnen erklären, was sie Christopher angetan hat, muss berichten, was geschehen ist, als sie den Erdschlüssel bekam, und versuchen zu erklären, wie sie zu all dem steht. Vielleicht können ihre Eltern sie beruhigen, vielleicht gibt es eine letzte Lektion, die sie an ihre Spielerin weitergeben können. Vielleicht können sie ihr beibringen, wie man mit so etwas umgeht, ihr ein wenig von ihren Ängsten nehmen und sie zur Vernunft bringen.


  Auch möchte Sarah Tates Grab besuchen. Ihren Bruder. Auch ein Opfer von Endgame.


  Sie sieht die Rede mit stillen Tränen. Als die Präsidentin fertig ist, entschuldigt Sarah sich, um auf der Toilette weiterzuweinen.


  Die Worte der Präsidentin berühren weder Jago noch Renzo. Beide sind bereit für Abaddon und was auch immer danach kommt.


  »Du musst den Erdschlüssel an dich nehmen und sie loswerden, mein Spieler«, flüstert Renzo, kaum dass die Toilettentür sich schließt.


  Jago streicht über die Narbe auf seinem Hals. Eine Angewohnheit. Er denkt nach.


  »Das kann ich nicht.«


  »Du musst. Zeit ist jetzt von entscheidender Bedeutung. Die Erde ist bald kein angenehmer Ort mehr. Wir müssen in die Heimat unserer Vorfahren. In deine Heimat. Wir müssen Aucapoma Huayna Tlaloc den Erdschlüssel bringen und ihre Weisheit entgegennehmen.«


  »Renzo, du hörst mir nicht zu.«


  »Ich höre dir immer zu, mein Spieler.«


  »Hör mit diesem unterwürfigen Scheiß auf. Ich weiß, dass du recht hast, aber ich verlasse Sarah nicht. Und dich verlasse ich auch nicht. Ich brauche deine Hilfe, nicht deine Zweifel– verstehst du?«


  Renzo richtet sich im Sessel auf. Sieht Jago in die Augen. Mit erhobenem Kinn. Von Mann zu Mann. Er nickt. »Ja. Ich verstehe, Jago.«


  »Gut. Also. Du hast recht, wir dürfen nicht noch mehr Zeit verplempern. Aber Sarah darf das auch nicht. Irgendwas stimmt mit ihr nicht, und ich glaube nicht, dass der Besuch bei ihrer Familie ihr helfen wird. Sarah ist zu labil. Ein Treffen mit ihren Verwandten wird sie nur noch mehr kaputtmachen.«


  Renzo stupst mit dem Finger gegen die hintere Wand der Maschine. »Vielleicht bringst du sie zu einem Psychiater, was? Haben wir dafür Zeit?«


  Jago hebt die Hand. Renzo schweigt. »Wir ändern die Flugroute und fliegen nach Peru, aber das sagen wir ihr nicht, kapiert?«


  Renzo nimmt seine Hand zurück. Beherrscht seine Emotionen. »Dann müssen wir aber noch mal tanken.«


  »Ich weiß. Wir können in Valle Hermoso in Mexiko zwischenlanden. Maria Reyes Santos Izil ist noch dort. Sie wird uns den Tank füllen und die Mägen auch. Und wir können bei ihr bequem und sicher schlafen.«


  In der Toilette schlägt Sarah wütend um sich. Gegen die Wand. Auf das Waschbecken. Die Männer hören sie schluchzen.


  Jago schaut zur Toilettentür. Sarah gehört zu den stärksten Menschen, die er je kennengelernt hat, und doch gleichzeitig auch zu den verletzlichsten. Wieder streicht er über seine Narbe. Renzo wirft ihm einen fragenden Blick zu.


  »Sie ist eine Killerin, Jago. Das hab ich in England am eigenen Leib erfahren. Aber sie ist keine Spielerin. Nicht mehr.«


  »Das reicht, Renzo. Überlasse sie mir«, sagt Jago mit einem bitteren Unterton. »Mach die Navigation klar, und überlasse sie mir.«


  


  Aisling Kopp sieht die Rede auf der Rückbank des gepanzerten Cadillac CTS, während das Fahrzeug die George Washington Bridge überquert. Greg Jordan sitzt neben ihr, McCloskey vorn auf dem Beifahrersitz, und Marrs fährt.


  »Gute Rede«, sagt Marrs.


  McCloskey lacht spöttisch. »Klar, bringt nur nichts. Da kommt echt ’ne Riesenkatastrophe auf uns zu.«


  Aisling stimmt McCloskey zu. Jordan und Marrs tun das auch. Aber keiner von ihnen sagt etwas.


  


  Alice Ulapala sitzt in ihrem Hotelzimmer in Berlin auf dem Bett und sieht im Fernsehen, wie die deutsche Bundeskanzlerin ihre Rede hält. Alice spricht Deutsch (und Französisch, Latein, Malaiisch, Niederländisch und einigermaßen Chinesisch, von einem halben Dutzend Dialekten der Ureinwohner Australiens mal ganz abgesehen), daher versteht sie alles mühelos. Die Rede beginnt um 10 Uhr abends und dauert 17Minuten. Am Ende weint die Kanzlerin. Während der Übertragung fährt Alice mit einem kleinen Schleifstein über die Kante eines ihrer Bumerangs.


  Wieder und wieder.


  Hin und her.


  Immer wieder.


  »Na, das wird interessant.«


  


  Maccabee und Jekaterina sehen die Rede des polnischen Präsidenten im Livestream. Während der ganzen Ansprache sagen sie kein Wort. Sehen nur hin, genauso gespannt wie alle anderen auf der Welt. »Ich bin froh, dass wir die Gelegenheit noch genutzt und die Flasche Krug getrunken haben«, sagt Maccabee einige Minuten, nachdem die Rede geendet hat.


  »Ich auch.« Jekaterina hält inne. Vor ein paar Stunden haben sie Baitsakhan wieder aufgeweckt, aber er war immer noch benommen und ist bettlägerig. »Sollten wir deinen Freund darüber informieren, was passiert ist?«


  »Nein«, erwidert Maccabee und schaut auf die geschlossene Tür, hinter der der Donghu sich ausruht. »Baitsakhan ist so was ziemlich egal. Ich bin nicht sicher, ob er überhaupt weiß, dass außer ihm noch andere Menschen existieren, einfach als Menschen, verstehst du.«


  


  Shari und Jamal sehen die Rede der indischen Premierministerin in ihrem schlichten Zimmer im hoch oben gelegenen Anwesen der Harrapa in [image: ] im Tal des Ewigen Lebens. Wenn es einen Ort auf der Welt gibt, der den Aufprall eines Asteroiden überstehen kann– vorausgesetzt, der Einschlag findet nicht genau an dieser Stelle statt–, ist es das [image: ].


  Auch die kleine Alice sieht fern. Obwohl sie erst zwei ist, scheint sie zu erfassen, welcher Ernst hinter den Worten der Premierministerin steckt.


  So jung, so weise, so intelligent, denkt Shari und erschaudert.


  »Sie redet über meinen Traum, Mama, oder?«, sagt die kleine Alice irgendwann während der Rede.


  Du meinst deinen Albtraum, denkt Shari, bevor sie sagt: »Ja, meri jaan.« Sie drückt Jamal die Hand.


  »Tut Abaddon uns weh, Mama?«


  »Nein, meri jaan. Das wird weit weg passieren.«


  »Deine Mutter und ich– deine ganze Familie– sind hier, um dafür zu sorgen, dass niemandem ein Leid geschieht, mein Täubchen«, sagt Jamal.


  »Okay, Papa.«


  Die Rede geht weiter. Shari zittert innerlich vor Angst, aber es ist nicht Abaddon, wovor sie sich fürchtet. Die Schöpfer werden dafür sorgen, dass der Einschlag möglichst weit vom Himmelsschlüssel entfernt stattfindet.


  Denn wenn die kleine Alice stirbt, ist auch Endgame vorbei.


  Vorerst sind sie sicher.


  Bis die anderen kommen auf jeden Fall.


  


  An ist in Japan, in Chiyokos Heimatstadt. Auf einem brandneuen Laptop schaut er sich einen illegalen Stream des chinesischen Präsidenten an. Dabei hockt er auf dem Fußboden und sieht mehr wie ein Tagelöhner in einer Rauchpause aus als wie ein ausgebildeter Killer. Er trägt nichts außer einer schwarzen Unterhose und Chiyoko Takedas Armbanduhr.


  Sein Kopf ist nicht mehr verbunden. Eine sternförmige Naht hält die Haut um die Schusswunde herum am richtigen Platz. Sein Brustkorb wölbt sich wie ein Vogelkäfig. Da, wo An sich den Daumen ausgerenkt hat, tut seine Hand weh, und die Haut ist blau und violett. Auf dem rechten Oberschenkel hat er einen grünblauen Fleck von der Größe einer Mango. An kann sich nicht erinnern, wie er sich diesen Bluterguss zugezogen hat, aber das ist ihm egal.


  Seine Augen sind schmal und dunkel, während er zuschaut, wie das Staatsoberhaupt über das bevorstehende Ende spricht– mit Brille und in gebügeltem Anzug, die rote Krawatte der kommunistischen Partei um den Hals.


  Die Worte machen An keine Angst, sie machen ihn weder traurig noch nervös oder panisch. Ein gigantischer Asteroid ist für ihn vorstellbar. Außerdem wusste er, dass er diesen Moment genießen würde. Während der grauenvollen Ausbildungsjahre hat er oft über den Tag phantasiert, an dem das Schicksal aller Menschen genauso trostlos sein würde wie sein eigenes, an dem sie alle dem Tod ins Gesicht sehen würden.


  Wenn er nur Chiyoko nicht kennengelernt hätte.


  Wenn er sich nur nicht… verliebt hätte.


  Absurd. Er. Der Shang. Der nicht lieben konnte.


  Nein.


  Statt ihn fröhlich zu stimmen, machen ihn die Worte des Präsidenten wütend.


  Für An ähnelt die Wut seinem schlagenden Herzen. Ein ständiges Pochen. Aber dieser Zorn ist anders. Dieser Zorn ist neu und intensiver. Zielgerichteter. Stärker verwurzelt in der Liebe, die er verloren hat und die er niemals zurückgewinnen kann. Es ist Wut, in der Sehnsucht mitschwingt.


  Nach ihr.


  Er kann sie zwar nicht zurückholen, aber er hat einen Plan. Ungewöhnlich, aber gut. Das weiß An. Er weiß, dass Chiyoko ihn auch gut finden würde. Und er hofft, dass ihr Geschlecht einwilligt. Dass ihre Leute die Weisheit– die Gerechtigkeit– in seinem Plan sehen werden.


  Du spielst auf Tod. Ich spiele für das Leben.


  Ihre Worte.


  Chiyoko.


  An bearbeitet etwas mit den Händen, während er das Ende der Rede sieht. Einen schwarzen Zopf aus seidigem Haar, einen halben Zoll dick und etwas mehr als einen Fuß lang. In der Mitte verbreitert der Zopf sich zu einem V-förmigen Netz von der Größe einer kleinen Hand, das wie ein Spinnennetz gewoben ist. An dem Netz sind zwei blasse Hautlappen von der Größe einer kleinen Münze und zwei schrumpelnde menschliche Ohren befestigt.


  An hält seine Arbeit hoch. Er ist fast fertig.


  Eine Halskette aus den geraubten sterblichen Überresten seiner Geliebten. Ihr Haar. Ihr Fleisch.


  Er sieht sich die Rede an.


  Das chinesische Staatsoberhaupt endet mit den gleichen Worten, mit denen an diesem Tag alle Staatsoberhäupter schließen:


  »Wir sind alle gleich.«


  Der Bildschirm wird schwarz.


  Leise klappt An den Laptop zu. Er kaut sich ein Stückchen trockene Haut von der Lippe und spuckt es auf den Fußboden.


  »Nein«, sagt er und unterdrückt ein kaum wahrnehmbares zuckBLINZEL. »Du irrst dich. Wir sind nicht alle gleich. Nicht im Geringsten.«
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      [viii]

    

  


  
    Alice Ulapala, Maccabee Adlai, Jekaterina Adlai


    Östliches Ende der Heldberger Straße, Berlin-Lichtenberg, Deutschland
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  Alice sitzt unter einem halb kahlen Lindenbaum, lehnt sich mit dem Rücken gegen den Stamm und hat die Knie an die Brust gezogen. Sie schaut durch ein kleines, aber starkes Fernglas und sucht die Umgebung ab. Dabei pfeift sie »Waltzing Matilda« und klopft in ihren Plastik-Flipflops mit den Zehen den Takt dazu.


  Vor fast zwei Stunden, um 4:58 Uhr, ist die Sonne aufgegangen. Obwohl Alice so ungewöhnlich aussieht– eine waschechte Koori wirkt überall fehl am Platz, außer im australischen Outback–, hat niemand sie bemerkt. Die Sackgasse, die sie gerade beobachtet, ist kaum befahren. Alice hat sich in eine verlassene Ecke Berlins verkrümelt, die wohl nur von Jugendlichen, Vandalen und Killern aufgesucht wird.


  Von Killerinnen wie ihr.


  Das soll nicht heißen, dass es in dieser Gegend keine Menschen gibt. Überall sind Häuser. Hinter den Brachflächen, an der Nordseite der Sollstedter Straße, reihen sich vier- und fünfstöckige Mietshäuser aneinander. Und jenseits der unbebauten Grundstücke im Westen, am Arendsweg, stehen höhere, wohl zu DDR-Zeiten gebaute Mietshäuser.


  Da versteckt sich Baitsakhan.


  Alices innerer Wegweiser ist so genau, dass es sie fast umhaut. In ihrem präfrontalen Kortex läutet er wie eine Sirene, und wenn sie den Kopf zu schnell bewegt, beeinträchtigt er manchmal sogar ihre Sicht.


  Sie muss diesen Baitsakhan auslöschen.


  Und wenn ich das getan habe, gehe ich auf die Suche nach dem Erdschlüssel.


  Alice steht auf und schultert einen großen Segeltuchbeutel. Sie geht auf das Gebäude zu. Das kleine Ungeheuer befindet sich 450 Meter entfernt in einem Keller direkt vor ihr. Sie braucht nichts weiter zu tun, als rüberzuschleichen, ihn zu überrumpeln und kaltzumachen.


  


  Bsss. Bsss. Bssssss. Bss.


  Maccabee wird von einem leisen Summen geweckt.


  Er schaut auf die Uhr seines spärlich eingerichteten Schlafzimmers. 8:01. Er setzt sich auf, bewegt den Kopf vor und zurück.


  Was summt da?


  Er springt aus dem Bett, nur in Boxershorts, und schnappt sich eine vergoldete Magnum Research Baby Eagle Fast Action vom Nachttisch. In der Eile vergisst er seinen Kleinfingerring mit der vergifteten Nadel, den er jeden Abend ablegt, um sich im Schlaf nicht aus Versehen selbst zu vergiften. Der Ring bleibt auf dem Nachttisch liegen.


  Bsssssss. Bss. Bss. Bssssssss.


  Maccabee stellt sich mitten in den Raum, horcht in alle Richtungen. Er kann nicht ermitteln, woher das Geräusch kommt. Zuerst ist es links von ihm, dann rechts, dann hinter ihm, dann vor ihm. Hektisch dreht er sich um sich selbst, überlegt, ob er vielleicht den Verstand verliert, aber dann fällt es ihm ein.


  Die Kugel.


  Die, die er und Baitsakhan aus der goldenen Kammer von Göbekli Tepe mitgenommen haben.


  Er nimmt einen Rucksack von einem Haken an der Tür. Der Rucksack schüttelt und schüttelt und schüttelt sich. Maccabee steckt die Pistole in den Unterhosenbund, schiebt die Hand in den Rucksack und schließt die Finger um die Kugel, die die Positionen der anderen Spieler übermittelt. Sie vibriert heftig, als würde sich mittendrin ein Kreisel wild drehen, und Maccabee hat Mühe, sie festzuhalten. Er lässt den Rucksack auf den Boden fallen und nimmt sie in beide Hände. Hält sich die Kugel vor das Gesicht, ein gelber Schein umgibt sie, sodass sich zwischen seinen Fingern Lichtspeere bilden. Der Schein tanzt, flitzt auf der Oberfläche der Kugel hin und her und bleibt schließlich als heller Punkt an einer Stelle stehen.


  Die Kugel hört auf, zu zittern. Maccabee nimmt die linke Hand herunter und schaut hinein.


  Der Punkt bewegt sich über ein Liniengewirr. Maccabee kneift die Augen zusammen.


  Die Linien sind Straßen.


  Er erkennt, dass es die Straßen gleich vor dem Gebäude sind.


  »Da kommt ein Spieler.«


  


  Alice erreicht die Ecke Arendsweg und bleibt stehen. Etwas hat sie irritiert, als sie über unbebautes städtisches Gelände schlich. Sie hat keine Menschenseele gesehen, auch keinen fahrenden Wagen, oder jemanden rufen hören.


  Mit anderen Worten: Sie hätte gar nicht schleichen müssen.


  Es ist kurz nach acht an einem Mittwochmorgen. Die Leute sollten auf dem Weg zur Arbeit sein, in ihre Autos oder auf ihre Fahrräder springen, sich bewegen, handeln.


  Aber das tun sie nicht.


  »Abaddon«, sagt Alice leise, »sie haben Angst vor Abaddon.« Sie geht wieder weiter. Tritt vom Bürgersteig hinunter und überquert die Straße. »Mann, da wär mir die Arbeit auch so was von egal.«


  Sie denkt an all die Menschen in ihren Häusern, an die Menschen überall, die weder von Endgame, den Geschlechtern oder den Spielern wissen noch von der uralten, verborgenen Geschichte der Menschheit. An die Menschen, die das hier nicht haben kommen sehen, die nicht vorbereitet sind, auch wenn sie das glauben. Denn es ist eine Sache, Waffen, Konserven, Wasser, Generatoren und Sprit zu horten– wie viele Australier und Amis es tun–, aber etwas ganz anderes ist es, zu begreifen, dass das Ende unausweichlich ist– nein, dass es unmittelbar bevorsteht.


  »Und noch dazu in einem riesigen, verdammten Feuerball«, sagt Alice, während sie sich dem Hintereingang des Gebäudes nähert, durch den der Müll hinausgebracht wird.


  Das Signalfeuer in ihrem Kopf brennt hell. Baitsakhan ist nur noch 20 Meter entfernt. Nah. So nah.


  Und bewegt sich immer noch nicht.


  Vielleicht schläft er.


  Vielleicht ist er kampfunfähig.


  Bleib wachsam, Ulapala. Er ist ein Spieler. Stell keine Scheiß-Vermutungen an.


  


  Das kleine Licht ist in die Mitte der Kugel gewandert, und die Straßenlinien sind verschwunden. Es ist ganz anders als neulich, als er und Baitsakhan sich an den Aksumiten angeschlichen haben, als im Innern der Kugel Hilal ibn Isa al-Salt zu sehen war, wie er an einem Computer arbeitete. Oder als sie das Drama in Stonehenge beobachtet haben, als würden sie einen Film gucken– als sie gesehen haben, wie die Mu zerquetscht wurde und der Shang eine Kugel abkriegte und die Cahokianerin und der Olmeke ungehindert mit dem Erdschlüssel abhauen konnten.


  Das hier wäre einfacher, wenn man sehen könnte, wer da kommt. Maccabee überlegt, warum die Kräfte der Kugel plötzlich nachlassen könnten, nachdem sie ihn doch anfangs gewarnt hat. Vielleicht blockiert dieser Spieler die Kraft irgendwie.


  Wer weiß. Er wird es bald herausfinden. Und er wird bereit sein.


  Maccabee schlüpft in seine Hosen, zieht Laufschuhe und ein schickes, weißes T-Shirt mit V-Ausschnitt an, das in einem Laden namens The Corner Berlin Men 120 Euro kostet. Die Kleidung fällt perfekt über seinen durchtrainierten Körper, er fühlt sich wohl, ist bereit. Stets bereit. Maccabee nimmt die vergoldete Pistole und lädt durch. Sie hat keine Sicherung. Der Abzug bleibt ganz vorn, aber Maccabee braucht nur vier Unzen Druck einzusetzen und den Abzug 2,477cm weit nach hinten zu ziehen, dann feuert die Waffe. Wenn er den Abzug nicht ganz wieder vorschnellen lässt, kann er sofort wieder schießen, der Abzug hat dann nur noch 0,3175cm Spiel. Deshalb nennt man diese Waffe »Fast Action«.


  Er öffnet seine Zimmertür und kontrolliert den Flur.


  Niemand.


  Links von ihm ist am Ende des Flurs Baitsakhans Zimmer, und am gegenüberliegenden Ende befindet sich eine verschlossene Stahltür, die zu einer Treppe führt. Oben an dieser Treppe liegt auf Höhe der Straße Jekaterinas Wohnung.


  Bevor Maccabee irgendetwas unternimmt, muss er nach dem Donghu sehen. Es ist möglich, wenn auch unwahrscheinlich, dass der Spieler bereits in Baitsakhans Zimmer eingedrungen ist und ihn gerade ermordet.


  Maccabee lässt sich an der Wand hinunterrutschen und kriecht zu Baitsakhans Zimmertür. Sie ist angelehnt. Er hört nichts. Er erreicht die Tür und hockt sich hin. Falls jemand im Zimmer ist und eine Waffe hat, wird er wohl kaum ein so niedriges Ziel anvisieren. Maccabee reckt den Hals und lugt in den Raum. Sieht die Ecke von Baitsakhans Bett und sein schlafendes Gesicht im Profil. Der Nabatäer dreht sich um und drückt mit der Schulter die Tür auf. Er schwenkt die Pistole durch den Raum.


  Niemand.


  Er springt auf und schleicht zu Baitsakhan, der sich bei der plötzlichen Unruhe regt. Die Augen des Jungen bewegen sich unter den Lidern hin und her, sein Mund öffnet sich, die neue Hand zuckt.


  Er träumt.


  Weiß Gott, wovon, denkt Maccabee. Vom Welpen-Ertränken.


  Baitsakhan braucht immer noch Ruhe. Die Hand funktioniert, und Baitsakhan findet sie gut. Er hat sich sogar bei Jekaterina bedankt, allerdings vermutet Maccabee, dass er ihr nicht noch einmal danken wird. Maccabee kann sich nicht vorstellen, dass Baitsakhan sich jemals mehr als einmal für irgendetwas bedankt hat.


  Der Nabatäer wendet sich zum Gehen. Er macht die Tür hinter sich zu und schließt Baitsakhan ein. Um ihn zu schützen.


  Du bist mir immer noch nützlich, mein kleiner Killer. Immer noch nützlich.


  Maccabee sprintet zur Stahltür. Tippt eine Ziffernfolge in das Tastenfeld ein und drückt auf #. Das Türschloss dreht sich, er zieht die Tür auf und tritt ins Treppenhaus. Gerade will er die Tür hinter sich schließen, da hört er von oben rasch hintereinander zwei Schüsse. Er dreht sich um und rennt die Treppe hinauf, nimmt mit der Pistole im Anschlag immer zwei Stufen auf einmal.


  


  Während Maccabee die Kugel betrachtet, steht Alice vor dem Hinterausgang. Sie setzt den Segeltuchbeutel ab, zieht eine handgefertigte Lederschleuder heraus und schwingt sie sich über die Schultern. Dann ihr Messer. Zwei Bumerangs mit scharfen Schneiden, ein weiterer aus Holz und noch einer aus dunklem Metall, aber ungeschärft. Sie klemmt sich eine kleine, schallgedämpfte Pistole im Holster– eine mattschwarze Ruger LCP, mit Hohlspitzgeschossen geladen– an den Gürtel.


  Schließlich schiebt sie den dunklen Metallbumerang unter die Türkante.


  Einmal kräftig gezogen, und die Tür springt auf. Alice lässt den Segeltuchbeutel draußen und schlüpft ins Haus. Der Raum ist dunkel, nur von einem grünen Notausgangszeichen beleuchtet. An der Wand stehen vier Müllcontainer, gegenüber befindet sich eine geschlossene Tür.


  Alice schnuppert. »Fischköpfe und vergammelte Windeln«, sagt sie mit säuerlicher Miene. Sie nimmt das Messer in eine Hand und den Bumerang mit der Schneide in die andere.


  Dann verlässt sie den Müllraum und betritt den Flur des Gebäudes. Sie gelangt an eine T-Kreuzung und muss sich entscheiden.


  »Wo bist du, du kleiner Scheißkerl?«, flüstert sie.


  Das Leuchtsignal scheint hell in alle Richtungen, als befände sie sich genau über ihrem Ziel, aber als Alice sich hin und her wendet, erhält sie rechts ein stärkeres Signal.


  Also geht sie nach rechts, kommt an orangefarbenen Wohnungstüren aus Metall vorbei, immer in Abständen von 15 Metern. Dahinter hört sie Menschen streiten und gedämpfte Frühstücksgeräusche. Hinter 1E ruft ein Mann: »Hilda!« Aus jeder Wohnung hört sie im Hintergrund den Fernseher laufen.


  Heute sitzen wohl alle vor der Glotze, auf der ganzen Welt, denkt Alice. Alle außer uns Endgame-Spielern.


  Und bei diesem Gedanken macht es bei ihr klick. Als sie zu Wohnung 1H kommt, bleibt sie stehen. Hier ist das Leuchtsignal am hellsten, und als wäre das noch nicht genug, dringt kein Laut aus der Wohnung. Das heißt, dass die Bewohner entweder nicht da sind oder dass die Nachrichten über Abaddon sie nicht schockiert haben.


  Alice legt die Hand ans Ohr und lauscht an der Tür. Zuerst hört sie nichts. Dann eine Toilettenspülung. Schritte. Nackte Füße. Die sich von rechts nach links und vom Eingang fortbewegen. Ein Quietschen, wie eine ungeölte Tür.


  Das ist zwar nicht ihr Ziel– in dem Fall würde ihr Leuchtsignal verrücktspielen–, aber da ist jemand. Vielleicht ein Angehöriger der Donghu?


  Alice drückt auf die Klinke. Abgeschlossen, ganz wie es sein soll.


  Sie tritt einen Schritt zurück. Natürlich könnte sie jetzt die Tür eintreten, doch das würde Unruhe geben, und falls es sich hier um etwas wie eine geheime Wohnung eines Spielers handelt, ist sie wahrscheinlich mit einer Alarmanlage ausgestattet, was die Überraschung vermasseln würde.


  Sie könnte auch versuchen, das Schloss aufzubrechen, aber das würde vielleicht zu lange dauern. Ein Nachbar könnte auf den Flur rauskommen und fragen, was sie da eigentlich macht, und das wäre eine durchaus vernünftige Frage, an jeden Fremden.


  Also tut Alice das, was jeder normale Besuch tun würde.


  Sie klingelt.


  Die Schritte kehren zurück, und Alice tritt zur Seite, damit die Person drinnen sie nicht durch den Spion sehen kann.


  »Wer ist da?«, fragt eine Frau auf Deutsch. Sie klingt wie 40 oder 50, und ihr Akzent ist unverkennbar polnisch. Aus dem Südosten nahe der Ukraine, wenn Alice richtig hört.


  »Guten Morgen«, antwortet Alice in perfektem Deutsch, ohne auch nur die Spur eines Akzents. »Ich bin’s, Hilda, von hinten vom Flur. Tut mir leid, dass ich störe, aber ich habe keinen Tee mehr und brauche unbedingt welchen. Aber bei diesen schrecklichen Nachrichten traue ich mich nicht aus dem Haus. Hast du welchen da?«


  »Ja, ja. Einen Moment.«


  Das Schloss dreht sich, die Kette wird abgenommen, die Tür öffnet sich.


  Als Jekaterina sieht, dass nicht Hilda davorsteht, versucht sie sofort, die Tür wieder zu schließen, aber Alice schiebt den Fuß in den Türspalt. Sie zieht das Klappmesser und hält der Frau die scharfe Spitze direkt unters Kinn. Auf ihrer Haut bildet sich ein kleines Grübchen.


  »Kein Wort. Geh rein. Sonst bringe ich dich um«, sagt Alice auf Deutsch.


  Jekaterina ist groß, ein bisschen rundlich, hat einen Schönheitsfleck, schmale Lippen, dunkle Augen und langes, weißblondes Haar. Sie trägt einen dunklen Kimono mit langen Ärmeln und ist barfuß. Ihre Zehen sind perfekt pedikürt. Sie sieht nicht aus, als hätte sie Angst.


  Sie zieht sich drei Schritte zurück. Alice betritt die Wohnung und schiebt mit dem Fuß die Tür zu. Ohne den Blick von der Frau abzuwenden, greift sie hinter sich und schließt die Tür ab.


  »Du kommst hier nicht lebend raus«, sagt Jekaterina auf Englisch.


  »Du schon, aber nur, wenn du tust, was ich sage, alles klar, Schwester?«, erwidert Alice, ebenfalls auf Englisch.


  »Er wird dich nicht lassen.«


  »Braves Mädel– danke, jetzt weiß ich, dass er hier ist. Hatte schon überlegt.«


  Enttäuschung flackert über das Gesicht der Frau. Enttäuschung über sich selbst, weil sie eine Information preisgegeben hat, ohne dass die Notwendigkeit dazu bestand.


  »Wie heißt du? Ich bin Alice.«


  »Jekaterina.«


  »Aha. Guter Name. Was Solides. Also, Jekaterina, ich muss dich fesseln. Oder dir die Kehle durchschneiden. Beides geht im Handumdrehen, aber die erste Alternative wäre mir lieber. Dir vermutlich auch, was?«


  »Yaheela biznoot farehee.«


  Alice geht einen Schritt vor, Jekaterina einen zurück. »Das kenne ich nicht. Jetzt hör zu. Wir gehen in dein Zimmer. Das da drüben, ja?« Alice deutet mit dem Kinn auf die Tür zur Linken.


  Jekaterina nickt. »Super. Dreh dich langsam um. Eine Bewegung und es ist aus mit dir.«


  Jekaterina gehorcht.


  »Braves Mädchen.«


  Alice steckt den Bumerang in die Hülle und klopft Jekaterina rasch ab. Keine Waffen. Nichts. Sie legt Jekaterina eine Hand auf die Schulter. In der anderen hat sie das Messer.


  »Weiter. Vorwärts.«


  Jekaterina geht. Bis zur Tür sind es nur zwei Meter.


  »Bist du ’ne Trainerin?«


  »Yaheela biznoot farehee chint!«, faucht Jekaterina.


  »Ja, ja. Ich schnalle es allmählich. ›Verpiss dich‹, stimmt’s? Oder so was Ähnliches.«


  Jekaterina antwortet nicht.


  Sie treten ins Zimmer. Ein schlichtes Schlafzimmer. Hinten an der Wand steht längs ein breites Bett, außerdem gibt es einen Nachttisch, eine Leselampe, einen Schreibtisch, einen Stuhl, einen Kleiderschrank und ein Bücherregal. Das Bücherregal ist mit zerlesenen Bänden vollgestellt, die weder Namen noch Titel auf den Buchrücken tragen. Über der Stuhllehne hängt ein weiterer Kimono. Den will Alice nehmen, um Jekaterina zu fesseln.


  »Aufs Bett, Gesicht nach unten, Hände auf den Po. Füße überkreuzen und die Beine anwinkeln.«


  Jekaterina tut, was Alice ihr sagt.


  »Braves Mädchen. Echter Profi, find ich gut. Doch, wirklich. Dein Partner schien mir nicht gerade professionell zu sein. Der hat Glück, dass er dich hat.«


  Alice greift nach dem Kimono und lässt Jekaterina dabei keine zwei Sekunden aus den Augen.


  Maccabees Mutter bewegt sich so schnell und so lautlos, dass selbst Alice es nicht bemerkt. Sie schiebt die Hand in die Lücke zwischen Bett und Wand und zieht eine Pistole hervor, auf deren Mündung ein kurzer Schalldämpfer aufgeschraubt ist.


  Gerade als Jekaterina die Waffe hebt, schaut Alice wieder zu ihr hin. Sie lässt sich auf den Boden fallen und wirft das Messer. Es fliegt genau auf Jekaterinas Schädel zu.


  Zwei Schüsse. Schip-schip. Eine Kugel streift das Messer, sodass es die Richtung ändert und in den Holzfußboden saust, wo es mit einem Wumms stecken bleibt. Beide Geschosse krachen in die Wand und verfehlen Alice.


  Bevor Jekaterina die Pistole wenige Zoll gesenkt und auf Alices massige Gestalt gezielt hat, ist der scharf geschliffene Bumerang zu ihr unterwegs. Er saust an der Mündung vorbei und über Schlitten und ihre Hände hinweg und trifft mit voller Wucht auf ihre Nasenwurzel. Jekaterina stößt einen Schrei aus und lässt die Pistole fallen. Alice rutscht vor, zieht das Messer aus dem Fußboden, erreicht die Bettkante und stößt Jekaterina die Klinge in die Kehle.


  Bis zum Griff.


  Alice zieht das Messer wieder heraus. Eine gerade Klinge, keine Zähne, keine gezackte Schneide. Es lässt sich leicht herausziehen. Sie sieht Jekaterina ins Gesicht, in ihren Augen ist noch Leben.


  »Sorry, Mum. Nimm’s nicht persönlich. Aber du hättest auf mich hören sollen.«


  In dem Moment, bevor das Leben in Jekaterinas Gesicht endgültig verlischt, zeigt ihre Miene Furcht. Alice schließt ihr die Augen.


  »Ruh dich aus, Mum.«


  Alice steht auf.


  Sie steht auf und hört Schritte den Flur entlangrennen.


  Ihr Signal gerät außer Rand und Band. Das Ziel ist nah. Der Spieler, hinter dem sie her ist, ist da.


  Aber die Schritte sind schwer, nicht leicht. Schwerer, als die des jungen Donghu sein würden.


  Deutlich schwerer.


  Alice hebt den blutigen Bumerang auf, dreht sich zur Tür und geht in die Hocke.


  Im Türrahmen erscheint die Gestalt eines Mannes in dunklen Hosen, weißem T-Shirt und mit einer goldenen Pistole.


  Das Signal in Alices präfrontalem Kortex dreht durch und erlischt. Puff! Sie hat ihn gefunden.


  »Du?«, ruft Alice verständnislos. Sie war sich sicher, dass es der jüngste Spieler sein müsste, der, der Shari gebrandmarkt hat, indem er ihr den Finger abgeschnitten hat. Der, der in den Träumen der großen Alice Ulapala die kleine Alice Chopra bedroht.


  Maccabee Adlai ist genauso schockiert. Seine Ausbildung hilft ihm auf einmal nicht weiter. Er lässt die Augen durch das Zimmer gleiten, drückt nicht ab. Er bemerkt Jekaterina auf dem Bett.


  Blutend.


  Tot.


  Ermordet.


  Jekaterina Adlai.


  Seine Mutter.


  Maccabees Gesicht verzieht sich vor Schmerz. Er betätigt den Abzug, aber bevor er den Hebel ganz durchziehen kann, trifft der Bumerang klirrend den Lauf seiner Waffe und schabt ihm die Haut von den Fingerknöcheln, sodass die Knochen frei liegen. Der Nabatäer gibt einen Schuss ab, doch der trifft voll daneben und reißt über Alices Schulter einen Brocken aus der Zimmerdecke.


  Er senkt die Pistole wieder, doch erneut wird sie zur Seite geschlagen, diesmal von dem schweren Griff des Klappmessers, das sich im Flug überschlagen hat. Messer und Schusswaffe fallen beide zu Boden und rutschen hinter Maccabee in den Flur.


  Er hat jetzt keine anderen Waffen mehr als seine Hände. Seine Hände und die größte Dosis Adrenalin, die sein Körper je aus Hass und Wut ausgeschüttet hat, und das will etwas heißen. Maccabee wirft sich nach vorn.


  Vier Meter trennen sie.


  Alice rührt sich nicht vom Fleck. Schleudert den 2.scharf geschliffenen Bumerang.


  Maccabee klatscht in die Hände und fängt ihn aus der Luft. Er schlägt den Bumerang zu Alice zurück, doch ihr anderer Metallbumerang– der, dessen Kanten nicht geschliffen sind– trifft ihn mit lautem Klirren in der Luft. Beide Bumerangs werden umgelenkt und sausen in entgegengesetzten Richtungen quer durchs Zimmer.


  Noch drei Meter zwischen Spielerin und Spieler.


  Mit einer Handbewegung von unten nach oben schleudert Alice ihren letzten Bumerang– den hölzernen. Maccabee zuckt nicht zurück. Er fängt ihn mit einer Hand auf, hebt ihn hoch und stürzt sich damit auf Alice.


  Alice rührt sich nicht vom Fleck.


  Ohne den Blick vom Nabatäer abzuwenden, zieht sie mit einer fließenden Bewegung ihre Ruger aus dem Holster. Sie reißt die Pistole nach vorn, aber in diesem Moment hackt Maccabee ihr mit dem konkaven Rand des Bumerangs in die linke Schulter. Es tut weh– sehr sogar–, aber bis auf ein Zucken unter dem linken Auge lässt Alice sich nichts anmerken. Die Pistole ist beinahe zwischen ihnen, beinahe in der richtigen Stellung für einen Schuss aus nächster Nähe, aber jetzt packt Maccabee mit der anderen Hand Alices Handgelenk und zieht es ruckartig nach unten.


  Alice allerdings rührt sich kaum.


  Verdammt, ist die stark, denkt Maccabee.


  Ihre Gesichter sind direkt voreinander, und bevor Maccabee es verhindern kann, lässt Alice ihre Stirn auf seine Nase krachen.


  Sie bricht einmal mehr.


  Zum 7.Mal in seinem Leben. Zum 2.Mal in den letzten drei Wochen.


  Der Schmerz ist mörderisch.


  Aber das Adrenalin sorgt dafür, dass Maccabee ihn nicht spürt.


  Weil Alice so stark ist wie die Männer, gegen die Maccabee bisher gekämpft hat, behandelt er sie auch wie einen Mann. Er stößt ihr das Knie hart in den Unterleib, sehr hart, und das bremst sie für eine halbe Sekunde. Sie stößt sogar ein gedämpftes »Uff!« aus.


  Maccabee konzentriert sich auf die Pistole. Er verdreht Alice das Handgelenk, die Waffe fällt auf den Boden, und er schleudert sie mit dem Fuß unters Bett.


  Doch Alice erholt sich schnell. Sie greift ihm in die rechte Seite, zwischen Brustkorb und Beckenkamm, und drückt zu.


  Maccabee lässt ihr Handgelenk los und platziert eine Linke auf ihrem Wangenknochen. Er spürt, wie es unter ihrem Auge knackt.


  »Ack!«, entfährt es Alice, sie lässt ihn los und springt rückwärts aufs Bett, sodass sie rittlings auf Jekaterinas leblosem Körper sitzt. Sie spricht kein Wort, aber ihr ironisches Lächeln sagt alles: »Schöner Treffer.«


  Maccabee macht einen Schritt nach vorn, um Alice zu packen, aber sie schlägt ihm die flache Hand auf den Kopf, stützt sich darauf und schwingt sich über ihn hinweg, anmutig wie eine Akrobatin im Zirkus. Geräuschlos kommt sie auf dem Boden auf und erwartet, dass Maccabee sich zu ihr umdreht. Doch darauf verschwendet er keine Zeit. Stattdessen schwingt er ein Bein nach hinten und reißt Alice mit einer Seitwärtsbewegung die Füße unter dem Körper weg. Sie fällt zur Seite, stützt sich mit der Linken auf dem Boden ab. Kurz versucht sie, wieder auf die Füße zu kommen, will aufspringen und weiterkämpfen, aber da bohrt Maccabees Knie sich in ihre Seite. Sie krümmt sich zusammen und knallt auf den Holzfußboden.


  Mit einem Satz ist Maccabee auf ihr, drückt mit den Knien ihre Ellbogen auf den Boden und versetzt ihr eine Reihe von blitzschnellen, aber tief gehenden Schlägen in die Bauchgegend. Alice spannt die Bauchmuskeln an, denn alle Fasern verkrampfen sich vor Schmerz, gerade als Maccabee den fünften Hieb landet. Diesmal klingt das Geräusch anders. Eher wie ein Klatschen als wie ein Wummern. Alice hat schon Schlimmeres weggesteckt.


  Währenddessen studiert sie Maccabees Gesicht. Vor Wut und Kummer ist es ganz verzerrt. Wenn er nicht gerade versuchen würde, sie umzubringen, täte er ihr fast leid.


  Viel zu vielen Menschen wird es bald genauso gehen. Viel zu vielen. Alice stemmt die Hüften hoch, um Maccabee abzuwerfen. Er bleibt oben, aber der Hagel von Fausthieben ist unterbrochen. Alice bekommt den rechten Arm frei und schwingt ihn hoch, mit geöffneter Hand, die Finger wie Klauen gekrümmt. Mit ihren langen Nägeln reißt sie ihm den Hals auf, sodass Blut fließt. Sie greift erneut an, versucht, sein Ohr zu packen und es abzureißen, aber Maccabee schleudert den Arm hoch und umfasst ihr Handgelenk. Er dreht es bis zum Boden, greift mit der anderen Hand nach seinem Knöchel und zieht eine Vier-Zoll-Klinge aus einer Scheide unter seinem Hosenbein. Kurz blitzt sie vor Alices Augen auf, während sie sich auf ihre Kehle hinuntersenkt. Maccabee wird sie auf die gleiche Weise töten, wie Alice die ältere Frau getötet hat.


  Deine Mum, wird ihr bewusst.


  Alice zeigt ein neues Ausmaß ihrer Kraft, als sie den linken Arm hochreißt und damit ihren Ellbogen von Maccabees Knie befreit. Das Messer saust neben ihrem Ohr durch die Luft und trennt eine Handvoll Locken ab. Doch Maccabee verliert keine Zeit und zielt erneut mit dem Messer auf ihre Kehle.


  Jetzt aber ist Alices linker Arm frei. Mit ihm wehrt sie seinen Angriff ab und packt sein Handgelenk. Er dreht das Messer in den Fingern, bis die Spitze nach unten zeigt, und packt mit der linken Hand ihr Handgelenk. Alice wiederum umfasst sein linkes Handgelenk. Maccabee will die Nadel in seinem kleinen Ring zum Einsatz bringen, da wird ihm klar, dass er ihn gar nicht anhat.


  Sie blockieren sich gegenseitig.


  Die Messerspitze ist 12,7cm von ihrer Haut entfernt.


  Es ist ein Kräftemessen.


  Ein paar Sekunden lang kommt keiner von beiden weiter. Muskeln schwellen an und zucken. Auf beiden Gesichtern springen Adern hervor, ein dickes Blutgefäß zieht sich von Alices Nasenrücken aus an ihrem blassen, halbmondförmigen Muttermal vorbei und verschwindet in ihrem Haar.


  Das Messer zittert, bewegt sich aber weder nach oben noch nach unten.


  Maccabee lehnt sich vor, setzt dabei Schultern und Rücken mit ein. Das Messer bebt unter der Anspannung der beiden Spieler. Es bewegt sich auf Alices Hals zu, jedoch nur 2,4 Zentimeter.


  Alice schweigt. Sie konzentriert sich.


  Maccabee schreit. Speichel fliegt aus seinem Rachen, besprenkelt Alices Gesicht. Sie zwinkert einen Klecks aus dem Auge weg, bleibt aber ganz im Augenblick– ihre Muskeln arbeiten ohne Unterlass.


  Maccabee kommt kein bisschen voran.


  Er schreit wieder, diesmal noch urtümlicher und verzweifelter. Er stellt sich auf die Füße, winkelt den Oberkörper so ab, dass er möglichst viel Gewicht auf das Messer bringt, und endlich senkt es sich.


  Tiefer.


  Senkt sich weiter.


  Es berührt Alices dunkle Haut, schiebt sich hinein. Maccabee spürt, wie die Haut nachgibt. Er sieht das Blut. Er hebt die Hüften. Drückt.


  Alice schweigt noch immer.


  Maccabee drückt.


  Sie hält dagegen.


  Er drückt.


  Alice packt Maccabees Handgelenk so fest, dass seine Fingerspitzen violett anlaufen.


  Er hat sie.


  Da lässt sie mit der rechten Hand los. Das Messer dringt einen weiteren Zentimeter ein. Alice könnte schreien vor Schmerz. Aber sie bleibt still.


  Sie greift nach unten, zwischen ihre Körper, in den Raum, den Maccabee schafft, indem er halb über ihr steht. Alice schiebt die Hand in Maccabees Leistenbeuge und drückt so fest zu, wie sie nur kann.


  Das Gewicht seines plötzlich erschlafften Körpers fängt sie mit dem linken Arm auf. Presst mit dem Mittelfinger einen Druckpunkt auf dem Handgelenk seiner Messerhand. Er lässt den Griff los. Alice dreht sich um, wirft Maccabee zur Seite und setzt sich rittlings auf ihn. Ihre rechte Hand liegt immer noch zwischen ihnen.


  Endlich lässt sie los.


  Maccabee keucht, weint. Noch nie hat er solche Schmerzen gespürt.


  Alice zieht sich das Messer aus dem Hals und legt es auf den Boden. Sie ballt die Fäuste und schlägt Maccabee systematisch ins Gesicht.


  Als sie fertig ist, rührt Maccabee sich nicht mehr. Seine Nase ist schiefer als je zuvor. Seine Lippe ist aufgeplatzt. Das linke Auge schwillt bereits zu. Blut, Tränen und Schweiß überziehen sein Gesicht mit einem rötlichen Film.


  Alice knetet sich die Hände. Sie haben etwas abgekriegt, aber es ist nichts gebrochen. Sie betastet ihre Halswunde. Schlimm, aber nicht lebensgefährlich. Sie wird es überstehen.


  »Schöner Kampf, aber für eine Koori musst du schon mehr bringen.«


  Sie hebt Maccabees Messer auf.


  Hält es über sein Herz.


  »Wir sehen uns in der Hölle.«


  Ja, Koori… In der Hölle… Jetzt spiel weiter…, denkt Maccabee.


  Sein Bewusstsein schwindet, und er hält nur noch mühsam durch.


  Der Nabatäer kann gerade noch die Umrisse von Alices Haarschopf und den schwermütigen Ausdruck in ihren Augen erkennen.


  


  … Spiel weiter…


  


  Maccabee erwartet den warmen Tod durch einen Stich ins Herz, er wartet darauf, seine Mutter im Jenseits zu treffen, wenn es denn ein Leben im Jenseits gibt, er wünscht es sich sogar, er will sie sehen, will bei ihr sein, es soll ein Ende haben. In diesem Moment ist er bereit, nachzugeben, ja, er sehnt sich danach.


  Bereit.


  Aber statt ihn zu töten, neigt sich Alices Kopf in einem ganz unmöglichen Winkel, hebt sich plötzlich und fällt dann auf ihre Schulter und daran vorbei.


  Das Messer fällt klappernd auf den Fußboden.


  
    Baitsakhan


    Wohnung 1H, Arendsweg 11, Berlin-Lichtenberg, Deutschland
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  Baitsakhan, mit nichts weiter als einem Krankenhauskittel bekleidet, beugt sich über die Koori und den geschundenen Nabatäer und hat Mühe, die schwergewichtige Tote aufrecht zu halten. Er hat nichts weiter getan, als sie im Nacken zu packen und zuzudrücken. Den Rest hat seine bionische Hand erledigt. Maccabee und seine Mutter hatten dem Donghu zuvor die Arbeitsweise der Hand erklärt, etwas von Druck pro Zentimeter und erhöhter Greifkraft geschwafelt. Die Nabatäer und ihre vielen Worte. Baitsakhan hatte kaum zugehört. Er wollte es selbst ausprobieren. Seine neue Hand hat Haut, Muskeln und Knochen der Koori zerdrückt, als wären sie ein Bündel Stroh.


  Alice Ulapala ist tot.


  Ihr Endgame ist vorbei.


  Neben ihr hebt und senkt sich Maccabees Brust. Er ist übel zugerichtet, aber er wird überleben. »Die Hand funktioniert«, sagt Baitsakhan, als fehlte Maccabee nichts. Als läge Jekaterina nicht bloß ein paar Fuß entfernt, tot. »Funktioniert gut.«


  Baitsakhan denkt an seinen Kampf mit Kala in der Türkei zurück, wie Maccabee ihn auf ganz ähnliche Weise gerettet hat, indem er sich an die Sumererin angeschlichen und sie hinterrücks erstochen hat.


  »Jetzt sind wir quitt«, sagt er und betrachtet seine unglaubliche Hand.


  Maccabee kann nur zustimmend stöhnen, sein Mund ist geschwollen, in der Unterlippe steckt ein abgebrochener Zahn. Das kleine Monster könnte ihn jetzt abmurksen. Dann wären innerhalb von wenigen Sekunden zwei Spieler ausgelöscht. Maccabee weiß das, und er ist dankbar, dass der Donghu ein gewisses Ehrgefühl besitzt oder eine gewisse Dankbarkeit zeigt oder welchem Kodex auch immer sich dieses junge Ungeheuer verpflichtet fühlt.


  Der Nabatäer ist dankbar und überrascht zugleich. Gleich wird er ohnmächtig und darauf angewiesen sein, dass der Donghu sich um ihn kümmert. Sie haben die Rollen getauscht.


  Baitsakhan kratzt sich durch den Krankenhauskittel den nackten Hintern. »Muss pinkeln«, verkündet er und tappt leise aus dem Raum. Seine Schritte sind viel leiser als Maccabees Schritte es waren, in dieser Hinsicht hatte Alice Ulapala recht. Aber genützt hat es ihr wenig.


  Für Maccabee gehen die Lichter aus.


  Anders als die Koori wird er jedoch wieder aufwachen.


  
    Shari Chopra


    [image: ], Tal des Ewigen Lebens, Sikkim, Indien
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  Shari ist mit Träumen an der Reihe.


  Und sie träumt schlecht.


  Im Traum sieht sie, wie das Ganze sich abgespielt hat. Wie Alice in dem Schlafzimmer auf der anderen Seite des Erdballs eines gewaltsamen Todes stirbt. Shari schreit und weint, sie tritt den Nabatäer und hält einen langen Stab mit einer Zackenkrone gegen den Donghu.


  Doch ihre Angriffe gehen durch die jungen Männer hindurch, als wäre sie ein Geist.


  Im Traum vergeht die Zeit schnell. Shari sieht zu, wie die beiden sich aufrappeln und den Raum verlassen. Maccabee hat den Arm über die Schulter des viel kleineren Baitsakhan gelegt.


  Baitsakhan schaut liebevoll auf seine merkwürdige Hand.


  Alice bleibt zurück.


  Die gute Alice. Die edle Alice.


  Die tote Alice.


  Shari kniet an ihrer Leiche, versucht, ihr ein wenig Würde zu verleihen, aber es ist unmöglich.


  Shari wird klar, dass das, was sie da erlebt, kein Traum ist.


  Die Spielerin da draußen in der Welt, die ihre kleine Alice beschützt hat, lebt nicht mehr.


  Es ist ein Albtraum.


  Shari stürzt aus dem Zimmer, um die beiden Spieler zu verfolgen, aber als sie durch die Tür rennt, wird sie an einen anderen Ort gebracht.


  Bis zum Hals steht sie im eiskalten Wasser eines kleinen Vorraums aus Stein. Das Wasser schimmert blau und wirft wellenförmiges Licht auf Wände und Decke.


  Shari kostet das Wasser.


  Salzig.


  Sie watet zu einer niedrigen Umrandung und zieht sich aus dem Wasser. Sie ist nackt. Bis auf das Flüstern von Wellen, die in der Ferne brechen, ist es ganz still.


  In die Wände sind Textblöcke gemeißelt. Sanskrit, Sumerisch, Ägyptisch, Keltisch, Harrapa und eine weitere Sprache, die Shari noch nie gesehen hat. Sie besteht aus perfekt gemeißelten Strichen, vertikalen Linien und Punkten, wie eine Art außerirdischer Blindenschrift.


  Wie mathematisches Konfetti zwischen die Worte gestreut findet Shari lateinische Zahlen, in einer anscheinend willkürlichen Abfolge:


  04011398445134074371876378452911036566102131964652158293456.


  Shari geht an der Wand entlang und fährt mit dem Finger über die Schrift.


  Das Sanskrit kann sie lesen. Es ist eine Passage aus dem Mahabharata, dem heiligen Epos der Hindus, das sie schon mit neun Jahren in voller Länge auswendig konnte. Es erzählt von Drona und Arjuna, von König Karna und seinen vielen Siegen, von Lord Krischna und der Schlacht bei Dwarka, von Shikhandi und Bhisma. Von der großen Schlacht bei Kurukshetra.


  Und von den vier menschlichen, wenn auch nicht immer edlen Zielen: dharma, artha, kama, moksha.


  Rechtschaffenheit, Wohlstand, Verlangen, Erlösung.


  Die Ziele, für die jeder Mensch lebt und kämpft und für die viel Blut vergossen wurde.


  Während Shari umhergeht, verlischt das Licht im Wasser, und plötzlich ist alles schwarz.


  Das Wellenrauschen verklingt.


  Die Zahlen leuchten auf.


  Hier und da und dort.


  Zehn davon fliegen plötzlich in die Mitte des Raumes und bilden einen Wirbel. Aber Shari kann sie erkennen.


  4922368622.


  Sie weiß, dass diese Ziffern wichtig sind. Vielleicht sind sie in gewisser Weise Alices Abschiedsgeschenk für sie.


  Sie muss sich die Ziffern merken.


  Shari versucht, die Ziffern zu greifen, um sie zu behalten, aber sie weichen ihren Fingern aus wie Schmetterlinge, die in einer leichten Gartenbrise tanzen.


  Und da beginnt das Schreien.


  In weniger als einer Sekunde steigert es sich zu ohrenbetäubender Lautstärke, und Shari schreckt hoch. Das Schreien hat aufgehört. Neben ihr liegt Jamal, er schläft noch. Im Nebenzimmer hier in der großen, steinernen Festung liegt die kleine Alice, auch sie schläft.


  Shari tastet sich zu ihrem Nachttisch, um die Zahlen auf einem Stück Papier aufzuschreiben. Da stehen sie, in der Welt der Lebenden, ein Geschenk aus der Traumwelt, ein Geschenk der großen Alice Ulapala, mögen die Götter sie zu sich nehmen.


  
    An Liu


    22B Hateshinai Tõri, Naha, Okinawa, Japan

  


  [image: ]


  Nachdem er im Garten für alle Fälle ein bisschen Spielzeug aufgebaut hat, klettert An die rückwärtige Wand eines vierstöckigen, hölzernen Wohnhauses aus der Vorkriegszeit hinauf. Er braucht keine Minute, um bis aufs Dach zu gelangen. Es ist 3:13 Uhr morgens. Das Haus steht auf einem Hügel, und vom Dach aus kann An ganz bis hinunter zum Wasser sehen. Ganz Naha schläft, ist aber ohnehin halb verlassen, denn viele wollten hier nicht mehr leben, nachdem der Meteorit den Hafen entsetzlich verwüstet hatte.


  An ist wie ein Ninja gekleidet. Weite, schwarze Baumwollhosen und flache Schuhe mit weichen Sohlen. Ein langärmeliges schwarzes Baumwollhemd. Fingerlose Handschuhe. Eine Kapuze auf dem Kopf. Vor das Gesicht ein Tuch gebunden. Auf dem Rücken ein schmaler Rucksack, fest an die Taille geschnallt, damit er nicht herumhüpft oder schaukelt. Darin weiteres Spielzeug. Zwei Rauchgranaten auf der Brust, eine Walther PPQ im richtigen Winkel an der linken Hüfte, sodass er sie einfach mit der rechten Hand ziehen kann. Eine Fernbedienung mit zwei Schaltern, der Auslösemechanismus auf dem linken unteren Ärmel aufgenäht, die Sprengkapsel in seine rechte Tasche eingenäht. Ein gehacktes Smartphone liegt unter dem zugezogenen Reißverschluss in Ans linker Tasche.


  Am wichtigsten aber ist die Halskette aus Haar und Haut auf seiner Brust.


  Sein Talisman. Seine Rettung. Seine Liebe.


  Jetzt immer bei ihm.


  Oben auf dem Dach sind vier Kameras angebracht. An umgeht sie, ohne dabei großen Aufwand zu betreiben. Er glaubt nicht, dass die Behörden sich angesichts der Enthüllungen über Abaddon noch um Einbrecher kümmern. Die ganze Tarnung ist wahrscheinlich gar nicht nötig.


  Den Ninja-Anzug trägt er zum Gedenken an Chiyoko. Er legt Zeugnis ab von seiner Geliebten. Wenn man bedenkt, wem dieses Haus gehört, ist es nur recht und billig, diesen Anzug zu tragen.


  Das hier ist der Wohnsitz der Familie Takeda. Drinnen befinden sich Chiyokos Verwandte.


  An erreicht die Tür auf dem Dach und hält das Smartphone über ein Zahlenfeld. Die Kamera über seinem Kopf erfasst ihn mit Sicherheit. Vielleicht läuft im Haus schon jemand los, um ihn zu empfangen.


  Um ihn zu begrüßen.


  Hoffentlich sind die Hausbewohner wie Chiyoko und üben Zurückhaltung. An will heute Abend nicht getötet werden.


  Noch nicht.


  Lieber erzählen.


  Er wischt über das Display des Smartphones und wählt eine selbst programmierte App. In 3,4 Sekunden geht sie 202.389.241 Zahlenkombinationen durch und überträgt sie drahtlos auf das Tastenfeld. Bei Code Nummer 202.398.242 klappt es. Das Türschloss öffnet sich.


  An zieht am Griff, öffnet die Tür, tritt ins Haus und zieht die Tür leise wieder hinter sich zu. Keine Alarmanlage, keine Rufe, keine Schritte, keine Schüsse aus der Dunkelheit.


  Nur Stille.


  Chiyoko hätte es so gewollt.


  Vielleicht so wie alle Takedas.


  Vielleicht sind sie alle stumm, denkt An.


  Er nimmt das Tuch ab und zieht die Kapuze vom Kopf. Unter dem Auge hat er jetzt eine 2.eintätowierte Träne, noch ganz frisch und neu. Von einem Vaselinefilm überzogen und mit einem roten, gereizten Rand.


  Gemächlich steigt er die Treppe hinunter, dabei streckt er als Geste des guten Willens die Hände vor, nur für den Fall, dass er zufällig jemandem begegnet.


  Aber niemand kommt.


  An erreicht das oberste Stockwerk. Im Flur ist Licht. Vier Schiebetüren, drei davon sind offen. Er schaut in jeden Raum. Schlafzimmer. Alle mit Futons auf dem Fußboden. Alle verwaist. An erreicht die 3.Tür und schiebt sie auf. Ein Bett im westlichen Stil. Über der Tür eine kleine Zinnglocke, von der eine Schnur wegführt und in der Wand verschwindet.


  Ein Fenster mit Blick auf den verwüsteten Hafen. An der Wand gegenüber des Bettes ein Gemälde. Darauf aus der Vogelperspektive ein sich schlängelnder Fluss, friedlich und heiter, so, wie Chiyoko auf An wirkte.


  Aber An weiß, dass Wasser stark und unnachgiebig ist und dass es alles durchtränkt.


  Wie Chiyoko.


  Er betritt den leeren Raum. Schnuppert.


  Er kann sie riechen.


  Das ist Chiyokos Zimmer.


  Er atmet tief ein, hält ihren Duft in der Nase. Dann verlässt er den Raum unverzüglich und führt seine Suche fort.


  Wieder eine Treppe nach unten– zwei weitere leere Schlafzimmer, ein Arbeitszimmer, ein Bad. Keine Menschen.


  Die nächste Treppe. Eine Küche, ein Teezimmer, ein weiteres Bad, ein Wohnzimmer mit einem westlichen Kamin, in dem ein kleines, orangefarbenes Feuer knistert.


  Und dort, auf einem runden Bodenkissen, sitzt ruhig und gelassen ein kleiner, kahlköpfiger Mann. Er trägt ein schlichtes, blau und rot gestreiftes Yukata, seine dunklen, runden Augen sind offen und blicken An direkt an. In einem Ständer gleich vor ihm liegt ohne Scheide ein Katana, 1.329Jahre alt. Daneben ein weißer Porzellanteller mit Krümeln darauf. Eine Tasse, vielleicht leer, vielleicht nicht.


  »Hallo«, sagt der Mann auf Japanisch.


  An begutachtet das Schwert und hält die Hände ein wenig höher. »Es tut mir leid, Sir. Aber ich spreche Ihre Sprache nicht«, sagt er auf Mandarin. Da Chiyoko Mandarin verstand, hofft er, dass dieser Mann es vielleicht auch versteht.


  »Das ist in Ordnung. Ich spreche Ihre«, antwortet der Mann, ebenfalls auf Mandarin. Er mustert Ans Halskette. Die eingeschrumpelten Fleischknoten. Die Ohren. Das Haar.


  »Mein Name ist An Liu. Ich bin der Spieler des 377sten Geschlechts. Ich bin der Shang. Ich entschuldige mich dafür, dass ich Ihr Haus so betreten habe. Meine Befürchtung war, dass Sie mich abweisen würden, wenn ich klingelte.«


  An ist lange nicht mehr so förmlich gewesen, und diese Art zu sprechen erfordert mehr Anstrengung und Konzentration, als er dachte. Wichtig ist, dass er sich seinen Widerwillen gegen diese Formalitäten nicht anmerken lässt, dass er mit neutraler Stimme spricht.


  »Mein Name ist Nobuyuki Takeda. Und ja, ich hätte Sie abgewiesen. Vielleicht noch schlimmer.« Der kleine Mann streckt die Hand nach dem Schwertgriff aus, hebt die Waffe aber nicht hoch.


  »In welchem Verhältnis stehen Sie zu… zu Chiyoko?«, fragt An. »Sind Sie ihr Vater?«


  »Sie ist meine Nichte.«


  »Meister Takeda, es tut mir leid. Aber ich muss Ihnen mitteilen, dass Ihre Nichte tot ist.«


  Nobuyuki kommt auf die Knie. Diesmal hebt er das Schwert. Selbst von Weitem kann An sehen, dass ihm Tränen in die Augen treten.


  »Sprechen Sie zügig und wahrheitsgetreu. Ich werde erkennen, wenn Sie lügen.«


  An nickt ihm knapp, aber respektvoll zu. »Sie ist in Stonehenge gestorben. Ich war dabei. Einer der alten Megalithen ist auf sie gestürzt, als die Erde sich bewegt hat. Er hat sie von der Taille abwärts zerquetscht. Sie war sofort tot.«


  »Sie waren Zeuge?« Nobuyukis Stimme ist gleichmäßig, weder ängstlich noch traurig, sondern fordernd.


  Dennoch rollt ihm eine Träne über die Wange.


  An schüttelt den Kopf. »Nein. Ich war bewusstlos. Eine weitere Spielerin, die Cahokianerin, hatte mir in den Kopf geschossen.« Er deutet auf die sternförmige Wundnaht. »Wenn ich hier nicht eine Metallplatte drinhätte, wäre ich auch gestorben.«


  »Waren noch andere dort?«


  »Ja. Ein Spieler namens Jago Tlaloc. Der Olmeke. Er hat mit der Cahokianerin zusammen gespielt. Und noch einer, der mit der Cahokianerin verbündet war, er war aber kein Spieler. Er wurde ebenfalls getötet.«


  »Und Sie? Haben Sie mit Chiyoko zusammen gespielt?« Nobuyuki klingt verwirrt. Er weiß, dass Chiyoko einem Bündnis niemals zugestimmt hätte. Sie war immer eine Einzelgängerin, das war eine ihrer zahlreichen Stärken.


  An schüttelt wieder den Kopf. »Nicht offiziell. Aber wir hatten… eine Vereinbarung. Eine Beziehung.«


  Das letzte Wort auszusprechen, fällt ihm schwer.


  »Sie haben Chiyoko gekannt? Außerhalb des Spiels?«


  »Takeda-san«, An verwendet die respektvolle japanische Anrede, eins der wenigen Wörter, die er kennt, »es gibt kein außerhalb des Spiels. Wie Chiyoko mir gesagt hat, hat sie für das Leben gespielt. Ich glaube, dieser Satz hatte für sie viele Bedeutungen. Darunter auch, dass das Spiel alles umfasst. Aus dem Spiel herauszutreten, heißt, aus dem Leben herauszutreten.«


  Nobuyuki sinkt wieder auf die Knie, ohne dabei den Griff, mit dem er das Katana hält, zu lockern. Ans Worte machen ihn neugierig.


  »Erzählen Sie. Von Ihrer Zeit mit Chiyoko.«


  »Ich habe Ihre Nichte beim Spielen kennengelernt– unsere erste Auseinandersetzung nach der Eröffnung war ein Kampf in einer Eisenwarenhandlung. Keiner von uns hat gewonnen. Sie war unglaublich schnell. Ihr Chi war einzigartig.«


  »Ich weiß.«


  »Sogar ansteckend.«


  »Erklären Sie das.«


  »Ich bin krank, Takeda-san. Mein Geschlecht hat mich krank gemacht. Ich leide unter schwächenden Ticks, die schlimmstenfalls mein Denken trüben und mein Handeln überschatten. Sie rühren von einer schweren Kindheit her, einer extrem schweren. Man hat mich zu einem Monster gemacht.«


  »Ihr hattet alle eine schwere Kindheit.«


  »Meine war anders.«


  »Ja. Ihr seid nicht alle zu Monstern geworden.«


  Wieder sieht der alte Mann auf die Kette um Ans Hals.


  »Sie haben Chiyoko geliebt, ja? Sie hat die Liebe gekannt?«


  »Ich liebe sie immer noch. Auch wenn sie tot ist. Jetzt, da sie tot ist, sogar noch mehr.«


  An senkt das Kinn auf die Brust.


  »Und erstaunlicherweise hat sie meine Liebe erwidert. Sie war der erste, vielleicht der einzige Mensch, der mich jemals geliebt hat. In meinem ganzen Leben.«


  »Wenn Sie krank sind, wieso sieht man das nicht? Wo sind diese Ticks, von denen Sie sprechen?«


  An hebt den Kopf und schaut in Nobuyukis dunkle Augen. Das Feuer knistert. Kein anderes Geräusch ist zu hören.


  »Sie hat mich geheilt. Ihr Chi hat mich geheilt, und ihre Liebe hat mich gerettet.«


  Nobuyuki hebt das Schwert und richtet es auf Ans Kehle. Vier Meter trennen sie.


  »Was haben Sie da um den Hals hängen?«


  »Das, was ich von Ihrer Nichte retten konnte. Das, was sie mir geschenkt hat. Das, was mich weiterhin rettet.«


  »Sie haben ihr das abgeschnitten? Sie haben Chiyoko geschändet?«, knurrt Nobuyuki.


  »Es tut mir leid, Meister. Aber sie hätte zugestimmt. Ich verspreche es Ihnen. Ich hätte es nicht mitgenommen, wenn ich nicht ganz sicher gewesen wäre.«


  Nobuyukis Auge zuckt. Das gefällt ihm nicht. Und An kann es ihm kaum verdenken. Doch der alte Mann unterdrückt die Gefühle. Wie An muss er sich sehr beherrschen. Sein Tonfall verändert sich. »Sie haben gesagt, meine Nichte hätte für das Leben gespielt. Ich weiß, dass das wahr ist. Aber jetzt muss ich fragen, Shang, für was spielen Sie?«


  An seufzt. »Nicht für das Leben, Takeda-san. Das Leben war grausam zu mir. Der Tod erscheint mir sinnvoller. Lieber wollte ich alle auslöschen, bis zum letzten Spieler– mich selbst eingeschlossen– und das Spiel ohne Gewinner zu Ende gehen lassen, als zu sehen, wie das Leben weitergeht. Lieber wollte ich die Menschheit vom Erdboden verschwunden und unsere außerirdischen Ahnen vernichtet und vergessen wissen, als weiterzumachen und ihre Lügen, ihre Scheinheiligkeit und Grausamkeit fortzusetzen. Ein großer Teil von mir möchte das immer noch. Die Menschheit verdient diesen Planeten nicht, und dieser Planet hat die Menschheit nicht verdient.«


  »Aber…«, drängt Nobuyuki An.


  »Aber… dann habe ich Ihre Nichte kennengelernt, und sie hat etwas in mir entfacht. Ich habe mich verändert, wenn auch nur ein wenig. Und ich hoffe, dass Sie und Ihr uraltes und ehrwürdiges Geschlecht, das vielleicht am engsten mit den Schöpfern verwandt ist, mir helfen werden, diese Veränderung umzusetzen und ihr Dauer zu verleihen.«


  »Sie möchten etwas vorschlagen? Etwas, das beiden Seiten dienlich ist?«


  »Ja. Ich möchte bescheiden und respektvoll meinem Geschlecht abschwören und für Ihr Geschlecht spielen. Chiyoko hat es verdient, zu überleben. Zu gewinnen. Ich nicht. Mein Geschlecht verdient es nicht, nach dem Ereignis die Erde zu erben. Ihr Geschlecht jedoch hat es verdient. Ich bekenne mich zu Ihnen, Takeda-san. Wenn Sie mich annehmen wollen, bekenne ich mich zu Ihnen.«


  Nobuyuki runzelt die Stirn. An kann seine Miene nicht deuten, kann nicht entscheiden, ob Chiyokos Onkel sich bloß überrumpelt fühlt oder ob ihn dieser Gedanke kränkt und anwidert. Wie auch immer, Nobuyuki sagt kein Wort.


  »Bitte, Meister Takeda. Die einzige Alternative für mich ist, zu dem zurückzukehren, was ich gewesen bin. Ich bin voller Hass und Wut. Verstehen Sie? Das kocht in mir, bricht aus mir heraus, macht mich… Ihre Nichte konnte mich besänftigen. Sie war die Einzige, aber sie ist tot, und ich habe etwas Schändliches getan, um ihr nah zu bleiben…«


  Wieder berührt An die Halskette. Er lässt die Hand dort liegen. »Ich bin überzeugt, dass Sie mir einen anderen Weg zeigen könnten, Meister Takeda. Zeigen Sie mir Chiyokos Weg. Ich möchte für die Mu spielen. Ich möchte ein Mu sein. Den keplers bedeuten Regeln nichts, nur die Beendigung des Spiels. Wenn ich gewinne, dann kann ich den keplers sagen, dass ich für Chiyoko gespielt habe und für die Mu. Das werden sie akzeptieren. Ich weiß es. Ich spüre es. Bitte. Ich flehe Sie an, um Ihres Geschlechts und um meiner Seele willen– so befleckt und verzweifelt und unvollkommen sie auch sein mag.«


  Die Worte erschöpfen An. Zu viele sind es gewesen, und sie stellen ihn zu sehr bloß, sind zu flehentlich, zu jämmerlich. Aber sie sind wahr.


  Nobuyuki nutzt das Schwert wie einen Stock, um aufzustehen. Er wirkt ermattet. Verausgabt. Tausend Jahre alt und noch älter.


  »Nein«, sagt der alte Mu leise, und seine Stimme zittert kaum hörbar.


  »Aber…«


  »Nein. Die Antwort lautet nein, Shang.«


  Ein flaues Gefühl breitet sich in Ans Magen aus. Ihm ist, als würde er gleich weinen. Er schweigt.


  »Ich mache es mir mit dieser Entscheidung nicht leicht, Shang«, sagt Nobuyuki unter Anstrengung. »Aber es muss so sein. Wenn das Geschlecht der Mu aussterben soll, dann sei es so. Was sein wird, wird sein.«


  »Bitte…«, bettelt An. Seine linke Hand beginnt, unkontrollierbar zu zucken.


  Nobuyukis Stimme wird tiefer, ungeduldiger. »Sie sprechen von Ehre, aber was wissen Sie davon? Von Respekt? Sie sind ungeladen mitten in der Nacht in mein Haus gekommen. Sie haben mich bei der Meditation gestört, um mir zu sagen, dass meine liebste Chiyoko nicht mehr am Leben ist. Sie haben in Worten zu mir gesprochen, die respektvoll klangen, aber nichts weiter waren als ein als Vorschlag getarntes Ultimatum. Sie haben sich nicht einmal die Mühe gemacht, zu lernen, wie man mich in meiner Muttersprache– in Chiyokos Muttersprache– begrüßt. Sie sind mit der Bereitschaft hergekommen, der gesamten Geschichte Ihres Volkes abzuschwören, nur für Ihre eigenen selbstsüchtigen Zwecke. Chiyoko mag jung gewesen sein, aber selbstsüchtig war sie nicht. Sie haben gesagt, Ihre Ausbilder hätten Sie grausam behandelt. Es mag ja sein, dass man Sie geschlagen und gequält hat. Na und?«


  BLINZEL.


  »Was aber ist mit Ihren Ahnen, die vor Hunderten, vor Tausenden von Jahren gelebt haben? Waren diese Menschen auch grausam zu Ihnen? Was ist mit den Nachfahren Ihres Geschlechts, mit den kommenden Generationen? Werden diese Menschen auch grausam zu Ihnen sein? Vielleicht können sie errettet werden, vielleicht können Sie selbst diese Menschen retten, jetzt, hier, indem Sie ehrenhaft sowohl für Ihr Volk spielen als auch zum Gedenken an Chiyoko. So hätte sie es nämlich gewollt. Das weiß ich. Chiyoko hatte verstanden, was es bedeutet, ein Spieler zu sein. Aber Sie, An Liu von den Shang, verstehen es offenbar nicht. Es tut mir leid, aber ich kann Sie nicht annehmen. Chiyoko mag Sie geliebt haben. Ich hoffe, dass es so war. Aber das heißt nicht, dass ich das auch kann oder dass Angehörige meines Volkes es können. Wenn Sie zerbrochen sind, müssen Sie sich selbst wieder in Ordnung bringen. Ich kann Sie nicht retten.«


  »Aber…«, murmelt An mit brechender Stimme. Er hat nichts mehr zu sagen.


  »So, ich möchte Sie ersuchen, mein Haus zu verlassen, aber vorher muss ich Sie noch um etwas bitten.«


  Nobuyuki hebt sein Schwert und richtet es erneut auf An. »Wenn Sie alles, was von meiner Nichte– von meiner geliebten Chiyoko– übrig geblieben ist, da um den Hals tragen, dann bitte ich Sie, es mir zu geben, damit mein Geschlecht Chiyoko als die Heldin, die sie war, verehren und ihren sterblichen Überresten eine würdige Bestattung zukommen lassen kann.«


  BLINZEL.


  BLINZELzuckzuckBLINZEL.


  ZUCK.


  An tritt blinzel einen Schritt zurück. »N-nein.«


  Nobuyuki tritt vor. Mit erhobenem Schwert macht er eine tiefe Verbeugung. »Doch«, sagt er zum Fußboden. »Mit Verlaub, Spieler, ich bestehe darauf.«


  Während Nobuyuki nicht hinsieht, drückt An den Auslöser an seinem linken Unterarm.


  »N-n-n-nein!«


  Nobuyuki, immer noch gebeugt: »Doch.«


  An greift an seinem Körper vorbei und klickt sein Holster auf. Nobuyuki richtet sich zu voller Größe auf und wirft sich nach vorn, in einer halben Sekunde überwindet er den Raum zwischen ihnen. Er schlägt mit dem Katana nach An, der sich jedoch unversehrt in den Flur zurückzieht.


  Die Klinge schlägt erneut zu, diesmal nach Ans ausgestreckter Hand, und schneidet mühelos und sauber die Mündung der Waffe ab, sodass der Auslöser nichts mehr bewirken kann.


  Das Schwert ist jetzt gesenkt, die Spitze zeigt auf den Boden. Ohne Zögern versetzt An Nobuyuki mit der Pistole einen Schlag auf die Wange. Nobuyuki schreit auf. An tanzt über die Klinge und tritt die Beine unter Nobuyuki weg. Chiyokos Onkel stürzt zu Boden. An lässt den Rest seiner Pistole fallen und tritt auf Nobuyukis Schwerthand, sodass die Knochen krachen. Der mit Stoff umwickelte Griff wird frei.


  An bückt sich, um das Schwert aufzuheben.


  Zuckblinzelzuck.


  »Auf«, blinzel, »aufstehen.«


  Nobuyuki steht auf. Betrachtet An. Den mageren, unscheinbaren An, der jetzt die Rolle eines Spielers spielt.


  Chiyokos Onkel reibt sich mit dem Rücken seines Handgelenks die Wange. An hält mit beiden Händen das Schwert hoch, bereit zum Hieb.


  »Leichtsinniger, respektloser Junge«, sagt Nobuyuki, dessen Zähne mit Blut bedeckt sind.


  »Genug«, befiehlt An. »Kein« blinzel »kein« blinzel »kein Wort mehr.«


  »Wenn Sie mir Chiyokos sterbliche Überreste aus freien Stücken– ehrenhaft– übergeben hätten, dann hätte ich noch einmal über Ihre Forderung nachgedacht.«


  Die Worte sind BLINZELBLINZELBLINZELBLINZELBLINZEL die Worte sind ZUCKBLINZELZUCKZUCK die Worte sind schonungslos.


  »Ein Test? Sie hätten« blinzel »Sie hätten« ZUCK »Sie hätten mich angenommen?«


  »J…«


  Aber An fällt Nobuyuki ins Wort, indem er das alte Schwert– schärfer als eine Rasierklinge, härter als ein Diamant– diagonal durch die Luft sausen lässt. Es teilt Nobuyuki sauber von der linken Schulter zur rechten Hüfte durch. Die Klinge ist so scharf, dass der alte Japaner einen Moment lang mit entsetzter Miene stehen bleibt. Doch unmittelbar darauf wird sein Gesicht blass, und dann, nach 1,4 Sekunden, rutscht die obere Hälfte von der unteren hinunter.


  An atmet schwer, sein Rücken ist gekrümmt, seine Gedanken überschlagen sich. Er nimmt eine Hand vom Schwert und greift in die Tasche. Er klickt den Sprengzünder an.


  Draußen im Garten detoniert eine Brandbombe. Geräusche von berstendem Glas und lodernden Flammen. Ein Windstoß fegt an An vorbei und zerrt an seiner lockeren Ninja-Kleidung. Er kann das brennende Holz schon riechen. Das alte Zuhause der Takedas wird gleich in Flammen stehen.


  An wendet sich zur Haustür, schleift das Katana mit. Ein weiteres Andenken. Er setzt die schwarze Kapuze wieder auf. Über sein lädiertes Gesicht zieht er das Tuch.


  Geht zur Haustür, schließt sie auf, fasst den Metallring und zieht.


  Da ist Naha.


  Da ist Japan.


  Da ist die Welt.


  Da ist Endgame.


  An berührt Chiyoko. Ihr Haar. Ihre Haut. Ihre Ohren. Die Ticks sind wieder verschwunden.


  Er geht die Stufen hinunter.


  »Ich spiele auf Tod«, murmelt er.


  »Ich spiele auf Tod.«
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    Jago Tlaloc, Sarah Alopay, Renzo


    An Bord von Renzos Cessna CJ4, privates Flugfeld, Umgebung von Valle Hermoso, Tamaulipas, Mexiko
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  Seitdem Sarah nach der Ansprache der Präsidentin den Weinkrampf hatte, schläft sie. Schon seit über 19 Stunden, es ist nicht zu glauben.


  Vor 13 Stunden hat Renzo die Cessna in Valle Hermoso gelandet, einer verschlafenen, wenn auch manchmal von Gewalttaten heimgesuchten Grenzstadt im Nordosten Mexikos. Sarah hatte sich kaum gerührt, als das Flugzeug zu einem Hangar rumpelte. Jago ließ sie schlafen. Behutsam nahm er ihr den Erdschlüssel aus der Tasche und steckte ihn in seine eigene. Die beiden Männer ließen Sarah im Flugzeug und stellten draußen zwei bewaffnete Wachposten auf, mit dem strengen Befehl, die Schlafende nicht zu stören. Außerdem ließ Jago ihr ein Handy da und dazu einen Klebezettel mit einer Telefonnummer in der Stadt, damit sie ihn anrufen konnte, wenn sie aufwachte.


  Doch sie wachte nicht auf.


  Während sie schlief, trafen Renzo und Jago sich einen Kilometer entfernt mit Maria Reyes Santos Izil, einer 67Jahre alten Angehörigen des Olmeken-Geschlechts, in ihrem bescheidenen Adobehaus. Sie aßen Tacos mit Rinderzunge und gedünsteten Red Snapper mit Chilis und Kokosnussspalten, danach Maispudding mit cremiger Poblanochilisoße. Später sahen sie sich noch ein mexikanisches Fußballspiel an. Jago zeigte Maria Reyes Santos Izil den Erdschlüssel. Sie betrachtete ihn von allen Seiten, drehte ihn in den Fingern, hielt ihn gegen das Licht. »Es una bolita«, sagte sie, darüber erschrocken, dass ein so kleiner Gegenstand so kraftvoll sein konnte. Jago und Renzo tranken jeder zwei Bier und schliefen beide 6,33 Stunden. Dann verabschiedeten sie sich und bedankten sich bei ihrer Gastgeberin. »Vaya con dioses del cielo«, sagte sie zu den beiden, und dann zu Jago: »Gane.« Die Männer kehrten zum aufgetankten Flugzeug zurück und riefen in Juliaca an, um Jagos Eltern mitzuteilen, dass er bald da sein würde.


  »Du wirst die alte Frau hinausrollen müssen«, sagt Jago zu seinem Vater, während er draußen an der Maschine steht und mit der Hand an der Vorderkante eines Flügels entlangfährt.


  Sarah schläft immer noch.


  Jago klettert ins Flugzeug und setzt sich ihr gegenüber. Eine halbe Stunde lang beobachtet er sie. Währenddessen dreht er den Erdschlüssel in den Fingern. Denkt darüber nach, versucht, irgendwas aus ihm herauszubekommen, irgendwas.


  Wenn dieser »Schlüssel« doch nur eine Tür öffnen würde, die zum nächsten Abschnitt führt. Wenn die keplers Endgame nur nicht so unverständlich gemacht hätten. Aber das ist natürlich der Punkt. Sie wollen uns schon leiden lassen, bevor das Leiden richtig beginnt.


  Je länger er spielt, desto mehr hasst er diese Himmelsschweine. Diese sogenannten Götter. Jago wünschte, er könnte die Götter auslöschen, und nicht andersherum.


  Aber das ist unmöglich, und das weiß er.


  Endlich regt Sarah sich.


  Jago legt den Erdschlüssel in ein geheimes, feuerfestes Fach, das in die Trennwand eingebaut wurde, und schließt es ab.


  Der Erdschlüssel ist in Sicherheit.


  Wieder beobachtet er Sarah. Sie hebt die Fäuste und reibt sich den Schlaf aus den Augen. Schluckt. Streckt die Beine, dehnt den Rücken und spannt die Zehen an.


  »Hey«, sagt Jago.


  Sarah blinzelt. Schaut Jago an. »Selbst hey.« Ihre Stimme ist rau, sexy, selbstbewusst. Jago freut sich, dass sie wieder wie die junge Frau klingt, die er damals in China im Zug kennengelernt hat, wie die Frau, mit der er geflirtet hat, wie die Frau, mit der er zusammen gespielt hat, bevor sie den Erdschlüssel bekam.


  Wie Sarah Alopay.


  »Wie lange war ich weg?«


  »Über neunzehn Stunden.«


  »Was?« Sarah stützt sich auf einen Ellbogen und schaut sich um. Sie versucht, durch die Fenster zu sehen.


  »Sí. Neunzehn Stunden. Ich hab noch nie jemanden so schlafen sehen. Hab selbst mal zwölf Stunden gepennt, nach einem Training in den Anden, aber länger noch nie.«


  »Ich wünschte, du hättest mich geweckt, als wir gelandet sind.«


  »Hab ich versucht. Du hast geschlafen wie ein Stein.«


  Sarah schwingt die Beine vom Sitz. »Also, jetzt bin ich wach.«


  Jago lächelt. »Das freut mich.«


  »Hör mal. Wegen London. Ich… Ich hätte nicht so weglaufen dürfen.«


  »Ich hab dir doch gesagt, dass ich nicht böse auf dich bin. Ich verstehe das. Du hattest Angst.«


  »Ja, aber ich hätte dich nicht alleinlassen dürfen.«


  »Du hast gedacht, ich wäre tot. Das ist in Ordnung, Sarah.«


  »Nein, ist es nicht. Du hättest mich nicht alleingelassen.«


  »Da hast du recht.«


  Sarahs Herz klopft. In ihrem Magen ein Klumpen. »Ich hätte dich nicht verlassen dürfen, Feo.«


  »Ist schon gut, Alopay. Wirklich. Mach es einfach nicht wieder.«


  Ich verdiene ihn nicht, denkt Sarah. Sie bemüht sich sehr, nicht an Christopher zu denken. Es gelingt ihr nicht. Ich verdiene niemanden.


  »Denk nicht an ihn, Sarah.«


  »Ist das so offensichtlich?«


  »Sí. Denk nicht darüber nach. Du hast getan, was du tun musstest, und du hast den Erdschlüssel gekriegt. Du hast gespielt. Was geschehen ist, ist geschehen.« Jago greift nach ihrer Hand. Sarah nimmt seine. Drückt sie. »Ich kann nicht anders. Einfach hier mit dir zu sitzen, erinnert mich an ihn. An uns. An das, was wir waren.«


  Jago weiß nicht, was er sagen soll, daher sagt er gar nichts.


  »Ich habe was Schreckliches getan, Jago.«


  »Du musst dir selbst verzeihen. Du musst einen Weg finden. Und das wirst du auch. Ich helfe dir.«


  Sarah drückt noch einmal Jagos Hand und schaut dann über seine Schulter aus dem Fenster. Und da bemerkt sie den Hangar draußen. Ihre Familie hat auf dem Anwesen der Cahokianer am Niobrara River im Nordwesten Nebraskas keinen Hangar.


  Sarah runzelt die Stirn. »Warte mal– sind wir gar nicht in Nebraska? Ich habe dir doch die Koordinaten gegeben. Hab noch gesehen, wie Renzo sie in den Bordcomputer eingetippt hat. Das hab ich doch nicht geträumt, oder?«


  »Nein.«


  »Aber wo sind wir denn dann?«


  »Die Pläne haben sich geändert, Sarah.«


  Sie lässt Jagos Hand los und steht auf, vergisst dabei aber, dass direkt über ihr ein Gepäckfach ist. Sarah stößt sich den Kopf und sinkt auf ihren Sitz zurück. Sie reibt sich den Scheitel. Ihr Haar ist verstrubbelt. Jago mag es so– es sieht sexy aus–, aber er weiß, dass er daran im Moment nicht denken sollte.


  Allerdings ist er 19Jahre alt, und auch noch so viel Training kann ihm das nicht austreiben.


  Sarah schäumt vor Wut. »Was soll das heißen, ›die Pläne haben sich geändert‹?«


  »Wir stehen auf einem Olmeken-Flugplatz in Mexiko. Wir brauchten Sprit.«


  »Um nach Nebraska zu fliegen.«


  Jago schüttelt den Kopf. »Um nach Peru zu fliegen.«


  Sarah verzieht das Gesicht. »Was?«


  »Wir müssen den Erdschlüssel einer weisen Frau aus meinem Geschlecht zeigen. Sie wird wissen, wo wir ihn hinbringen müssen. Sie wird uns helfen, den Himmelsschlüssel zu finden.«


  »Jago, ich will keine Hilfe, um den Himmelsschlüssel zu finden. Ich will meine Familie sehen! Ich muss sie sehen!«


  »Das wirst du nicht. Noch nicht. Abaddon ist…«


  Sarah stürzt durch die schmale Kabine, fällt vor Jago auf die Knie und trommelt mit beiden Fäusten gegen seine Brust.


  Er lässt es zu. Die Schläge sollen nicht schmerzhaft sein, und das sind sie auch nicht. Sie weint schon wieder.


  »Sarah…«


  »Du verstehst das nicht, wenn ich meine Eltern nicht sehe, schaffe ich es nicht!«, schluchzt sie.


  »Sarah…«


  »Mit mir ist irgendwas passiert, Jago. Ich weiß nicht, was. Etwas in mir ist zerbrochen.«


  »Ich weiß, Sarah«, sagt Jago leise, damit Renzo, falls er an der Tür lauscht, es nicht hören kann. »Und das ist genau der Grund, warum du jetzt nicht zu deiner Familie kannst.«


  Sie trommelt wieder gegen seine Brust, und er packt ihre Handgelenke, hält sie fest. Sarah ist stark, aber Jago ist noch stärker. Sie bricht zusammen, sitzt mit dem Hintern auf den Fersen. Öffnet die Fäuste und legt Jago die flachen Hände auf die Brust. Er lockert den Griff um ihre Handgelenke. Lässt eine Hand auf Sarahs Haar sinken, als sie ihm den Kopf in den Schoß legt.


  »Tut mir leid, Sarah, aber du bist nicht in der geistigen Verfassung, um Entscheidungen zu treffen. Ich muss für dich entscheiden. Wenn du an meiner Stelle wärst, würdest du einsehen, dass ich recht habe.«


  »Aber du hast doch gesagt, du willst mir helfen. Dann lass mich zu meiner Familie. Die können mir helfen.« Ihre Stimme ist leise. Traurig.


  »Vielleicht sí, vielleicht no.«


  »Doch, das können sie. Ich weiß es.« Aber Sarah klingt nicht überzeugt.


  »Willst du wissen, was ich weiß, Sarah? Solange du spielst, ist alles in Ordnung. Solange du nicht über den Erdschlüssel oder über Christopher oder über das Ereignis nachdenkst, solange du einfach auf das reagiert, was auf dich zukommt, geht es dir gut. Also nehme ich dich dahin mit. Zum Spiel. Zu Endgame. Damit du spielst. Du willst vielleicht schon aufgeben, aber ich bin nicht bereit, dich aufzugeben. So– so werde ich dir helfen.«


  »Ich möchte nach Hause.« Ein Flüstern.


  »Ich möchte auch so manches, aber ich kann es nicht immer haben.« Jago liebkost ihr Haar. Wickelt sich eine Strähne um den Finger. Sie schmiegt die Wange an seinen Schenkel. Gerade jetzt möchte Jago, mehr als alles andere, sie halten, sie küssen, ihr die Kleider vom Leib reißen.


  Gerade jetzt wünschte er, Endgame wäre nicht real.


  Doch es ist real.


  »Die anderen Spieler denken auch nicht darüber nach, welche Haltung sie zu dem ganzen Geschehen haben… Sie spielen einfach. Soviel wir wissen, unternehmen die sieben gefährlichsten Menschen auf der Welt– du und ich nicht mitgezählt– alles in ihrer Macht Stehende, um uns zu finden, um den Erdschlüssel zu finden. Soviel wir wissen, sind sie fünfzig Meilen entfernt und kommen schnell näher. Soviel wir wissen, zielt einer gerade mit einem Scharfschützengewehr auf dieses Flugzeug, vielleicht auch mit einer Panzerfaust, oder jemand hört uns mit einem Teleskop-Mikro ab, während wir hier sprechen, genau in diesem Moment. Das dürfen wir nicht zulassen. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie uns kriegen! Wir dürfen nicht zulassen, dass sie uns den Erdschlüssel wegnehmen oder uns beide töten. Wir müssen zusammenbleiben, müssen uns gegenseitig schützen, wir müssen den Erdschlüssel behalten und den Himmelsschlüssel finden. Das ist es, was wir tun müssen. Die anderen spielen. Wir müssen es auch.«


  Sarah lässt eine Hand auf Jagos Knie ruhen.


  »Ich könnte ja hinfliegen«, sagt sie. »Allein.«


  Jago hat Herzflattern, wenn er nur daran denkt, aber er weiß, dass es nicht dazu kommen wird.


  Und er weiß auch, warum nicht. »Ich hab den Erdschlüssel.«


  Sarah löst sich von ihm. »Wie meinst du das, du hast den Erdschlüssel?«


  »Keine Sorge. Er ist in Sicherheit.«


  Sarah sieht nach links und nach rechts. »Wo ist er? Wo?« Sie gräbt Jago die Fingernägel in den Schenkel.


  »Er ist im Flugzeug.« Plötzlich fragt Jago sich, ob er ihr sagen soll, wo er ihn versteckt hat. »Deswegen fliegen wir ja nach Peru. Es gibt eine alte Olmekin, die uns wahrscheinlich helfen kann. Uns, Sarah, hörst du?«


  Nein, sie hört nicht. »Ich brauche ihn, Jago. In einem Punkt hast du recht– ich darf ihn nicht verlieren. Ich darf nicht erst dafür verantwortlich sein, dass das Ereignis ausgelöst wird, und dann den Gegenstand verlieren, der mir vielleicht einen Ausweg bieten kann. Einen Ausweg… irgendeinen… irgendeinen…« Sie bricht ab, während ihr Blick ängstlich durch die Kabine schweift.


  Jagos Herz hämmert. Sarah ist vergiftet worden. Hat der Erdschlüssel ihr das angetan? Oder Endgame? Gibt es in ihrem Geschlecht einen Defekt? Oder war sie innerlich schon immer so zerbrechlich?


  Nein.


  Das glaubt er nicht.


  Ihre Nägel graben sich immer tiefer in sein Bein. Er nimmt ihren Kopf in beide Hände und hebt ihn, bis sie ihn ansehen muss. Schiebt sich auf seinem Sitz vor.


  In Sarahs Augen kann er sie immer noch sehen.


  Die Stärke.


  »Es ist okay, Sarah. Es ist okay.«


  Renzo startet die Motoren. Seine Stimme ertönt aus dem Lautsprecher. »In fünf Minuten geht’s los, Jago.«


  Jago drückt die Startfreigabe an der Trennwand.


  »Ich muss meine Familie sehen«, sagt Sarah noch einmal.


  »Nein, musst du nicht.«


  »Doch, muss ich.«


  »Das geht nicht. Ich lasse das nicht zu.«


  »Dann bin ich deine Gefangene, richtig?«


  Das Flugzeug schlingert rückwärts, bewegt sich allmählich in den hellen mexikanischen Tag hinaus.


  »Ja«, sagt Jago. »Ich lasse dich nicht dahin. Das darf ich nicht.«


  Die Motoren kommen auf Touren.


  »Fertig machen zum Start«, kündigt Renzo an.


  »Wir gewinnen zusammen?«, fragt Sarah mit gedämpfter Stimme.


  »Ja. Das schwöre ich.« Sarah hebt den Kopf. Jago zieht ihr Gesicht dicht an seins heran. Sie küssen sich und küssen sich. »Das schwöre ich«, wiederholt Jago, und dann sagen sie nichts mehr.
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      [ix]

    

  


  
    Aisling Kopp, Greg Jordan, Bridget McCloskey, Pop Kopp


    Geheime Wohnung der CIA, Port Jervis, New York, USA
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  Als Aisling Pop sah, umarmte sie ihn lange und herzlich, dabei wiegten Großvater und Enkelin sich vor und zurück. Er küsste sie auf beide Wangen. Nochmals umarmten sie sich. Leise flüsterte sie ihm in ihrer alten, keltischen Sprache ins Ohr: »Haben sie dich verletzt?«


  »Nein.«


  »Vertraust du ihnen?«


  »Ein wenig.«


  »Glaubst du, dass sie uns helfen können?«


  »Ja.«


  »Dann lass uns sehen, wo das hier hinführt.«


  »Einverstanden.«


  So unauffällig, schnell und ohne auch nur die Lippen zu bewegen, sprachen sie miteinander, dass die CIA-Beamten es nicht bemerkten.


  Am nächsten Morgen sitzen Aisling und Pop Bein an Bein am Kopfende eines Tisches im Lagerraum, bereit, sich eine Präsentation anzusehen, die Jordan zusammengestellt hat. Der steht mit einer Fernbedienung neben Aisling. McCloskey sitzt mit einem Laptop an der langen Seite des Tisches. Marrs ist irgendwo anders.


  »Wahrscheinlich zieht er gerade einen durch«, sagt McCloskey.


  »Ja, jetzt nach der Ansprache der Präsidentin erst recht«, erwidert Jordan ärgerlich.


  Aisling ignoriert den albernen Kommentar. »Ich dachte, ihr Ledernacken hättet von dem riesigen Meteoriten längst gewusst.«


  Jordan klickt auf die Fernbedienung. Am anderen Ende des Raumes wird eine Leinwand hell. »Ja, aber wenn man es von den erlauchten Lippen unserer Obersten Befehlshaberin hört, ist das noch mal ein ganz anderer Wake-up call, oder?«


  »Wir sind auch keine Ledernacken«, korrigiert McCloskey. »Wir sind Geheimagenten.«


  »Genug geplaudert«, sagt Jordan. »Laden Sie das Dokument mit der Mannschaft hoch, McCloskey.«


  Aisling beobachtet McCloskeys Körpersprache, während die Agentin die Finger über den Laptop gleiten lässt. Sie sieht souverän aus, ganz auf die Sache konzentriert. Nüchtern. Nichts an ihr deutet auf doppeltes Spiel oder Intrige hin. Das Gleiche gilt auch für Jordan. Die beiden sind einfach zwei Profis, die tun, was sie schon Hunderte von Malen getan haben: Sie bereiten sich darauf vor, über böse Jungs zu sprechen, und darauf, wie man gegen sie vorgehen kann. Aisling weiß, dass Körpersprache die Absichten eines Menschen zwar recht gut, aber doch nicht absolut sicher anzeigt. Sie weiß einfach, dass die zwei ihr nicht alles gesagt haben.


  Da steckt noch mehr dahinter. Aber was?


  Während Aisling darüber nachdenkt, erscheint auf dem Bildschirm eine primitive Grafik. Es ist eine schwarze Karte mit einer roten Zielscheibe in der Mitte. Überschrieben ist das Ganze mit ENDGAME-SPIELER.


  »Und so was machen Sie selbst?«, fragt Aisling mit spöttischer Bewunderung.


  »Wir sind keine Grafiker, Kopp«, erwidert Jordan trocken. Er drückt wieder auf die Fernbedienung, und das neue Schaubild zeigt zwei Reihen mit Rechtecken, sechs oben, sieben unten.


  Aisling sieht sich selbst auf einem Passfoto– An Liu, der aussieht, als schlafe er oder sei tot– Chiyoko Takeda, die ganz ohne Frage tot ist. Dann ein grobkörniges Foto von Jago Tlaloc an einer Straßenecke, ein deutlich schärferes Foto von Sarah Alopay auf einem Flughafen und einen scharfen Schnappschuss von Maccabee Adlai. Ein Passbild von einem amerikanisch wirkenden Jungen mit blondem Haar, blauen Augen und kurzen Bartstoppeln. Die anderen sechs Rechtecke sind leer, sie enthalten nur jeweils ein Fragezeichen.


  »Wer ist denn der heiße Typ da?«, fragt Aisling. »Das ist doch kein Spieler.«


  »Christopher Vanderkamp aus Omaha, Nebraska. Der Papa ist ein Rindfleischbaron. Vor den Meteoriten war er der Freund von Sarah Alopay.«


  »War?«


  »Ist jetzt mausetot«, sagt McCloskey. »Von der Taille aufwärts in Stücke gesprengt, in Stonehenge. Wir haben keine Ahnung, warum er da war, aber er war da.«


  »Die Theorie ist, dass er hinter Alopay hergedackelt ist, nachdem sie Omaha verlassen hatte«, erklärt Jordan. »Er war der All-American Quarterback, unterwegs nach Nebraska, um loszulegen. Schnell und kräftig, guter Student. Wahrscheinlich hat er gedacht, er könnte ihr helfen.«


  »Wer war sonst noch in Stonehenge?«, fragt Aisling.


  »Tlaloc und Alopay, Takeda und Liu.«


  Aisling weiß, dass Sarah und Jago eine Art Bündnis eingegangen sind, aber sie versteht nicht, warum Jordan die zwei anderen gemeinsam nennt. »Die Mu und der Shang waren auch zusammen?«


  »Allerdings«, antwortet Jordan.


  Aisling schüttelt den Kopf. »Kapier ich nicht. Chiyoko war doch stumm, und An war ein paranoider Psychopath mit einem ätzenden Tick. Beide schienen mir nicht die Typen zu sein, die Liebe suchen– oder auch nur Freundschaft.«


  »Sie waren ganz bestimmt zusammen. Die Briten haben Infos, die das beweisen.«


  »Was ist mit Takeda passiert?«, fragt Pop.


  »Ist von einem Stein in Stonehenge zerquetscht worden«, antwortet Jordan.


  »Und Liu?«, erkundigt sich Aisling.


  »Hat mehr oder weniger aus nächster Nähe einen Kopfschuss abgekriegt. Aber weil er da drin eine Metallplatte versteckt hatte, ist er leider noch sehr lebendig«, berichtet McCloskey.


  »Und dass er ein übler Kerl ist, stimmt«, fügt Jordan hinzu. »Damit meine ich, dass er für Endgame bestens geeignet ist. Britische Sondereinsatzkräfte hatten ihn im Ärmelkanal auf einem Zerstörer der Royal Navy in sicherem Gewahrsam, und obwohl er unter Medikamenten stand und an eine Liege geschnallt war, konnte er ohne jede Hilfe fliehen. Ist mit einem Tarnkappen-Helikopter los, hat die Brücke des Schiffes gesprengt und von Chiyoko Takeda mitgenommen, was noch übrig war. Hat siebenundzwanzig Mann getötet, fünfzehn verletzt, vier davon schwer. Den Hubschrauber hat er aufgegeben, als er keinen Sprit mehr hatte, der ist im Atlantik versunken. Ein ferngesteuertes Unterwasserfahrzeug hat die Überreste von Takeda identifiziert, aber von Liu gibt es keine Spur.«


  »Beeindruckend«, sagt Aisling. »Jammerschade, dass er nicht krepiert ist.«


  »Wissen Sie von anderen Spielern, die umgekommen sind?«, fragt Jordan.


  »Nur von dem Minoer, Marcus Loxias Megalos aus dem 5.Geschlecht«, sagt Aisling. »Ganz schön dreistes Bürschchen. An hat ihn gleich bei der Eröffnung kaltgemacht.«


  »Gut zu wissen«, sagt Jordan. McCloskey tippt die Info in den Computer ein.


  »Und die Cahokianerin und der Olmeke?«, fragt Aisling. »Leben die noch?« Aisling kann nicht anders, sie muss an Italien denken, an die Möglichkeit, die beiden abzuschießen, und es nicht getan zu haben. Auch kann sie nicht umhin, sich zu fragen, ob der Erdschlüssel vielleicht nie gefunden worden wäre und die nächste Phase erst gar nicht begonnen hätte, wenn sie sie umgebracht hätte.


  »Sie leben«, sagt Jordan. »Und haben ein komplettes SAS-Einsatzteam, das sie vor Tagesanbruch in ihrem Hotelzimmer überfallen hat, ausgeschaltet. Das Team hatte Unterstützung von einem Scharfschützen und einer unbewaffneten Drohne, was die Spieler aber nicht daran gehindert hat, zwei Leute umzubringen und den Rest zu verletzen. Die beiden sind entkommen, sie sind auch dem Verstärkungstrupp in der U-Bahn entwischt, und das in London, der wohl am besten überwachten Großstadt der Welt.«


  »Mann, die Briten kommen in dieser Sache nicht besonders gut weg, oder?«, fragt Aisling.


  »Bisher nicht.«


  »Ich bezweifle, dass die Israelis oder die Deutschen oder die Chinesen– oder selbst Sie und Ihre Leute, Mr.Jordan– das viel besser hingekriegt hätten«, sagt Pop. »Die beiden sind schließlich Spieler.«


  »Möglich«, sagt Jordan verlegen.


  Pop beachtet ihn gar nicht.


  Aisling hat kein Interesse an einem Schwanzvergleich der internationalen Geheimdienste. »Ich nehme an, dass Alopay und Tlaloc den Erdschlüssel haben?«


  »Das nehmen wir auch an«, sagt Jordan. »Aber wir wissen nicht einmal hundertprozentig, was das eigentlich heißt. Ich weiß schon lange von Endgame, aber…«


  »Sie meinen, Sie sind schon lange von Endgame besessen«, wirft McCloskey ein.


  »Sind wir das nicht alle, McCloskey?«


  Sie zuckt die Achseln. »Ja, kann schon sein.«


  Aisling sagt: »Das mit dem Erdschlüssel erkläre ich Ihnen später, aber ich wüsste wahnsinnig gern– wie haben Sie das eigentlich alles erfahren? Ich meine, wer ist Ihre Quelle?«


  Unter dem Tisch stupst Pop sie leicht an. »Genau das habe ich mich auch gefragt«, sagt er.


  »Ich habe es Ihnen schon erzählt«, sagt McCloskey. »Wir haben schon früh Infos von Ihrem Vater bekommen, sehr seltsame, um ehrlich zu sein, und dann noch von den Nabatäern.«


  Aisling schüttelt den Kopf. »Nichts für ungut, aber das nehme ich Ihnen nicht ab. Ihre nabatäischen Freunde haben doch nicht gesagt: ›Hey, Sie sind eine La-Tène-Keltin. Suchen Sie Declan Kopps Tochter, und verbünden Sie sich mit ihr. Nur so haben Sie eine Chance, das Kommende zu überleben.‹ Unmöglich. Wenn die Nabatäer gedacht haben, die CIA könne ihnen nützlich sein– und das müssen sie, sonst hätten sie sich gar nicht erst bemüht–, dann hätten sie sie auch ausgenutzt. Die Nabatäer wollten Sie für ihre Zwecke einspannen.«


  McCloskey verändert ihre Sitzhaltung. Jordan rührt sich nicht.


  Da ist es, denkt Aisling. Jetzt. Nachhaken.


  »Also wer ist Ihre Quelle?«


  »Die Nabatäer haben tatsächlich versucht, uns einzuspannen«, sagt Jordan. »Die haben ein Wahnsinnstheater gemacht. Trotzdem, ich habe ›Nein danke‹ gesagt.«


  »Lenken Sie nicht ab, Jordan. Wer ist es?«, will Aisling wissen.


  Jordan macht eine Pause. Sieht McCloskey an. Die nickt. Er seufzt. »Haben Sie jemals von der Bruderschaft der Schlange gehört?«


  Aisling runzelt die Stirn. »Blöder Name.«


  »Aber haben Sie schon mal von ihr gehört?«


  »Nein. Sollte ich das?«


  »Vermutlich schon.« McCloskeys Stimme ist ein wenig höher als normal. »Wo Sie doch Spielerin sind und so.«


  »Fuck you, McCloskey.«


  Jordan hebt eine Hand. »Jetzt mal langsam. So was ist überflüssig. Ist doch egal, Kopp, wenn Sie von der Bruderschaft noch nichts gehört haben. Wichtig ist vor allem, dass die alle viel über Endgame wissen.«


  »Aber wer sind die?«, fragt Pop.


  »Ehrlich gesagt, wir haben noch nicht einen von ihnen kennengelernt«, antwortet McCloskey. »Sie halten sich verdammt bedeckt. Unsere gesamte Korrespondenz war streng geheim und total verschlüsselt. Manchmal haben Sie bloß Videos geschickt, die kaum verständlich waren, aber versteckte Botschaften enthielten. Sie sind vom Kampf gegen die– ich zitiere– Verdorbenheit des Menschen besessen, und dabei bekennen sie sich zu einer Art Pseudoreligion, die Alte Wahrheit genannt wird.«


  »Total Verrückte«, findet Aisling, »wobei ich als Spielerin nicht mit Steinen werfen sollte. Aber trotzdem: total irre.«


  »Genau das haben wir auch gedacht, als sie erstmals Kontakt zu uns aufgenommen hat«, sagt Jordan. »Wir hatten jahrelang im Mittleren Osten den Terrorismus bekämpft, und als wir zum ersten Mal von Endgame hörten, hielten wir es für eine groß angelegte Folgeaktion nach 9/11. Als wir dann herausfanden, dass es etwas völlig anderes war, waren wir verwirrt. Die Bruderschaft hat uns von selbst aufgespürt und uns zum Teil auf die Sprünge geholfen.«


  McCloskey kichert spöttisch. »Und dann wurde dieses Todesspielchen angepfiffen und…«


  Pop schlägt mit der flachen Hand hart auf den Tisch, und alle sind still. »Das ist kein ›Todesspielchen‹, mein Fräulein. Verrückt oder nicht, es ist real. Es ist das Große Rätsel, und die Spieler sind aufgefordert, es zu lösen. Wenn es niemandem gelingt, werden alle sterben. Und wenn Aisling das Rätsel nicht löst, wird jeder hier im Raum sterben. Unter Garantie. Daher wollen wir jetzt nicht weiter über Aislings irren, toten Vater sprechen oder über Leute, die keine Spieler sind, sondern wieder zur Sache kommen. Wir wollen Endgame spielen, hier und jetzt, nicht über schwachsinnige Organisationen herumspekulieren, die glauben, sie wüssten etwas über die Vergangenheit, und in Wirklichkeit wissen sie einen Dreck.«


  Aisling ist drauf und dran, Pop zu widersprechen. Sie fand es interessant, etwas über Jordans Quellen zu hören, und diese Bruderschaft macht sie neugierig, aber da stößt Pop sie wieder an, und sie versteht. Es ist eine Lektion, die diese CIA-Beamten bestimmt kennen: Wer zu schnell nachfragt, bekommt beschissene Informationen. Man muss auf Zeit spielen, einer muss mehr, der andere weniger wollen, dann kriegt man bessere Informationen.


  Ein unbehagliches Schweigen entsteht, während das Donnerwetter sich verzieht. »In Ordnung, Mr.Kopp«, sagt Jordan schließlich.


  »Nennen Sie mich Pop, so wie alle.«


  Jordan nickt. »Okay. Dann zurück zur Präsentation.«


  »Einverstanden«, sagt Aisling.


  Jordan fragt nach den Namen der anderen Spieler und lässt sie sich beschreiben. Aisling sagt aus. Sie identifiziert Kala auf dem Foto, und dann erzählt sie von Shari, Hilal, Baitsakhan, Maccabee und Alice, von denen es keine Fotos gibt. Aisling beschreibt sie körperlich in allen Einzelheiten. Sie geht davon aus, dass sie alle noch am Leben sind. Zuletzt spricht sie über Alice.


  »Sie ist groß, sehr dunkel, hat wildes Haar und ein blasses, gebogenes Muttermal über dem linken Auge.«


  Während Aisling spricht, macht McCloskey sich Notizen und sucht im Internet, und Sekunden, nachdem sie die Infos über Alice gehört hat, sagt sie: »Ist sie das?« Ein Foto von Alice Ulapalas blutigem Kopf erscheint auf der großen Leinwand.


  »Jap«, sagt Aisling kühl.


  »Wir wissen, dass eine von ihnen eine Aborigine war, daher haben wir ein großes Netz ausgelegt und nach allem gesucht, was mit Grenzüberquerungen oder Strafverfolgung in Bezug auf australische Ureinwohner zu tun hat. Diesen Hinweis haben wir gestern Nacht von der Berliner Polizei erhalten.«


  Aisling schüttelt langsam den Kopf. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie so bald den Löffel abgeben würde. Hab sie ja erst bei der Eröffnung kennengelernt, aber sie schien mir eine von den Anständigen zu sein. Und stark war sie auch.«


  »Sie hatte keinen einfachen Abgang«, sagt Jordan. »Am Tatort hat ein Blutbad stattgefunden. Eine tote Frau auf einem Bett, das Rückenmark zwischen drittem und viertem Halswirbel durchtrennt. Auf dem Fußboden überall Blut, von einer dritten Person verschmiert. Alices Hände waren selbst damit bedeckt, darüber hinaus voller Hämatome und total geschwollen. In der einen war der dritte Mittelhandknochen angeknackst. Sie hat diesem Typ die Seele aus dem Leib geprügelt– und den Schmierflecken auf dem Boden nach zu urteilen, war er nicht gerade klein–, bevor dann eine vierte, wahrscheinlich männliche Person barfuß auf kleinen Füßen leise von hinten kam und mit einer Hand ihren Hals so stark gewürgt hat, dass ihr Kopf abgetrennt wurde. Danach scheinen die zwei den Tatort schnellstmöglich verlassen zu haben.«


  »Whoa.« Das überrascht selbst Aisling. »Gibt’s Fingerabdrücke auf ihrem Hals?«


  »Keine«, sagt McCloskey. »Aber Ihrer Beschreibung nach war der große Mann, den sie so verprügelt hat, unser Nabatäer-Freund Maccabee Adlai.«


  »Überwachungskamera?«


  »Nein. Wer auch immer hinter Alice her war, konnte im gesamten Gebäude sowie in einem Umkreis von zwei Blocks alle Kameras ausschalten. Die Wohnung war im Übrigen von oben bis unten verkabelt«, sagt McCloskey.


  Aisling äußert die Vermutung, dass der Barfüßige Baitsakhan gewesen sein könnte. »Vielleicht spielen der Nabatäer und der Donghu auch zusammen? Ich meine, wenn der Shang und die Mu ein Team bilden konnten, warum nicht auch die beiden?«


  »Kann sein«, sagt Jordan.


  »Das heißt also, drei Tote und vielleicht zwei Teams. Und alle spielen auf Sieg.« Den letzten Satz sagt Aisling langsam, nachdenklich.


  »Soweit wir wissen«, sagt Jordan.


  »Warum sollten sie denn nicht auf Sieg spielen, Aisling?«, fragt Pop. Er versteht offenbar nicht, worauf sie hinauswill.


  »Also, um ehrlich zu sein, Pop, ich überlege einfach, ob vielleicht einer oder mehrere Spieler denken, was ich gerade denke.«


  »Was meinst du denn?«, fragt Pop. Und dann, mit einer leisen Ahnung: »Es geht um die Höhlenmalerei, die du gesehen hast, stimmt’s? Wegen der du mich angerufen hast. Die, die dein Vater vor ewigen Zeiten in Italien besucht hat.«


  Aisling nickt. »Ganz genau die. Ich hab sie verstanden, Pop. Ich glaube, ich hab auch verstanden, was Dad gewollt hat, selbst wenn er wahnsinnig war.«


  Pops Augen werden schmal.


  McCloskey hebt die Hand. »Warten Sie– worüber sprechen Sie zwei denn da?«


  Aisling wendet sich McCloskey zu. »Damals auf dem JFK meinten Sie doch, dass Sie versuchen wollten, diese ganze Sache zu stoppen. Bevor Sie sich entschlossen, sich mit mir zusammenzutun, richtig?«


  »Ganz genau«, bestätigt Jordan.


  »Ais, wovon sprichst du?«, unterbricht Pop.


  »Was ich sagen will, ist, dass ich das auch will. Endgame stoppen, Pop. Ich glaube nämlich, dass das möglich ist.«


  Pop schlägt wieder auf den Tisch. So heftig, dass der ganze Raum wackelt und Aisling befürchtet, er könne sich die Hand gebrochen haben.


  Pop sagt nichts.


  Deshalb tut es Aisling für ihn.


  »Ich weiß, Pop«, sagt sie leise. »Ich weiß, dass du Papa umgebracht hast– deinen eigenen Sohn–, weil auch er das vorhatte. Es ist Blasphemie.«


  »Verdammt richtig, genau das.« Pop kocht.


  »Aber das ist auch, was ich möchte. Nein, was richtig ist. Wenn wir mitkriegen sollten, dass es auch nur eine winzig kleine Möglichkeit gibt, diese Sache zu beenden, dann greifen wir zu. Wir könnten Milliarden Menschenleben retten, Pop, Milliarden.«


  Pop schweigt eine ganze Weile, dann sagt er: »Das ist es also? Du gibst dein Training auf? Dein Erbe? Dein Geschlecht?« Und nach einer Pause: »Mich?«


  »Nein. Ich setze das alles als Hilfe für mich ein, Pop. Und dich besonders. Dich ganz besonders…«


  Pop rückt mit seinem Stuhl von Aisling ab.


  Jordan und McCloskey schweigen.


  »Ich sage damit nicht, dass wir aufhören, zu spielen«, erklärt Aisling. »Das dürfen wir nicht. Ich nicht. Ich darf es nicht, denn nur durch Spielen kann ich rauskriegen, wie man die Sache stoppen kann. Bisher habe ich da nicht die leiseste Ahnung. Also jagen wir Spieler. Wir töten sie, wenn sie schlecht sind, und wenn sie auf unserer Seite sind, verbünden wir uns mit ihnen. Wir spielen, weil es keine Alternative gibt… Aber wenn wir eine sehen, ergreifen wir sie. Wir versuchen, Endgame zu stoppen und dafür zu sorgen, dass diese verdammten keplers nie wieder hierher zurückkommen.«


  Pause.


  Pause.


  Pause.


  »Sie haben mich überzeugt, Kopp«, sagt Jordan. McCloskey nickt zustimmend. Aisling weiß zwar, dass Jordan immer noch nicht die ganze Wahrheit gesagt hat, aber sie sieht, dass es ihm ernst ist.


  »Gut.«


  »Mit wem fangen wir an?«, fragt Jordan.


  »Mit An Liu«, sagt Aisling entschieden. »Er ist zu unberechenbar. Und er versucht ganz bestimmt nicht, die Welt zu retten.«


  Jordan klatscht in die Hände und lächelt. »Wir hatten gehofft, dass Sie Liu aussuchen würden.«


  »Warum?«


  Jordan fährt mit einem Finger durch die Luft. »Zeigen Sie mal, McCloskey.« Das Bild auf dem Monitor verwandelt sich in eine Weltkarte. An der gekrümmten japanischen Insel Honshu entlang wandert ein kleiner, roter Punkt mit der Aufschrift »533« langsam gen Norden. »Die Briten haben in den vergangenen Tagen ganz schön viel Scheiße gebaut, aber eins haben sie hingekriegt: Sie haben Liu gechippt. Haben ihm einen Peilsender in den rechten Oberschenkel gepflanzt. Und Marrs hat es geschafft, ihn zu hacken.«


  »Wir können also gleich zu ihm?«, fragt Aisling.


  »Das können wir mit Sicherheit«, erwidert Jordan. »Und besser noch, wir können unser Killerkommando zurückbeordern, um uns hier zu treffen.«


  »Killerkommando, ja?«, meint Pop.


  »Kilo Foxtrot Echo«, sagt McCloskey.


  Aisling schüttelt den Kopf: »Ihr Typen mit eurem Fachchinesisch.«


  Jordan zuckt mit den Achseln: »Immerhin bringt das Fachchinesisch keinen um– aber Kilo Foxtrot Echo schon.«


  Worauf wartest du?[x]
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    Hilal ibn Isa al-Salt


    Caesars Palace, Suite 2405, Las Vegas, Nevada, USA
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  Las Vegas ist nicht so, wie Hilal es sich vorgestellt hat. Er hatte Hektik, sündiges Treiben so kurz vor dem Ende, Chaos und Ausschweifung erwartet.


  Doch stattdessen ist die Stadt still.


  Auf den Straßen und in den Kasinos ist kaum ein Mensch zu sehen. Die einzigen Autos sind langsam dahinschleichende Streifenwagen und Taxis, die sich nach Fahrgästen umsehen. Die Restaurants sind leer, die Clubs sind leer, die Bars sind leer. Im Foyer des Caesars Palace sind außer den Angestellten vielleicht 10 Personen. Aus dem Casino hört Hilal den Croupier die Ansage machen: »Die Achtzehn, rot«, bevor er die Jetons der Verlierer hinwegfegt. Der einsame Spieler am Tisch schaut nicht hoch von seinem Drink. Hilal mietet eine Suite im 24.Stockwerk des Augustus Tower, bringt sein Gepäck hoch und legt sich auf das riesige Bett. Er schläft sofort ein und schläft bis zum nächsten Morgen, wo er von einem Helikopter geweckt wird, der in der Nähe vorbeifliegt.


  Er holt das Gerät aus der Tasche. Flackernd erwacht es zum Leben. Hilal schwingt es hin und her, bewegt es von einem Caduceus zum anderen, ein paar Minuten lang.


  Warum zwei? Ist einer Ea und der andere einer seiner Stellvertreter? Hat Ea sich irgendwie geteilt und bewohnt jetzt zwei Körper? Warum zwei? Warum zwei?


  Hilal weiß es nicht.


  Er betrachtet die anderen Dinge, die das Gerät ihm zeigt: den großen, reglosen kosmischen Schleier, den geheimnisvollen, orangefarbenen Klecks, der, davon ist Hilal überzeugt, etwas oder jemanden im östlichen Himalaya anzeigt, sowie die lange Liste der Koordinatenpaare. Hilal nimmt sich die Zeit, sie zweimal sorgfältig zu zählen. Es sind 1.493. Praktisch alle diese Zahlen bleiben immer gleich.


  Neun allerdings verändern sich.


  Ein Koordinatenpaar, das wird Hilal klar, als er durch seine große Suite zum Badezimmer geht, kennzeichnet seinen eigenen Aufenthaltsort. Den des Aksumiten. Die Koordinaten werden bis auf 1.000.000 Stellen nach dem Komma genau angegeben, daher bewirkt ein Ortswechsel von wenigen Fuß schon eine Veränderung.


  Die anderen acht sich verändernden Koordinatenpaare müssen die übrigen Spieler sein, denkt Hilal. Das Gerät ist ein Tracker!


  Eine wirkliche Erkenntnis.


  Er geht ins Badezimmer und humpelt dann ins Schlafzimmer zurück. Dort greift er zu Notizblock und Stift, holt seinen normalen Laptop aus dem Gepäck, lässt sich im Schneidersitz auf der Tagesdecke nieder und macht sich an die Arbeit.


  Zunächst überprüft er alle Koordinaten mit seinem Smartphone. Abgesehen von seinem Standort gibt es drei Paare und zwei Einzelpunkte.


  Ein Paar bewegt sich schnell, von Norden nach Süden, über Zentral- und Südamerika. Offenbar fliegen die beiden.


  Ein weiteres Paar hält sich in einem Vorort im Norden Berlins auf. Die beiden bewegen sich kaum.


  Und das letzte Paar bleibt ebenfalls praktisch an einer Stelle und zwar– bim, bim, bim– im östlichen Himalaya, im abgelegenen Sikkim in Indien.


  Daher ist Hilal überzeugt, dass auch der orangefarbene Klecks einen Spieler anzeigt.


  Den, der den Erdschlüssel hat, wie er fälschlicherweise vermutet.


  Die zwei einzelnen Punkte befinden sich in Port Jervis, New York, und in Japan, wobei Letzterer nach Norden unterwegs ist. Die Geschwindigkeit lässt auf eine Zugfahrt schließen, Richtung Tokio.


  Hilal hat keine Ahnung, wer wer ist oder warum sich nach der Eröffnung drei Teams gebildet haben sollten. Sein Eindruck von den Spielern war, dass nur vier, vielleicht fünf, für Bündnisse offen waren. Er selbst eingeschlossen.


  Es ist ein Rätsel, denkt er.


  Die ganze Knobelei kostet ihn fast fünf Stunden, und nach der langen Reise ist er auf einmal erschöpft. Er legt sich auf die Seite. Und während er noch über die Möglichkeiten nachdenkt– die Spieler, Ea, die merkwürdigen Koordinaten, die beiden Caducei–, schläft er wieder ein…


  


  Mitten in der Nacht ist Hilal auf einmal wieder schlagartig wach. Er macht große Augen und starrt an die Decke. Dann setzt er sich auf. Mörderische Kopfschmerzen. Er schwingt die Beine über den Bettrand und stellt die Füße auf den Boden. Ein Blick zur Uhr: 3:13. Er nimmt das Gerät– immer noch zwei Caducei, einer unbewegt, der andere wandert irgendwo unten auf den Straßen– und tritt damit ans Fenster. Las Vegas funkelt wie ein endloses Feuerwerk. Bunte Neonlichter und haushohe LCD-Leinwände zeigen Partys, Showgirls und Essen, Lichter in allen Farben blinken in einem choreografierten Tanz. Hilal schaut zum Strip hinüber. Er ist immer noch leer.


  Ich muss mir die Füße vertreten. Mich daran gewöhnen, ohne Hilfe der Stöcke zu gehen, denkt Hilal, während die Lichter auf sein Gesicht scheinen.


  Aus lauter Gewohnheit und auch als Vorsichtsmaßnahme steckt er seine Zwillingsmacheten, LIEBE und HASS genannt, in seine weiten Baumwollhosen, geht die Treppe runter und tritt dann auf die Straße hinaus. Ohne die Stöcke zu gehen, ist schmerzhaft, aber befreiend. Hilal kann Schmerzen ignorieren.


  Er kommt an Polizisten vorbei, die gelangweilt, nervös und schwer bewaffnet sind, und an ein paar Herumtreibern. In der Nähe des Bellagio, dessen Springbrunnen ins Leere sprudelt, biegt er vom Strip ab und geht im Zickzack nach Südosten, bis er auf die Kreuzung von East Harmon Avenue und Koval Lane stößt. Im Süden liegen weitere Hotels und Einkaufszentren, und im Norden breiten sich mehrere unbebaute, wüstenähnliche Grundstücke aus. Hilal ist nur wenige Blocks vom beleuchteten Prunk des Strips entfernt, aber hier ist es so öde wie in allen bankrotten Innenstädten.


  Alles bloß Show, denkt Hilal über Las Vegas. Alles Fassade. Selbst wenn hier das Leben toben würde… Ja, dann erst recht.


  Mit geschlossenen Augen bleibt er minutenlang stehen. Die Straßen leer, die Wüstenluft frisch und sauber. Sie erinnert ihn an die Luft in der Danakil und der Arabischen Wüste, an seine Zeit der Zurückgezogenheit unter dem unendlichen Sternenzelt. Las Vegas ist so ruhig, so unheimlich still, dass Hilal sich, als er die Augen schließt, in seine Heimat versetzt fühlt, zwischen Dornengebüsch und Sternen und Sand.


  Allein.


  Unversehrt.


  Zu Hause.


  In Frieden.


  Plötzlich wird seine Tasche immer wärmer und dann heiß.


  Hilal macht die Augen auf. Er schiebt die Hand in die Tasche und zieht das Gerät heraus. Es kühlt ab, sobald er es berührt. Als er es hochhält und es mit ausgestrecktem Arm nach allen Seiten schwingen lässt, sieht er, als es nach Süden die Koval Lane hinunterzeigt, einen Caduceus. Er ist klar umrissen und wird größer.


  Hilal blinzelt am Gerät vorbei. Etwa eine Viertelmeile entfernt sieht er ein Auto kommen. Die Scheinwerfer sind aus, aber als es unter den Straßenlaternen erscheint, kann Hilal erkennen, dass es in rasendem Tempo fährt.


  Ea!


  Hilal sieht sich nach einem Fahrzeug um. Dort– auf einem unbebauten Grundstück auf der anderen Seite der East Harmon Avenue– steht ein schrottreifer, weißer Lieferwagen. Hilal steckt das Gerät wieder ein und sprintet los. Der Schmerz in seinem Körper singt mit voller Lautstärke, aber das interessiert den Spieler nicht.


  75 Meter ist er entfernt. Der Wagen, in dem vermutlich Ea sitzt, kommt näher. Hilal muss noch 50 Meter laufen. Er hört den Motor von Eas Wagen. Noch 25 Meter. Hilal schaut über die Schulter. Eas Fahrzeug sieht aus wie ein Muscle-Car. Es könnte ein Shelby, ein Mustang oder ein Challenger sein. Hilal rennt noch schneller. Er ist noch fünf Meter von seinem Ziel entfernt, als der Wagen über die Kreuzung braust. Hilal erreicht den Lieferwagen. Abgeschlossen. Er tritt zurück und stößt mit dem Ellbogen gegen das Fenster, im Glas bilden sich Spinnennetze, und beim nächsten Stoß zerbricht es ganz, wie Diamanten regnen die Glasstückchen auf den Beton. Hilal öffnet die Fahrertür, wischt Glas vom Sitz und springt in den Wagen. Seine Macheten verstaut er auf dem Beifahrersitz. Er arbeitet rasch an der Lenksäule, nach 19 Sekunden läuft der Motor. Er schaltet die Scheinwerfer ein, wirft einen Blick auf die Tankanzeige und spricht leise einen Segen. Der Tank ist halb voll. Er zieht das Gerät aus der Tasche und verkeilt es auf dem Armaturenbrett, als in diesem Moment der Wagen mit Ea von der Koval Lane abbiegt und verschwindet. Hilal legt den ersten Gang ein, und mit einem Knirschen holpert der Lieferwagen los.


  Er ist aufgeregter als sonst. Er ist so nah dran. So nah.


  Hilal nimmt die Verfolgung Eas auf, wobei er den Wagen ab und zu sehen kann. Erst fährt er nach Osten, dann nach Norden, dann wieder nach Osten, wieder nach Norden und schließlich nach Osten. Die Viertel, durch die er kommt, werden immer trostloser und verkommener. Jetzt befindet er sich in einer Gegend mit Schrottplätzen, Lagerhäusern und Wellblechhütten, die wie silberne Rieseninsekten aussehen, ausgedehnten Grundstücken, die von der Wüste zurückerobert werden, und den Überresten verlassener Häuser, Lastwagen und Autos. Nach 30Minuten biegt Eas Wagen von der Alto Avenue rechts ab und fährt auf der Bledsoe Lane Richtung Süden.


  Hilal verlangsamt sein Tempo, schaltet die Scheinwerfer des Lieferwagens aus und biegt ebenfalls auf die Bledsoe Lane ab, genau in dem Moment, als Eas Wagen hinter einer Betonmauer abbiegt. Das angrenzende Lagerhaus glüht rot auf, als die Bremslichter aufleuchten, dann erlischt das Licht. Der Wagen ist zum Stehen gekommen.


  Hilal nimmt den Gang heraus, stellt den Motor ab, lässt den Lieferwagen noch ein Stück weit rollen und hält dann an. Auf der linken Seite ist eine Mauer, rechts, auf der anderen Straßenseite, liegt ein offenes Wüstengrundstück. Hilal nimmt das Gerät an sich. Der Caduceus ist jetzt so hell, dass Hilal schon befürchtet, das Licht könne ihn verraten, daher verstaut er ihn sicher in einer Innentasche. Er nimmt die Macheten aus dem Wagen und befestigt sie an seinem Gürtel. Sie zu verbergen, ist nicht mehr nötig. Er geht am Wagen entlang nach hinten und wirft einen Blick um die Ecke.


  Niemand.


  Hilal schleicht an der Mauer entlang, seine Hände ruhen auf den Griffen der Klingen.


  Er ist nah.


  So nah.


  Als Hilal die Ecke erreicht, lässt er sich auf den Boden fallen. Er schiebt sich auf dem Bauch ein paar Zoll vor und schaut. Ein geschmeidiger Mann in dunkler Kleidung und mit einer Kapuze auf dem Kopf. Er wirft sich einen Rucksack über die Schulter und klappt mit einem gedämpften Geräusch den Kofferraum seines Wagens zu. Dann schaut er zurück auf die Straße. Hilal rührt sich nicht. Mit dem Kopf auf dem Boden ist er praktisch unsichtbar. Eas Gesicht liegt ganz im Schatten, bis auf den blassen Punkt der Nasenspitze. Er dreht sich rasch wieder um und geht zum Lagerhaus. Eas Gang ist selbstbewusst, sportlich, ein wenig weiblich.


  Hilal springt auf und schleicht um die Ecke zu Eas Wagen. Er bewegt sich vollkommen lautlos, keine Schritte, keine Atemgeräusche. Am Kofferraum bleibt er stehen und schaut unter den Wagen. Er sieht, wie Eas Füße im Gebäude verschwinden.


  Er sprintet zum Lagerhaus, packt ein Abflussrohr, stemmt die Füße gegen die Wand und hangelt sich aufs Dach hinauf. Trotz seiner zahlreichen Verletzungen fühlt sein Körper sich gut an und stark.


  Ich werde stark sein müssen. Oben schwingt er sich über die Brüstungsmauer und zieht geräuschlos eine Machete aus dem Gürtel. Das Dach ist flach und mit hellem Kies bedeckt. Es hat zwei dreieckige Dachfenster sowie einen Aufbau mit einer Tür, die zweifellos zu einem Treppenhaus führt. Hilal sieht keine Kameras oder Mikrofone. Die Dachfenster geben einen schwachen Lichtschein ab. Hilal kriecht zum nächstgelegenen und blickt ganz vorsichtig hinein.


  Er kann einen großen Raum erkennen. Weiß gestrichen. Modern möbliert. Eine Wand mit Computern, eine große Küche mit einer Arbeitsfläche aus Edelstahl, eine Tür, die in einen weiteren Raum führt, ein kleiner Fitness-Bereich mit Kugelhanteln, einem Sandsack und einer Boxbirne. In diesem Bereich hängen außerdem Nahkampfwaffen aller Art an der Wand: Schwerter, Stöcke, Messer, Hämmer und eine Sammlung von Baseballschlägern.


  Von Ea keine Spur.


  Hilal will gerade zu dem anderen Dachfenster hinüberrobben, als seine Nackenhaut prickelt. Sein Instinkt drängt ihn vorwärts, er presst das vernarbte Gesicht auf das Glas des Fensters. Ein Gegenstand zischt über ihn hinweg und streift dabei seinen Hinterkopf.


  Hilal wälzt sich herum und schwingt die nackte Machete hinter sich hervor, zielt dabei auf die Fußgelenke seines Angreifers, doch die sind nicht da. Er sieht, wie Ea– es muss Ea sein, niemand anders könnte sich so mühelos an Hilal anschleichen–, wie Ea über LIEBEs rasiermesserscharfe Klinge springt. Hilal will hochschnellen, muss sich jedoch zu seinem Schutz wegrollen, denn Eas Waffe saust auf sein Gesicht hinunter.


  Es ist ein hölzerner, schwerer Baseballschläger, auf dem Hilal im Bruchteil einer Sekunde das Wort »Slugger« erkennt, aber keine Ahnung hat, was es bedeutet. Eas Kopf ist immer noch von der Kapuze verdeckt, und Hilal kann, während er seitlich ausweicht, keine Gesichtszüge erkennen. Er spürt ein Ziehen an der Hüfte, als wäre seine Kleidung irgendwo festgehakt, und schafft es, die linke Hand unter den Körper zu schieben, genau in dem Moment, als der Baseballschläger auf seine Schläfe zusaust. Hilal hat sein Gewicht jetzt perfekt verteilt, hat die Beine unter sich gezogen und springt einen Meter hoch in die Luft. Der Schläger verfehlt ihn. Hilal streckt sich und landet auf den Füßen. Mit der rechten Hand hebt er die Machete, und mit links greift er an seiner Taille vorbei, um mit seiner freien Hand die andere Klinge zu ziehen. Er wird dieses Scheusal in Stücke hacken.


  Aber seine Hand bleibt leer.


  Ea richtet sich gerade auf, er steht drei Meter entfernt. Der Baseballschläger zielt auf Hilals Brust. Ea hebt den anderen Arm, und eine Klinge ist im Dämmerlicht zu sehen. Er wischt sie hinfort. Hilal kann das Gesicht unter der Kapuze immer noch nicht sehen, aber wenn er es könnte, würde er feststellen, dass ein Lächeln die bösen Lippen verzieht. Hilal macht sich bereit. Wie wünscht er sich jetzt, dass er die Stäbe von Aaron und Moses bei sich hätte. Wie verflucht er sich, dass er so dumm war, sie zurückzulassen, dass er sich so unvorbereitet in diese Stadt begeben hat, in Eas Revier.


  Ea bewegt sich blitzschnell, er lässt den Schläger und die Machete gemeinsam herumwirbeln, ganz wie ein tödlicher Ventilator. Hilal zieht sich zurück und nutzt seine verbliebene Klinge, um die Schläge abzuwehren. Eas Hände und Handgelenke sind erstaunlich schnell und locker, er ist schneller als alle Menschen, gegen die Hilal jemals gekämpft oder geboxt hat. Das Metall klirrt, das Holz wummert, Hilal tanzt, Ea tanzt. Hilal wirbelt herum und greift Ea mit den Füßen an, aber Ea weicht aus. Hilal duckt sich vor einem Schlag weg und wehrt ihn ab, aber Ea tritt genau im richtigen Moment zurück. Hilal schwingt die Machete in einem Aufwärtshaken hoch, aber Ea stößt sie mit dem Baseballschläger zur Seite.


  Gerade als Hilal findet, dass Ea zu schnell ist, zu listig, zu gewandt, landet er, während sie aneinander vorbeigleiten, einen Treffer. Es ist ein unbedeutender Schlag, der Griff seiner Machete erwischt Ea hinten in der Kniekehle, aber er reicht aus. Ea knickt ein und stürzt. In dem Wissen, dass das seine Chance ist, lässt Hilal seine Klinge mit aller Kraft auf Eas Schädeldecke niedersausen. Im Fallen wird Eas Kapuze abgestreift, darunter kommt jetzt langes, braunes, zu einem Knoten gebundenes Haar zum Vorschein.


  Aber statt auf Haar und Haut und Knochen zu treffen, gräbt sich Hilals Klinge in die dickste Stelle des Baseballschlägers, auf ein ovales Logo ein, während Ea den Schläger über seinen Kopf zieht. Die Machete sinkt fünf Zentimeter tief in das helle Hartholz ein. Hilal will seine Waffe gerade wieder herausziehen, als Ea ihn mit einem schlichten »Würd ich nicht machen« stoppt. Hilal erstarrt. Die Stimme. Sie gehört… einer Frau.


  Zum ersten Mal sieht Hilal, gegen wen er kämpft. Hellhäutig ist sie, Ende 20, hübsch. Geschwungene, dunkle Augenbrauen über braunen Augen, mit schwarzem Eyeliner betont, die Nase perfekt, jungenhafte Wangen, Hals und Kinn kräftig und auf den purpurroten Lippen ein Lächeln.


  Sie ist sehr hübsch.


  Beide atmen schwer, die Schlüsselbeine der Frau heben und senken sich am Halsausschnitt ihres Sweatshirts. Sie schaut rasch nach unten, hebt dann wieder den Blick. Jetzt sieht Hilal es auch. Die andere Machete ist zwischen seinen Beinen, in seinem Schritt, leicht gekippt. Er versteht sofort. Die Frau will ihn nicht kastrieren, sondern ihm die Oberschenkelarterie durchschneiden. Dazu braucht es nur einen kleinen Hieb, und nach allem, was Hilal gerade über die Schnelligkeit dieser Frau gelernt hat, wagt er nicht, sich zu bewegen. Außerdem weiß er, wie scharf seine Macheten sind.


  Mit seinem zerschlagenen und verstümmelten Gesicht sieht er sie an. Mit seinem roten Auge und mit seinem blauen. Die Schöne und das Biest.


  Sie zuckt nicht mit der Wimper. »Hat Ea dich geschickt?«, fragt sie keuchend.


  Was für eine lächerliche Frage. »Wie bitte?«, fragt Hilal.


  »Hat Ea dich geschickt? Sollst du mich umbringen?«, erläutert sie.


  »Wer bist du?«


  »Beantworte meine Frage, vielleicht sage ich es dir dann.« Sie schiebt die Schneide näher auf Hilals Haut.


  »Nein, er hat mich nicht geschickt.«


  »Ich muss schon ein bisschen mehr wissen, Kumpel. Warum bist du hier?«


  »Um Ea zu finden.«


  »Warum?«


  Hilal macht eine Pause, bevor er wahrheitsgemäß sagt: »Um den Korrupten zu finden und zu töten.«


  Erstaunen auf ihrem Gesicht. Aber immer noch hält sie Hilals Leben in den Händen. »Mein Gott«, sagt sie, »du bist einer von denen, oder?«


  »Von welchen?«


  »Von den Endgame-Spielern. Mitglied eines der 12 alten Geschlechter.«


  »Woher weißt du das…?« Trotz der Umstände spürt Hilal eine Art Verwandtschaft mit dieser Frau. »Du bist nicht Ea«, bemerkt er wenig originell.


  Die Frau unterdrückt ein Lachen. »Nein. Um Gottes willen, nein. Lass mich raten«, sagt sie plötzlich ganz begeistert. »Nabatäer? Sumerer? Nein. Aksumite.«


  Hilal ist ratlos.


  »Du gehörst zu den Nichtkorrupten, oder?«, stößt sie hervor.


  Total ratlos. Diese Frau, die zwar etwas mit Ea zu tun hat, aber offenbar nicht mit ihm verbündet ist, spricht zu ihm von Dingen, die sie eigentlich nicht wissen kann.


  »Ich bin verwirrt«, gesteht Hilal.


  Sie nimmt die Klinge einen Zentimeter weit von seinem Bein fort. »Waffenstillstand?«


  Hilal nickt verhalten.


  »Schön, dich kennenzulernen, Verwirrter«, scherzt die Frau. Sie senkt die Machete bis zum Boden. »Ich bin Stella Vyctory. Ich bin Eas Tochter– aber nur adoptiert, Gott sei Dank. Und wenn du das Schwein wirklich umbringen willst, kann ich dir helfen. Denn, mein Freund, genau das will ich auch.«


  
    Maccabee Adlai, Baitsakhan


    Eichenallee 34, Berlin-Charlottenburg, Deutschland
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  Maccabee und Baitsakhan sind in Berlin nochmals in ein geheimes Haus der Nabatäer umgezogen.


  Zwei Tage ist es her, dass Alice sie gefunden hat. Maccabees Gesicht ist noch geschwollen. Das linke Auge ist zu. Die Unterlippe geplatzt, die Nase im Eimer. Alle Knochen in seinem Gesicht haben etwas abgekriegt.


  Baitsakhans Hand funktioniert gut, aber sein Handgelenk, wo die Haut straff über das Metall und den Kunststoff der Mechanik gespannt ist, tut sehr weh.


  Sie haben kaum gesprochen, seit sie sich in diesem neuen Refugium niedergelassen haben. Es ist ein schönes Haus in einer schönen Wohngegend, in der auf schönen Straßen nette Leute entlangspazieren. In einigen Großstädten hat es nach den Nachrichten über Abaddon Probleme gegeben, aber Berlin gehörte nicht dazu. Die deutsche Regierung hat angeordnet, dass alle kulturellen Einrichtungen von jetzt an kostenlos genutzt werden können, auch hat sie an alle Bürger einen Gutschein über 5.000 Euro ausgegeben, einlösbar in allen Restaurants, Biergärten, Geschäften oder sonst wo ganz nach Wunsch. Sprit und Strom sind gratis. Bahnfahrkarten zu allen europäischen Zielen kosten 1 Euro, was es den Menschen erleichtert, ihre Lieben zu besuchen, aufs Land zu fahren, ans Meer oder in die Berge, vielleicht zum letzten Mal. In Berlin gab es schon Konzerte im Freien, einen Kinderzirkus und sogar ein nächtliches, von der Stadt genehmigtes Love-in.


  Maccabee und Baitsakhan sind diese Entwicklungen so was von egal. Sie werfen Schmerzmittel ein, bemühen sich, ihre Verletzungen zu heilen, machen Waffen sauber, schärfen Klingen und studieren die Kugel.


  Baitsakhan hat sie immer noch nicht berührt, nicht nach den Ereignissen in der Türkei. Hass erfüllt ihn, weil er sie nicht berühren darf. Glühender Hass.


  In zwei Tagen, haben sie entschieden, werden sie so weit sein, dass sie aufbrechen können. Maccabee hat schon einen Jet gechartert. Hier in diesem geheimen Haus liegen 1.000.000 Dollar in Bargeld, 757 Unzen Gold sowie reichlich Waffen. Das alles kommt mit ins Flugzeug.


  Sie werden diese Dinge an sich nehmen und aufbrechen.


  Statt abzuwarten, bis ein anderer Spieler sie hier aufspürt, werden sie die Kugel nutzen und die Spieler jagen.


  Die Kugel zeigt An in Tokio. Zeigt, dass Aisling sich schnell– zweifellos in einem Flieger– über Nordkanada bewegt, vermutlich ist sie nach Asien unterwegs. Die Kugel zeigt Hilal in Las Vegas, zeigt Shari im östlichen Himalaya und Jago und Sarah in Juliaca, Peru.


  »Tlaloc und Alopay«, sagt Maccabee, während er in die Kugel starrt. »Die einzigen anderen Spieler, die zusammen spielen.«


  »Und die Besitzer des Erdschlüssels«, sagt Baitsakhan, während er mit einem Stein über seinen gewellten, mongolischen Dolch fährt.


  Maccabee schüttelt den Kopf.


  »Nicht mehr lange, Bruder.«


  »Nicht mehr lange.«


  Zeit, nach Peru zu fliegen.


  
    Jago Tlaloc, Sarah Alopay


    Inca Manco Cápac International Airport, Juliaca, Peru
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  Die Cessna kommt im Privatbereich des Flughafens zum Stehen. »Wir sind da«, sagt Jago zu Sarah. Er macht eine Kopfbewegung zum Fenster. »Da steht Papi, Guitarrero Tlaloc.«


  Sarah lehnt sich über seinen Schoß, als sie nach draußen guckt. Guitarrero ist größer als Jago und viel schwerer. Er sieht aus wie ein Rancher, brauner Cowboyhut, Stiefel aus Schlangenleder, Schnürsenkel-Krawatte und der Gewehrkolben einer Kalaschnikow auf die Hüfte gestemmt. Neben ihm steht ein weißer Chevy Suburban mit einer aufgemalten, roten Kralle auf der Motorhaube.


  »Etwas übertrieben, oder?«, fragt Sarah.


  »Gar nicht.«


  Sie hebt das Gesicht zu Jago hoch und gibt ihm einen langen Kuss. »Ich bin immer noch nicht glücklich, dass du mich hierhergebracht hast, aber ich bin glücklich, dass wir noch zusammen sind.« Er lächelt. »Also los, lass uns deinen Papi begrüßen.«


  Renzo lässt die Treppe hinunter, und sie steigen aus dem Flugzeug. Die Luft draußen ist kühl und dünner, als Sarah es gewöhnt ist. Juliaca liegt 12.549 Fuß über dem Meeresspiegel auf dem Altiplano. Ockerfarbene Hügel und karge Andengipfel umgeben die Stadt ringsherum.


  Guitarrero nimmt Jago in die Arme, küsst ihn auf die linke Wange, auf die rechte, auf die linke, auf die rechte. Schlägt ein Kreuzzeichen, hebt die Hand zum Himmel, klopft Jago auf die Schulter. Dann umarmt er Renzo. Sagt etwas in einer Sprache, die Sarah nicht versteht. Die zwei älteren Männer lachen über einen Insiderwitz. Schließlich dreht er sich zu Sarah.


  »Und was sage ich zu dir?«, fragt er auf Englisch.


  »Wie wäre es mit: ›Schön, dich kennenzulernen‹, Papi?«, schlägt Jago vor. Er nimmt Sarahs Hand. Guitarrero zuckt mit den Achseln. Lächelt. Es ist ansteckend. Sarah lächelt ebenfalls, obwohl sie diesem Mann nicht traut, genauso wenig wie Renzo. Jago traut sie. Jetzt allerdings bekommt ihr Vertrauen Risse. Sarah möchte zu gern glauben, dass Jago nur ihr Bestes im Sinn hat, dass sie momentan nur zu durcheinander ist, um selbst Entscheidungen zu treffen.


  Jagos Händedruck beruhigt sie.


  Also lächelt sie weiter.


  Sie muss.


  Sie entladen das Flugzeug– Jago nimmt den Erdschlüssel aus der Kabine, steckt ihn in eine Tasche mit Reißverschluss– und klettern in den Suburban. Sie umgehen die Passkontrolle und fahren eine kurze Strecke bis zu einem Maschendrahtzaun. Ein Wachmann in Zivil drückt eine Taste. Als das Tor sich öffnet, fährt der Suburban durch. Der Wachmann winkt. Guitarrero zeigt ihm einen freundlichen Stinkefinger.


  »Dafür hab ich ihm eintausend amerikanische Dollar zahlen müssen«, sagt Guitarrero auf Spanisch. Sarah kann seinen Worten folgen. Sie spricht nicht fließend Spanisch, aber sie kommt zurecht. »Ich! Guitarrero Tlaloc, Herrscher dieser Stadt. Ist das zu glauben?«


  »Nein, Papi, ist es nicht«, antwortet Jago auf dem Vordersitz, die Kalaschnikow quer über dem Schoß. Guitarrero wechselt für knapp eine Minute vom Spanischen in diese merkwürdige andere Sprache. Sein Ton ist gereizt, und immer wieder stößt er ein ungläubiges Lachen aus. Die einzigen Wörter, die Sarah versteht und die sie schon einmal gehört hat, sind »Aucapoma Huayna«. Ein Name.


  Jago versteht alles und sagt nichts. Stattdessen antwortet Renzo. Kurz und knapp.


  »Sí, sí, sí«, erwidert Guitarrero.


  Jago sagt noch immer nichts.


  »Worüber redet ihr?«, fragt Sarah in ganz passablem Spanisch, unglücklich darüber, dass sie etwas vor ihr verheimlichen.


  Jago wirft ihr einen Blick über die Schulter zu, verdreht die Augen. »Papi sagt, sein Schutzgeld-Einkommen sei seit dem Meteoriten, den wir El Punta del Diablo nennen, um fünfundachtzig Prozent gesunken. Die Stadt geht anscheinend den Bach runter. Da leben nur noch Kriminelle, Opportunisten, Priester und die Ärmsten der Armen sowie ein kleiner Trupp von Armeeangehörigen, die wir schon seit Jahrzehnten bestechen, um sie auf unserer Seite zu haben.«


  »Wie gut«, versucht es Sarah.


  »Ja, bloß zahlen Kriminelle kein Schutzgeld an andere Kriminelle«, sagt Guitarrero. »Zum Glück haben wir für schlechte Zeiten vorgesorgt!«


  Sarah hat das beklemmende Gefühl, Guitarreros Ausführung könne nichts mit Schutzgeldern zu tun gehabt haben. Warum sollten sie ihre geheime Sprache benutzen, wenn das Thema für Endgame keine Rolle spielt? Warum sollte das Renzo, der doch die letzten 10Jahre im Irak verbracht hat, überhaupt interessieren? Und was hatte Aucapoma Huayna, die verehrte Familienälteste der Olmeken, damit zu tun?


  Sie belügen mich.


  Der Suburban erreicht die Grenze des Flughafengeländes, wo zwei weitere Autos zu ihnen stoßen: Vor den Suburban setzt sich ein neuerer Toyota Pick-up mit einem drehbaren Maschinengewehr Kaliber .50 auf der Ladefläche. Ein Mann bedient es, und zwei andere decken den MG-Schützen mit M4-Gewehren. Auf drei Seiten sind sie von Panzerplatten umgeben, und auf dem Lauf des Maschinengewehrs spreizt sich ein gewinkeltes Stahlschild. Alle Männer tragen Kampfanzüge.


  Hinter dem Suburban fährt ein schwarzer Tahoe. Auf den Motorhauben beider Fahrzeuge prangen ebenfalls große, rote Adlerkrallen.


  »Festhalten«, sagt Guitarrero auf Spanisch, als der Konvoi beschleunigt.


  Die Autos bleiben dicht hintereinander, als sie durch die Vororte von Juliaca preschen und auf den westlichen Rand der Stadt zurasen. An mehr als einem Dutzend Stellen der tief liegenden Stadt steigen Rauchschwaden über den Ziegel- und Betongebäuden auf. Jago zeigt auf den Einschlagsort des Meteoriten, wo es immer noch schwelt.


  »Irgendein Hurensohn hat vor zwei Tagen die Wasseraufbereitungsanlage abgefackelt«, sagt Guitarrero, der wild steuert, um Schlaglöchern und streunenden Hunden auszuweichen. Mit Warnschüssen machen die Männer im Pick-up den Weg frei. Sie passieren einen verlassenen Fußballplatz, fahren durch ein verwahrlostes Wohnviertel, kommen in ein Gewerbegebiet, wo die Gebäude eingeschlagene Fenster haben und mit Einschusslöchern übersät sind. Vor einer Bodega, von Sandsäcken umgeben, steht ein älterer Mann, der eine lange Zigarre raucht, die Pistole auf der Hüfte. Sie passieren eine Kirche im spanischen Missionsstil; es wimmelt von Leuten, die knien, reden, essen, sogar lachen, während Priester in langen weißen Gewändern spontane Beichten abnehmen, Wasserflaschen und freundliche Worte austeilen; keine Anzeichen von Kampf, eine Insel der Ruhe in einem Meer von Tumult. Sie fahren weiter durch eine schlechtere Wohngegend, niedrige Backsteinhäuser wie Klötzchen aus dem Baukasten, flache Blechdächer, Köter, die in kahlen Vorgärten hin und her laufen. Überall bewaffnete Männer und Jungen, die hinter dem Konvoi herschreien, Fäuste ballen, Steine werfen.


  »Die Cielos sind eingezogen, nachdem du zur Eröffnung gefahren bist«, sagt Guitarrero. Jago erklärt, dass die Cielos langjährige Rivalen der Tlalocs sind. Sie kommen aus Nuestra Señora de la Paz in Bolivien, auf der anderen Seite des Titicacasees. »Sie wissen nichts über Endgame«, schreit Guitarrero über das Motorgeheul hinweg, »und sind in den letzten Jahren eine echte Plage gewesen. Obwohl ihnen die Power für einen Kampf mit uns fehlt, sind sie seit der Ankündigung von Abaddon aufs Ganze gegangen und haben die Wohngebiete Block für Block erobert. Vorläufig haben wir sie Fuß fassen lassen. Endgame ist zu wichtig, um Grabenkämpfe zu führen. Wir müssen uns auf das Ereignis vorbereiten.«


  Weitere Schüsse von den Männern im Pick-up. Alle drei Tlaloc-Fahrzeuge beschleunigen. Jago feuert sie an und brüllt sich die Lunge aus dem Hals. Guitarrero drückt aufs Gaspedal, zieht nah an den Pick-up heran. Schüsse. Das Donnern des .50-Kalibers, als es Schüsse auf Gebäude abfeuert. Sie werden nicht langsamer. Fahren stattdessen noch schneller. Das Feuer wird von kleinkalibrigen Waffen erwidert. Geschosse prallen mit leuchtend orangen Funken wie kleine Feuerwerke von den Fahrzeugen ab. Eins explodiert direkt neben Sarahs Gesicht.


  Kugelsicher.


  Sie verzieht keine Miene.


  Die Fahrt ist berauschend.


  Aber dann erreichen sie die Grenze des staubigen, von den Cielos kontrollierten Slums, und Sarah erblickt eine Frau in dunklen Jeans und einem gelben Nike-T-Shirt. Mit einem Baby auf dem Arm. Die Mutter hat die Arme um den Kopf des Babys geschlungen, wendet sich von der Straße ab, sucht Zuflucht.


  Beide weinen.


  Dieser Wahnsinn ist die Folge von Abaddon.


  Die Folge davon, dass Sarah den Erdschlüssel aus Stonehenge geholt hat.


  Die Folge von Endgame.


  Sarah kämpft gegen einen plötzlichen Anfall von Übelkeit an.


  Hinter ihnen verebbt die Schießerei. Sie fahren weitere 4,15 Meilen. Die Wagen verlangsamen ihre Fahrt. Halten an einem Kontrollpunkt, der von Männern in Kampfanzügen besetzt ist. Auch ihre zwei Humvees sind mit der roten Kralle bemalt. Sarah beneidet die Tlalocs um die Ordnung und Kontrolle, die sie in ihrem Gebiet durchsetzen. Ihr eigenes Geschlecht ist zurückhaltender und war bisher mit einem unauffälligen Leben ganz zufrieden, zwar immer bereit zu handeln, aber nicht in dieser Größenordnung.


  Das hier ist etwas anderes.


  Die Olmeken sind bereit für den Krieg.


  Ein Offizier mit silbernen Streifen auf der Mütze nähert sich dem Suburban. Guitarrero lässt sein Fenster runter und spricht ihn auf Spanisch an. Hauptmann Juan Papan. Er beugt sich ins Auto vor, um Jago die Hand zu schütteln, nickt Renzo zu, wirft einen verstohlenen Blick auf Sarah. Sein Gesicht zeigt keine Regung.


  Hauptmann Papan geht zurück an seinen Platz, und der Konvoi bewegt sich weiter, windet sich eine kurvige Asphaltstraße durch die braunen Gebirgsausläufer südwestlich der Stadt hinauf. Etwa alle hundert Meter stehen Wachen in Position, Sarah zählt fünf gepanzerte Humvees, zwei Artilleriegeschütze. Die einzigen Bäume in dieser kargen Landschaft stehen um ein paar vereinzelte private Landhäuser herum, die jetzt allesamt als Militärquartiere dienen. Auf jedem Wagen, jedem Uniformärmel prangen rote Krallen.


  Vor einer hohen Steinmauer mit schmiedeeisernem Tor endet die Straße. Darauf Wachmänner. Sarah zählt 17. Alle bewaffnet. Das Tor öffnet sich. Nur der Suburban fährt den privaten Kiesweg hinauf.


  »Mein Zuhause«, sagt Jago stolz auf Englisch zu Sarah.


  »Ich dachte, du wärst da unten auf den ärmlichen Straßen aufgewachsen«, sagt Sarah und zeigt mit dem Daumen über die Schulter.


  Renzo schmunzelt.


  »Ist er auch«, sagt Guitarrero.


  »Wir sind hierher gezogen, um all dem zu entkommen«, sagt Jago, »Casa Isla Tranquilo.«


  Und genau das steht auch auf einem kleinen, handgemalten Schild an einem Pfosten. Eine Palme und ein Streifen blaues Wasser rahmen die Buchstaben ein. Guitarrero lenkt den Suburban durch eine Haarnadelkurve, an der zu beiden Seiten dicke Zementblöcke aufgetürmt sind– eine letzte Verteidigung im Falle eines Frontalangriffs–, und dann fahren sie auf eine großzügige, runde Auffahrt. In der Mitte ein sprudelnder, steinerner Springbrunnen. Drei weitere SUVs, noch ein gepanzerter Pick-up, eine große Bentley-Limousine und ein klassischer, gelber Pontiac GTO Cabrio von 1970 mit einer schwarzen »33« auf der Kühlerhaube.


  »Verbrechen zahlen sich aus, was?«, sagt Sarah.


  Guitarrero hält an und stellt den Motor aus. »Sí, Señorita.«


  Sie steigen aus. Von den Treppenstufen des Wohngebäudes der weitläufigen, tlaloc’schen spanischen Hazienda kommt ihnen eine Frau in einem rot-lila Blumenkleid entgegen, ihr wellig schwarzes Haar zurückgestrichen, barfuß. Sie hat Jagos Haar, sein Kinn, seine unbefangene Art. Sie lächelt, als ob all das, was auf der Welt gerade passiert, auf einem anderen Planeten stattfände. Jago breitet die Arme aus und ruft: »Hola, Mama!«


  Sie rafft ihr Kleid bis über die Knie und rennt zu ihrem Sohn. Umarmt ihn. Küsst ihn. Sagt, wie glücklich es sie macht, dass er noch lebt, noch immer der Spieler ist, noch immer der Repräsentant seines Geschlechts, noch immer der, der sein Volk am Leben erhält.


  »Das werde ich immer tun, Mama«, sagt Jago und nimmt ihre Zuneigung entgegen.


  »Das ist meine Mutter, Sarah. Hayu Marca Tlaloc.«


  »Das ist das Mädchen, von dem ich so viel gehört habe?«, fragt Hayu Marca herzlich in perfektem Englisch, als ob Jago Sarah in den Osterferien getroffen hätte und sie jetzt als seine amerikanische Liebste auf Besuch mit nach Hause brächte.


  »Ich hatte keine Ahnung, dass Jago Ihnen von mir erzählt hat.«


  »Ich habe mit Mama gesprochen, als du deinen Schlaf-Marathon im Flieger absolviert hast.«


  Hayu Marca nimmt Sarahs rechte Hand in beide Hände. Lächelt die Cahokianerin an. Empfängt sie respektvoll. »Ich könnte besorgt sein, weil eine fremde Spielerin in unserer Mitte ist, aber Jago bürgt für dich. Und deine Augen sagen mir, dass du ein guter Mensch bist, Sarah Alopay aus dem 233sten Geschlecht.«


  »Danke, Mrs.Tlaloc«, sagt Sarah, »Renzo ist da wahrscheinlich anderer Meinung.«


  »Ich respektiere Renzo«, sagt sie ruhig. »Aber Jago ist unser Spieler. Du musst hier nichts befürchten.«


  Hayu Marca ist reizend, und obwohl Sarah sehr viel lieber auf dem Gelände ihrer eigenen Familie wäre, glaubt sie ihr. Etwas von dem Misstrauen Guitarrero gegenüber ist verflogen.


  Hayu Marca lässt Sarahs eine Hand los, drückt noch einmal die andere und zeigt zum Haus: »Wie wäre es, wenn ich dir dein Zimmer zeige, während die Jungs ausladen? Du bist sicher müde von der Reise. Ich habe schon etwas Obst und Käse hinaufbringen lassen.«


  Sarah blickt Jago fragend an.


  »Ruh dich aus, Sarah«, sagt Jago. »Das mach ich auch gleich. Ich möchte nur zuerst mit Papi über Aucapoma Huayna reden.«


  »Sie wird zum Abendessen hier sein«, sagt Guitarrero. »Wir fliegen sie mit dem Helikopter ein, dann muss sie nicht den Spießrutenlauf durch die Stadt ertragen.«


  »Gut«, sagt Jago.


  Hayu Marca zupft an Sarahs Hand. »Komm jetzt, Spielerin.«


  Sarah schultert ihren Rucksack. Pistole und Messer darin drücken gegen ihre Wirbelsäule. »Ja, gern.«


  »Ich bring dir später deine restlichen Sachen«, sagt Jago.


  Sarah nickt. Blickt zu Hayu Marca. »Nach Ihnen.«


  Hayu Marca geht voran. Sie betreten das Haus, gehen durch eine geschmackvolle Eingangshalle, passieren ein Wohnzimmer mit Wandbehängen und antik wirkenden Möbeln. Im Hintergrund ein riesiger Kamin. Sie betreten einen Innenhofgarten, der auf allen Seiten vom Haus umgeben ist. Der Garten ist makellos, wenngleich im Winter etwas kahl. Hier und da patrouillieren unauffällig Wachleute.


  »Dieses Haus ist wie eine Burg«, sagt Sarah.


  »Ich wünschte, du könntest es im Sommer sehen. Es ist wunderschön.«


  »Das glaube ich gern.«


  Sie erreichen das hintere Ende des Gartens, betreten einen breiten, mit Teppichen bedeckten Flur, von dem auf einer Seite Zimmer abgehen. Hayu Marca führt Sarah den Flur entlang, spricht über Blumen, Jago und den Titicacasee im Frühling. Vor einer offenen Tür bleibt sie stehen. Sarah guckt hinein. Ein Himmelbett gibt es da und ein Erkerfenster mit Blick in den Garten. Auf einem Tisch stehen die versprochenen Früchte und der Käse, dazu eine bereits geöffnete Flasche Mineralwasser mit Kohlensäure, ein Stapel frische Handtücher liegt auf dem Bettüberwurf. Hayu Marca legt eine Hand auf Sarahs Arm. »Sarah, ich weiß, dass du und Jago euch abwechselnd das Leben gerettet habt. Wenn du nicht da gewesen wärst, wäre er vielleicht schon tot. Dafür möchte ich dir danken.«


  Sarah denkt daran, wie schnell sie ihn im Londoner Tunnel alleingelassen hat, von seinem Tod überzeugt. Wie schnell sie ihn im Stich gelassen hat.


  Sie schüttelt den Kopf. »Ich bin sicher, dass ich tot wäre, Mrs.Tlaloc, wenn Jago nicht gewesen wäre. Er war gut für mich. Ich glaube, wir sind gut füreinander gewesen. Ich wünschte, ich hätte ihn getroffen, ohne…« Sie winkt ab.


  Hayu Marca schaut auf ihre Füße. »Ja. Endgame ist hart.«


  »Ja. Schlimmer, als ich dachte.«


  Hayu Marca hebt den Kopf: »Es wird noch härter werden, Sarah.«


  »Ich weiß.« Sarah fühlt sich plötzlich erschöpft. »Ich weiß.«


  Hayu Marca tritt einen Schritt zurück und mustert Sarah. »Ich glaube, du hast seit Tagen nicht geduscht, meine Liebe. Mach dich frisch, ruh dich aus. Im Wandschrank findest du frische Kleidung und Unterwäsche. Wir holen dich später ab.«


  Sarah lächelt. »Danke, Mrs.Tlaloc.«


  Hayu Marca schüttelt den Kopf, hebt eine Hand. »Gern geschehen.«


  Sarah geht in ihr Zimmer. Sie schließt die Tür, geht zum Tisch und schenkt sich ein Glas Wasser ein. Die Bläschen platzen und zischen. Sie trinkt in kleinen Schlucken. Das Wasser ist gut. Süß. Sie kippt es hinunter.


  Und während sie trinkt, wird die Tür verschlossen.


  Von außen.


  Sarah fährt herum. Rennt zur Tür, rüttelt an ihr. Hayu Marca hat sie eingeschlossen. Sie hämmert an die Tür und erkennt, dass sie anscheinend nicht aus Holz ist, obwohl sie so aussieht.


  Sie ist aus Stahl. Dick und unnachgiebig.


  Sie setzt den Rucksack ab, zieht die Pistole hervor, zielt auf das Fenster zum Garten und feuert.


  Die Kugel prallt zurück ins Zimmer, prallt überall ab und gräbt sich zuletzt in den Kleiderschrank.


  Sie läuft zur Glasscheibe. Wirft sich mit ihrem ganzen Gewicht dagegen. Hämmert auf sie ein. Brüllt »Lügner!« in Richtung Hayu Marca, Guitarrero und Renzo.


  Aber am meisten zu Jago.


  »Warum?« Sie fällt auf die Knie. Schlägt weiter auf das Glas ein. »Scheiß Lügner! Warum?«


  Doch keiner kann sie hören.


  Eine Minute später erscheinen Jago, Renzo und Guitarrero im Innenhofgarten, gehen auf Hayu Marca zu, die sie mit offenen Armen begrüßt. Jago beachtet Sarah nicht– vielleicht sieht er sie gar nicht.


  Die Männer drehen sich so, dass sie mit dem Rücken zu Sarahs Fenster stehen. Das einzige Gesicht, das sie sehen kann, gehört Hayu Marca. Die tritt zu ihrem Sohn, ihrem einzigen Sohn, dem Hüter ihres Olmeken-Geschlechts. Sie umarmt ihn noch einmal, hält sein vernarbtes Gesicht mit beiden Händen. Dabei sieht sie zu Sarahs Zimmer hinauf.


  Und lächelt.


  Ein finsteres, finsteres Lächeln.
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    Hilal ibn Isa al-Salt, Stella Vyctory


    Eine umgebaute Lagerhalle in der Nähe von Bledsoe, Sunrise Manor, Nevada, USA
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  Hilal sitzt auf einem Plastikstuhl an einem Holztisch. Stella hantiert mit einem Wasserkessel in der Küche. Sie hat ihr Sweatshirt ausgezogen und trägt ein einfaches T-Shirt mit V-Ausschnitt und enge, schwarze Jeans. Die Machete HASS hat sie Hilal zurückgegeben und ihm sogar eine Pistole angeboten, falls es ihm damit besser ginge. Das sei nicht nötig, hat er gesagt.


  Als sie Teebeutel in Tassen hängt, sagt Hilal: »Miss Vyctory, ich–«


  »Stella bitte. Nenn mich Stella.«


  »Stella– es tut mir leid, aber ich habe ein paar Fragen.«


  »Das verstehe ich«, sagt Stella und kommt mit zwei dampfenden Teetassen um die Küchentheke. »Mir geht es genauso.«


  Sie setzt sich Hilal gegenüber und stellt die Tassen ab. »Such dir eine aus. Nur damit du weißt, dass ich dich nicht vergiften will.«


  Hilal zeigt auf eine der Tassen. Stella nimmt einen großen Schluck daraus, zuckt zusammen, als ihr die heiße Flüssigkeit die Kehle hinunterrinnt. Dann stellt sie die Tasse vor Hilal hin. Er rührt den Tee nicht an.


  Stella lehnt sich zurück, die Hände hinter dem Kopf. Hilal bewundert ihre Gelassenheit. »Was dagegen, wenn ich anfange?«, fragt sie.


  Hilal, der kerzengerade dasitzt, ein bisschen verlegen wegen seiner Nervosität, sagt: »Überhaupt nicht.«


  Er erwartet, dass sie ihn nach seinen Verletzungen fragt, aber stattdessen fragt sie: »Wie hast du mich gefunden?«


  »Ich bin ein Spieler«, sagt er, als ob das die Frage beantwortet.


  Stella schüttelt den Kopf. »Nimm es mir nicht übel, aber das reicht nicht. Etwas hat dich hergebracht, etwas ziemlich Altes, da wette ich. Etwas, das einmal einem von ihnen gehört hat.«


  Sie zeigt an die Decke.


  Hilal reagiert nicht. Erst will er hören, was sie zu sagen hat.


  »Durch Ea hab ich ziemlich viel Seltsames gesehen. Maschinen ohne Sinn und Zweck, kleine Felsen, die schweben, sobald man sie berührt, Musikinstrumente für siebenfingrige Hände und eine alte Steinkarte, die komisch aufleuchtet. Ich bin ziemlich sicher, dass du auch so was hast, stimmt’s?«


  »Möglich.«


  »Ich würd’s gern sehen, wenn du nichts dagegen hast.«


  »Weiß nicht, ob ich das gut finde.«


  »Hast du es von der Lade?«


  Hilal ist sprachlos.


  Stella sagt: »Ich und meine Anhänger haben die 12 alten Geschlechter lange erforscht. Ich weiß mehr über die Aksumiten, als du vielleicht denkst. Kann ich es jetzt sehen?«


  Hilal muss eine ganze Weile über diese Bitte nachdenken. »Okay, kannst du.« Vorsichtig fasst er in seine Tasche, holt das Gerät heraus und legt es auf den Tisch. »Dies hier hat dich und ihn mit dem Symbol des Caduceus bezeichnet. Sagt dir das Symbol was?«


  »Warum ist die Banane krumm?«


  »Hm…«


  »Nur Spaß. Klar kenne ich den Caduceus.« Stella sieht sich das Gerät an, lehnt sich vor: »Kann ich es mal anfassen?«


  Sie reicht über den Tisch, und sobald ihre Finger in seine Nähe kommen, erwacht es zum Leben, so wie es das auch bei Hilal macht. Das spricht für sie. Hilal glaubt allmählich, dass Stella ein Glücksfall für ihn ist.


  Oder ein Wink des Schicksals.


  »Alle Achtung«, meint Stella.


  »So reagiert es nicht auf alle, Stella!«


  »Ah, da muss ich mich wohl glücklich schätzen.« Sie nimmt es und geht damit durchs Zimmer.


  »Weißt du, was das alles zu bedeuten hat?«


  »Komm her, dann erklär ich es dir.«


  Ohne den Blick von dem kleinen Bildschirm zu wenden, geht Stella um den Tisch herum. Sie kniet sich neben Hilal. Wenn Stella es in der Hand hält, gibt es keinen Sternenkranz und keinen Caduceus, aber eine Liste von Koordinaten und einen leuchtenden Klecks. Und dann gibt es da noch etwas, wenn sie es hält: seltsame, leuchtende Glyphen, die denen auf dem Gerät eingeprägten nicht unähnlich sind– gerade Linien und kleine Punkte.


  »Kennst du die Koordinaten?«, fragt Stella, fast als ob sie ihn testen will.


  »Die beweglichen sind die Spieler. Der Rest ist mir nicht ganz klar.«


  »Interessant, und der orange Punkt?«


  »Was glaubst du?«, fragt Hilal, neugierig, ob sie mehr weiß als er.


  »Mr.al-Salt, ich glaube, das ist Ihre erste Frage überhaupt. Ihre Zurückhaltung ist bewundernswert.«


  »Danke, Stella. Bitte nenn mich doch Hilal.«


  »Okay, Hilal. Und tatsächlich weiß ich, was der Punkt ist: Es ist das, was der Typ im Fernsehen den Himmelsschlüssel genannt hat.«


  Hilal zieht die Brauen zusammen. »Aber wie kann er das wissen?«


  »Vor ein paar Minuten hab ich eine Karte erwähnt. Sie bildet die ganze Erde ab, und auch sie hat diesen Klecks. Bevor man den Erdschlüssel gefunden hat, war dieser Klecks über Stonehenge. Nun befindet er sich im östlichen Himalaya. Ich bin sicher, dass es der Himmelsschlüssel ist.«


  »Und du meinst, dass es uns den dritten Schlüssel zeigen wird, wenn es so weit ist?«


  »Das möchte man annehmen, oder?«


  »Ja, das möchte man.«


  »Stella, wenn du weißt, dass das der Himmelsschlüssel ist, warum holst du ihn dir dann nicht? Willst du nicht die anderen Spieler finden?«


  »Der Himmel und die Spieler interessieren mich nicht. Jedenfalls nicht im Moment. Du musst wissen, dass ich ein ganz eigenes Geschlecht habe. Keins der ursprünglichen 12, sondern eine kleine Privatarmee, die ich selbst zusammengestellt habe. Schon vor einer ganzen Zeit habe ich sie angeworben, sie ausgebildet, von ihnen gelernt, mich mit ihnen gemessen und sie trainiert, mit ihnen trainiert.«


  »Für was? Endgame?«


  Stella steht jetzt und legt eine Hand auf Hilals Schulter. »Nein, für einen Krieg.«


  »Gegen Ea?«


  Stella schüttelt den Kopf.


  Und plötzlich hat er es: »Gegen die Schöpfer.«


  »Klar.«


  In diesem Augenblick wächst Hilals Vertrauen zu Stella Vyctory ins Unermessliche. Er glaubt ihr. Vollkommen. Sie gibt ihm das Gerät wieder und geht an ihren Platz zurück, um das Ganze auf sich wirken zu lassen. Trinkt noch etwas von ihrem Tee. Hilal trinkt seinen schließlich auch. Er ist köstlich. Leicht scharf und doch süß und blumig.


  »Warum willst du sie bekämpfen?«, fragt er.


  »Ich will nicht rumzicken, aber lass mich mit einer Gegenfrage antworten: Warum gibt es Endgame?«


  Ein Schmerz durchfährt Hilals Nacken. »Wenn du mich das vor der Eröffnung gefragt hättest, hätte ich gesagt, weil die Schöpfer es so bestimmt haben.«


  »Also eine Prophezeiung. Weil Gott es versprochen hat.«


  »Ja.«


  »Und was sagst du jetzt?«


  »Weil sie es wollen. Sie wollen uns gegeneinander kämpfen sehen, uns leiden und schließlich sterben sehen. Weil– und das ist bloß eine Vermutung– sie haben wollen, was wir haben.«


  Stella legt einen Finger an ihre Nasenspitze. »Genau das.«


  »Die Erde.«


  »Yeah. Genau wie in einem verdammten Science-Fiction-Film.«


  »Genau. Aber warum? Wenn sie so mächtig sind und die Sterne bereisen können, warum dann die Erde? Und warum Endgame und all das?«


  »Den Teil hab ich auch noch nicht verstanden. Fürs Erste aber reicht es zu wissen, dass sie unterwegs sind und wir sie stoppen müssen.« Pause. Sie trinken noch mehr Tee. Stella stellt ihre Tasse ab und macht mit der Hand eine Geste in Richtung seiner Verletzungen. »War das ein anderer Spieler?«


  »Zwei«


  »Tut mir leid.«


  Hilal zuckt die Schultern. »Ich hab’s überlebt. Das ist Teil des Spiels. Ein Teil des… Krieges.«


  Denn das ist es in Wirklichkeit, denkt Hilal. Kein Spiel, sondern ein Krieg. Wie konnten wir das übersehen? Wie konnten wir uns von der Prophezeiung so hinters Licht führen lassen? Sind wir nicht die Aufgeklärten? Wie konnte das geschehen?


  »Das ist ganz schön viel, Stella.«


  »Ich weiß. Für mich auch, ehrlich gesagt.«


  »Kann ich dich noch was fragen?«


  »Nur raus damit, Aksumite.«


  »Warum willst du Ea töten?«


  »Ah. Da muss ich länger ausholen. Die Kurzfassung ist, dass ich ihn einfach hasse und er ein Monster ist. Aber ich will ihn nicht nur aus Rache töten. Es ist mehr als das. Ich weiß, dass Ea verschwinden muss, wenn die Menschheit eine gute Zukunft haben will– Invasion oder nicht. Die Erde kann nicht weiter sein Spielzeug sein.«


  »Das ist ein guter Grund. Aber unterschätze den Hass nicht. Er kann manchmal der richtige Antrieb sein.«


  »Das muss ich mir merken. Wie auch immer, Ea hat mich angelogen. Vor Jahren schon. Ich dachte, er sei mein Vater. Doch er hat mich in Wirklichkeit entführt, nachdem er meine Mutter in einem schrecklichen Autounfall sterben ließ. Ich saß auf dem Rücksitz.«


  »Das ist übel.«


  »Es wird noch besser. In den Achtzigern war meine Mutter Astronautin und hat ihre DNS bei einem ihrer Raumausflüge ändern lassen. Diese neue aber war überhaupt nicht menschlich.«


  »Du meinst…«


  »Genau. Teile ihres genetischen Codes wurden alienartig– schöpfermäßig, der gleiche, den auch Ea hat.« Sie nimmt noch einen Schluck Tee. »Und weil ich ihre Tochter bin, bin ich die glückliche Empfängerin eines Teils davon.«


  Hilal macht große Augen. »Das heißt, du bist…«


  Stella nickt. »Eine Hybride. Ein intergalaktischer Mischling.«


  Achselzuckend meint Hilal: »Das erklärt, warum du auf dem Gerät aus der Bundeslade mit dem Caduceus gekennzeichnet bist.«


  »Yeah, auf jeden Fall hat es uns zusammengeführt, was toll ist. Aber warte, ich bin noch nicht fertig. In den letzten zweiundzwanzig Jahren hat er mich nur gequält, um mich gefügig zu machen. Du willst gar nicht wissen, was er gemacht hat. Zum Glück war es nicht ewig. Vor nicht allzu langer Zeit hab ich dann Dinge über die alte Geschichte der Menschen gelernt, obwohl ich ja bis zum Start nichts von Endgame wusste, über die 12 Geschlechter und die Verdorbenheit der Menschen und über das, was sich die Alte Wahrheit nennt.«


  »Die Alte Wahrheit?«


  »Ja. Du hast auch davon gehört, oder? Zumindest siehst du gerade so aus.«


  Hilal nickt. Er erzählt Stella von der Pflicht der Aksumiten, nicht nur einen Spieler für Endgame bereitzuhalten, sondern auch die Alte Wahrheit zu hüten und Ea zu suchen und zu vernichten. »Doch gefunden haben wir ihn nie«, klagt Hilal.


  »Er ist eine hinterhältige Schlange«, sagt Stella.


  »Ja.«


  »Aber jetzt hast du ihn gefunden. Beziehungsweise hast du mich gefunden. Ich komme zwar nicht weiter als eine halbe Meile an ihn heran, aber du schon.«


  Das hebt Hilals Stimmung. Plötzlich ist er ganz aufgeregt.


  »Wirst du mir helfen, Stella Vyctory?«


  »Verdammt, klar, werde ich. Obwohl es ein Selbstmordkommando ist, hinter Ea her zu sein. Das könnte ins Auge gehen. Ea nennt sich übrigens Wayland Vyctory, wusstest du das?«


  Den Namen kennt Hilal. Jeder kennt ihn.


  »Der Hotelier?«


  »Genau der. Das Problem ist, der Scheißkerl ist verdammt unsterblich. Ist schon über zehntausend Jahre da und wird auch noch die nächsten zehntausend Jahre da sein.«


  »Aber ich kann ihn töten«, sagt Hilal und schüttelt den Kopf.


  »Schwachsinn.«


  »Kein Schwachsinn. Ich kann es.«


  »Wie?«


  Er erzählt ihr von der Lade und den Stäben von Aaron und Moses. »Die wurden dafür gemacht, um ihn zu töten, Stella. Moses hat sie allein zu diesem Zweck bekommen. Ich muss nur nah genug an ihn herankommen, damit sie ihn erwischen.«


  »Dafür kann ich sorgen, Hilal.« Stella nimmt einen großen Schluck Tee. »Trotzdem halte ich es für ein Selbstmordkommando, aber wenn deine Waffen funktionieren, ist es den Versuch wert. Tut mir leid, dass ich so offen bin.«


  »Das ist völlig in Ordnung. Ich bin ganz und gar deiner Meinung. Total.«


  »Großartig. Ich hab eine Spionin, die sehr eng mit Wayland zusammenarbeitet, eine Frau namens Rima Subotic. Sie hat lange genug darauf gewartet, etwas zu tun. Ich glaube, jetzt ist der richtige Zeitpunkt. Also, was sagst du– nimmst du meine Hilfe an?«


  »Ja, Stella Vyctory. Ja.«


  »Super. Dann wollen wir dir mal eine Audienz beim hochgeschätzten Wayland Vyctory verschaffen.«


  
    An Liu


    Shang-Lagerhalle, 3 Chome-7–19 Shinkiba, Kōtō-Ku, Tokio Hafen, Japan
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  Blinzel. ZUCK. Blinzel.


  An wird von einem leichten Zucken geweckt, das Echo eines Traums, an den er sich nicht erinnert. Er liegt auf einer Pritsche an der Südseite eines höhlenartigen Raums. Sonnenlicht dringt durch drei schmierige Dachluken. Er dreht sich auf die Seite, blickt in den großen Raum. Säulen, Büromöbel und Schreibtische voller Computer, Bildschirme und Tastaturen stehen dicht nebeneinander, Metallschränke mit Waffen, Geld und Munition. Ein Versandbehälter voller Sprengstoff, Zündkapseln, Schalter und Elektronik. Alles explosionsbereit verkabelt, um innerhalb eines Radius von drei Häuserzeilen alles in dem aufgeschütteten Viertel im Hafen von Tokio in die Luft zu jagen, zu töten und zu vergiften. Noch ein Versandbehälter, der einen IBM-System-z-Großrechner beherbergt, geschützt von einer komplizierten, vierfach verstärkten Firewall, die An selbst entworfen hat. Eine Canon 5D auf einem Stativ. Ein Duschkopf über einem offenen Abfluss. Ein Waschbecken. Eine Toilette. Ein langer Spiegel. Eine Kleiderstange auf Rädern mit wenigen Kleidungsstücken.


  Sein Königreich auf Zeit. Eines von sechs verbliebenen Shang Hauptquartieren weltweit. Ein Palast der Zerstörung, von wo aus er seinen nächsten Schachzug ausführen wird.


  Er steht auf. Nackt, nur mit dem Ding um den Hals. Geht über den Betonfußboden, geht zum Waschbecken. Stellt warmes Wasser an. Der Dampf steigt auf. Er legt die Hand auf die Brust, streicht die Kette aus Chiyoko Takedas Haaren glatt. Atmet tief durch die Nase. Er kann sie immer noch riechen. Der Geruch wird langsam schwächer, aber noch kann er es.


  Wie lange noch, weiß er nicht.


  Blinzel. Zuck. Zuck.


  Die Zuckungen sind wie kleine Nachgedanken. Chiyoko schützt ihn. Auch nach allem, was An ihrem Onkel angetan hat. Auch wenn er ihr Geschlecht nicht respektiert hat.


  Sogar danach.


  So sehr liebt sie ihn.


  Sogar jetzt.


  An hält die Hände unter Wasser. Chiyokos Armbanduhr ist an seinem Handgelenk. Der Sekundenzeiger tickt und tickt.


  Tick, tick, tick.


  Die Sekunden verstreichen.


  Die Zeit wartet nicht.


  Tick, tick, tick.


  Er schlüpft in einen schwarzen Overall vom Kleiderständer. Setzt sich an sein Hauptterminal. Kaut an den Nägeln, während der Computer zum Leben erwacht. Federt mit den Knien. Der Bildschirm ist an. Ein Foto von Chiyoko füllt den Bildschirmhintergrund, eine Aufnahme, die er auf einer Airport-Überwachungskamera in China gefunden hat. Er öffnet ein Fenster auf dem Computer und tippt eine Reihe von Befehlen ein sowie eine PIN-Nummer: 2148050023574. Er hebt die Hand, führt sie durch die Luft. Ein an den Computer angeschlossener Kinect interpretiert seine Gesten. Fenster öffnen und schließen sich, öffnen und schließen sich. Karten, Fotos, Namenslisten, Koordinaten, vorgeschichtliche Orte, heilige Orte. Er öffnet einen Foto-Ordner, blättert ihn durch.


  Da gibt es Sarah Alopays Foto aus dem Schul-Jahrbuch.


  Ein deutliches Überwachungsfoto von Jago Tlaloc.


  Einen Schnappschuss von Maccabee Adlai, vielleicht vom letzten Jahr, in knapper, schwarzer Badehose an irgendeinem Strand in Europa.


  Ein grobkörniges Bild von Baitsakhan aus einem Sicherheitsarchiv in Ulan-Bator.


  Ein deutliches Bild von einem lächelnden Hilal ibn Isa al-Salt von der Webseite einer christlichen äthiopischen Wohltätigkeitseinrichtung. Seine Augen blau, seine Zähne ebenmäßig, seine Haut perfekt.


  Aisling Kopp im Bikini auf Coney Island, ihre Haut weiß wie Schnee.


  Shari Chopra im Urlaub, wie sie vor einer seltsamen Kirche steht– überall Turmspitzen und roter Stein–, die Kirche sieht aus, als wäre sie von der Hand eines Riesen geformt. Shari hält ein kleines Mädchen im Arm, mit runden Bäckchen, kurzen Haaren, ihre Händchen zupfen an Sharis farbenprächtiger Bluse.


  Für die Toten braucht er keine Bilder: Chiyoko, der Minoer, der Sumerer, die Koori, deren zerschundenen, leblosen Körper er online gefunden hat.


  Vier, Tendenz steigend.


  Er fügt die Fotos in eine PowerPoint-Präsentation ein und arbeitet an seiner Rede. Lässt sie durch Google Translate laufen, um eine passable englische Version zu bekommen.


  Als er fertig ist, geht er zur Kamera und beginnt mit der Aufnahme. Beim 4.Versuch schafft er alles ohne größere Probleme.


  »Leute, ich heiße An Liu«, fängt er an. Seine Stimme ist ruhig. Seine Augen leer. Er sitzt nicht gerade. Über die Brust drapiert trägt er eine Kette aus Haut, Haaren und verschrumpelten Ohren.


  »Ich möchte mit euch über alles reden, was gerade passiert. Über Meteoriten. Über Abaddon. Über die schmutzige Bombe in Xi’an. Über Leben und Tod. Über etwas, das die meisten Leute noch nicht gehört haben. Eine Sache, die Endgame heißt. Mir ist egal, ob ihr glaubt, was ich sage, aber es ist wahr. Endgame ist real. Es ist ein Wettkampf, der von den Dingen, die gerade passieren, ausgelöst wurde. Es ist ein Wettkampf, der viele Tausend Jahre lang geheim war. Ein Geheimnis, das von zwölf auserwählten Geschlechtern gehütet wurde. Menschen, die ihre Vorfahren bis auf den Anfang der Zeit zurückführen. Auf die Zeit vor der Zeit. Auf die Götter selbst. Mein Geschlecht heißt Shang. Endgame ist real, und Endgame ist hier. Wir kämpfen gegeneinander, der Gewinner darf leben. Die Menschen aus seinem Geschlecht werden auch überleben. Alle anderen werden sterben.«


  Er räuspert sich. Das wird er rausschneiden.


  »Endgame wird eine neue Welt bringen, aber es wird eine schreckliche sein. Endgame wird die meisten von euch töten. Kinder. Mütter. Söhne. Väter. Töchter. Babys. Wenn keiner von uns gewinnt, wird Endgame die Menschheit auslöschen und fast alles Leben. Aber, Leute, Endgame ist ein Wettkampf, der beendet werden kann. Und ich weiß, wie.«


  An lügt. Er ist nicht daran interessiert, Endgame zu beenden, und wenn er wüsste, wie, würde er es keiner Menschenseele verraten.


  »Abaddon kommt. Das ist das, was ich und die anderen Spieler ›das Ereignis‹ nennen. Unsere Geschlechter wissen seit vielen Tausend Jahren davon. Bis vor wenigen Wochen wussten wir nicht, was oder wie es sein wird, aber wir wussten, dass es schrecklich sein wird. Abaddon wird furchtbar sein, Leute. Furchtbarer, als ich es sagen kann oder als ihr es euch vorstellen könnt… Aber ihr könnt alles stoppen… Ihr könnt mir helfen, das Ereignis zu stoppen. Der Weg, es zu stoppen, ist einfach: Ich und die Spieler sind Menschen.«


  Wenn das Video fertig ist, werden hier die Gesichter eingefügt.


  »Die Namen sind Sarah Alopay. Jago Tlaloc. Maccabee Adlai. Ein Junge, der Baitsakhan heißt. Hilal ibn Isa al-Salt. Aisling Kopp. Shari Chopra.«


  »Vier andere sind schon tot. Einen habe ich getötet.«


  Wieder räuspert er sich.


  »Sie sind nur Menschen. Nicht allmächtig, nicht übernatürlich. Aber sehr, sehr gefährlich. Wir alle sind aufs Töten gedrillt, aufs Überleben, auf Computer, auf Tarnung. Hoch spezialisierte Piloten, Kämpfer, Fahrer. Zusammen sind wir die gefährlichsten Menschen der Welt. Das ist keine Übertreibung. Fragt die English Special Forces nach mir. Sie werden es bestätigen.«


  Er faltet die Hände wie im Gebet.


  »Hört, was ich von euch will, Leute. Ihr sollt mir helfen, alle diese Spieler zu töten. Wenn alle tot sind, werde ich mich selbst umbringen. Wenn nicht, könnt ihr mich töten. Ich werde mich nicht vor euch verstecken. Wenn alle vor Abaddon sterben, wenn unsere Geschlechter ausgelöscht sind, dann wird es im Spiel einen Kurzschluss geben. Die Götter, die Abaddon in den Himmel brachten, werden es wieder wegnehmen. Sein Erscheinen im Solarsystem ist ein Geheimnis, ein großes Geheimnis. Sein Verschwinden wird genauso rätselhaft sein, aber wir werden wissen, warum und vielleicht wieso.«


  Er beugt sich vor, näher an die Kamera heran.


  »Es wird geschehen, weil ihr es nicht zugelassen habt. Weil ihr zusammengearbeitet und das Leben gerettet habt. Das Leben auf der Erde. Nicht Tod. Leben.«


  Er streckt die eine Hand aus.


  »Bitte. Folgt mir. Tötet die Spieler. Rettet die Welt. Tötet die Spieler. Rettet die Welt.«


  Dann, BLINZELzuckzuckzuckBLINZELBLINZELblinzelblinzel


  ZUCKZUCKzuckBLINZEL


  BlinzelZUCK


  Zuck.


  BLINZELBLINZELBLINZELBLINZELBLINZELBLINZEL.


  Ein Schwall Muskelzuckungen. Kein Grund zur Beunruhigung. Er schaltet die Kamera aus. Er wird den Text redigieren und von einem anonymen E-Mail-Account auf YouTube hochladen, wird alle Nachrichtenportale, Behörden und Tausende unabhängige Reporter und Internet-Persönlichkeiten auf der ganzen Welt mit der E-Mail überschütten. Er wird den YouTube-Klickzähler hacken, sodass er mit Millionen von Klicks startet. In den Kommentarspalten wird er sogar die zuletzt bekannten Aufenthaltsorte aller Spieler angeben, eine Aufgabe, an der seine Web-Bots, Feedreader und Filter gerade noch arbeiten. Sobald er die hat, wird das Video live gehen, und alle auf der Welt werden es mindestens einmal ansehen. Es muss nicht jeder glauben. Alles, was er will, sind ein paar Leute, die es glauben. Alles, was er will, ist, dass die Spezialkräfte, die Geheimpolizei, die Geheimdienste der Regierungen auf der Welt die Gesichter der Spieler sehen, von ihren Aufenthaltsorten erfahren und denken, dass sie Abaddon aufhalten können. Alles, was er will, ist ein klein bisschen Hilfe. Hilfe von ahnungslosen, dummen Leuten, die trotzdem alle krepieren werden.


  Bis auf den letzten Mann, die letzte Frau, das letzte Kind.


  Alle.


  Während er darauf wartet, dass das Filmmaterial von der Kamera heruntergeladen wird, betrachtet er Chiyokos Armbanduhr. Der Sekundenzeiger bewegt sich nicht. Er klopft auf das Glas. Drückt einen Knopf. Stellt die Zeit auf 10 Uhr ein. Klopft wieder auf das Glas. Der Sekundenzeiger bewegt sich.


  Tick, tick, tick.


  Er öffnet den Armbandverschluss, um das Uhrwerk aufzuziehen. Dabei stößt ihm etwas ins Auge. Er ist sich nicht sicher, aber es sieht aus, als ob ein kleiner, digitaler Leuchtimpuls über das schnörkellose Zifferblatt huscht.


  Was hast du mir hinterlassen, Chiyoko?


  Er nimmt eine andere DSLR-Kamera zur Hand. Macht ein Foto. Überträgt die Datei auf seinen Computer. Öffnet Photoshop.


  Und da.


  Ein schwaches, unvollständiges Raster, die Quadrate winzig, aber gleichmäßig über das Uhrglas verteilt. Vielleicht hat der Filter der Kamera dieses Raster aufgedeckt? Er schraubt den Filter ab, macht noch ein Foto.


  Kein Raster.


  Er verbringt die nächsten 2,3 Stunden damit, ein Makro für Photoshop zu erstellen, das pro Sekunde Tausende von polarisierenden Mustern generiert, und wendet sie auf das Foto von der Uhr an, untersucht, ob sie ihm irgendwelche Resultate bringen.


  Und ja. Nach 17Minuten und 31 Sekunden, die das Makro läuft, hat er Erfolg mit Muster Nummer 3.114.867. Er druckt das Muster auf ein Blatt Acetatseide und zieht es über die Kameralinse. Dann stellt er die Kamera auf ein Stativ, richtet sie auf die Uhr auf dem Tisch und überträgt das Kamerabild direkt auf den Computer.


  Ein Blip.


  Blip-Blip.


  Drei Sekunden.


  Blip-Blip.


  Dann einen Moment unverändert.


  Unten ein Maßstab in winzigen Buchstaben: Dcm = 300m.


  Oben ein Koordinatenpaar:–15.51995,–70.14783.


  An hämmert die Zahlen in Google Maps ein. Die Stelle ist geschwärzt, liegt aber südwestlich von Juliaca, Peru.


  Jago Tlaloc?


  Er klickt den Knopf bei 10 Uhr an.


  Winzige Bildschirmwischer. Noch ein Aufleuchten.


  Blip-Blip.


  Drei Sekunden.


  Blip-Blip.


  Dieser bewegt sich schnell.


  An hämmert auch diese Koordinaten in den Computer. Noch ein Spieler, der anscheinend gerade in südwestliche Richtung von Europa nach Südamerika fliegt. Irgendjemand auf dem Weg zu Jago Tlaloc? Nur wer? Hat einer von ihnen den Erdschlüssel? Hat einer von ihnen den Himmelsschlüssel? Ist das Spiel schon so weit fortgeschritten, dass An seinen Plan nicht mehr umsetzen kann?


  Nein, der kepler hätte es verkündet, wenn ein Spieler den Himmelsschlüssel an sich genommen hätte.


  Wieder drückt er den Knopf. Chiyoko hat nur zwei ausfindig gemacht.


  Zwei von den sieben Spielern, die es noch gibt.


  Was für ein Geschenk. Was für ein wertvolles, wertvolles Geschenk.


  »Sogar im Tod, meine Geliebte.«


  Das Video wird bald fertig sein. Er wird diese Spieler für die Welt kennzeichnen, ihre Aufenthaltsorte senden.


  »Sogar im Tod.«
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    Greg Jordan


    Gulfstream G650, 37.800 Fuß über der Beringstraße

  


  Greg reibt sich die Augen, blickt sich erschöpft in der Kabine um und sieht, dass alle anderen– McCloskey, Pop und Aisling– total erledigt sind.


  Wird ihnen guttun. Wir müssen so viel pennen wie möglich, bevor diese abgefuckte Sache ins Rollen kommt. Er stößt einen tiefen Seufzer aus. Das waren ein paar lange Tage. Die Ankündigung von Abaddon, das Bündnis mit Aisling, die Möglichkeit, An Liu auszuschalten, die Entscheidung, Kilo Foxtrott Echo umzudirigieren, was er noch tun muss, doch am wichtigsten die Erkenntnis, dass Milliarden von Menschen sehr bald sterben werden– all das macht diese Tage zu den anstrengendsten seines Lebens. Und er hat schon ziemlich viel mitgemacht.


  Aber diese Tage. Das sind die scheißlängsten.


  Greg steht auf, denkt nach. Wenn jetzt nicht der Moment für das böse F-Wort ist, dann weiß ich auch nicht. Fuck! Ich könnte in einem dunklen Zimmer sitzen und eine Woche lang nichts anderes als F-Wörter ablassen. Angesichts der Lage wäre das total normal.


  Doch lieber will er leben, als so ins Leere zu fluchen. Selbst wenn diese beschissene Welt, verdammt noch mal, tatsächlich hochgehen sollte.


  Greg weiß, wenn er leben will, heißt das, Aisling zu helfen, und nicht Stella. Nicht überall mitzumischen. Stella und ihre Leute können auch so weitermachen. Gott sei mit ihnen, vom Himmel zur Hölle und zurück, wenn sie die Aliens von einer Rückkehr abhalten wollen, aber gerade jetzt muss Greg Prioritäten setzen. Greg muss leben. Greg muss Aisling helfen, Endgame zu spielen. Wenn Aisling eine Idee hat, wie das Spiel schnell beendet werden kann, großartig, aber wenn nicht, dann muss sie gewinnen. So ist der Plan, und daran hält er sich.


  All das bedeutet, dass Greg seine Mannschaft nach Japan bringen und dann Aisling dabei helfen muss, An Liu so schnell wie möglich zu töten.


  Greg öffnet die Cockpittür und quetscht sich in den Kopilotensitz. Sogar Marrs ist ausgelaugt und lässt das Flugzeug auf Autopilot fliegen.


  Greg setzt die Kopfhörer auf und dreht den verschlüsselten Funk auf. Wählt den Kanal und gibt die Folge der Code-Klicks ein, auf die Kilo Foxtrott Echo immer horcht.


  Dem Himmel sei Dank für KFE, denkt Greg. Einmal Himmel, Hölle und zurück.


  Nach etwa einer Minute knackt es in der Leitung. Gemäß Protokoll sagt die Frau am anderen Ende nichts.


  Greg sagt: »Hier spricht Gold Leader. Die Erlaubnis, frei zu sprechen, ist erteilt. Das Passwort ist ›hotsauce fifty-nine jays with bunnies‹, wiederhole: ›hotsauce fifty-nine jays with bunnies‹. Bitte melden!«


  »Hallo, Gold Leader«, sagt die Frau.


  »Hallo, Wi-Fi, wo steckst du gerade?«


  »Immer noch Amesbury.«


  »Hast du dem bescheuerten Alleskönner telegrafiert, damit er sich um Stonehenge kümmert?«


  »Alles Roger. Telegrafiert und bereit. Sollte nur ein paar Tage dauern. Warte auf Stellas Signal.«


  »Ah, Stella. In letzter Zeit was von ihr gehört?«


  »Überhaupt nicht. Mucksmäuschenstill seit der Ankündigung von Abaddon. Ist ganz schön scheiße, oder?«


  »Total im Arsch, Wi-Fi. Hör jetzt gut zu. Ich habe eine neue Mission, gestern in Kraft getreten.«


  »Schieß los.«


  »Du musst dich auf den Weg machen und das Safe House in Tokio finden, sofort. Wir werden in weniger als fünf Stunden landen. Wie schnell kannst du da sein?«


  Wi-Fi macht eine Pause. »Vierzehn Stunden, höchstens sechzehn.«


  »Ausgezeichnet. Hier handelt es sich um eine Tötungsmission oberster Priorität. Mach dich auf was gefasst, jetzt geht es zur Sache.«


  »Kann es kaum erwarten«, sagt Wi-Fi, und Greg weiß, dass sie es auch so meint. Wi-Fi liebt eine gute Tötungsmission.


  »Marrs wird alles hochladen, was wir auf Lager haben. Du kannst es dir unterwegs ansehen. Ich wiederhole, Wi-Fi, geh in die Vollen bei diesem Auftrag. Halt die Jungs bereit.«


  Wi-Fi lässt nur ein leises Kichern hören. Die Jungs sind immer bereit, und Greg weiß das. Alles, was sie sagt, bevor sie auflegt, ist: »Bis später in Japan, Gold Leader. Wi-Fi out.«


  
    Hilal ibn Isa al-Salt


    Caesars Palace, Suite 2405, Las Vegas, Nevada, USA
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  Vor 37 Stunden hat Hilal Stella in ihrem Hauptquartier in der Lagerhalle zurückgelassen. Sie hatte ihm gesagt, dass er sich am heutigen Tag für eine Nachricht bereit machen soll– eine Nachricht, die ihm helfen wird, sich bei Wayland Vyctory einzuschleusen.


  Er wacht früh auf. Er betet zu Onkel Moses, den Vätern Christus und Mohammed, Großvater Buddha. Meditiert über den göttlichen Funken, der in jedem Menschen wohnt. Bittet um Führung und Kraft. Betet nicht um Rettung und Erlösung. Was auch immer geschieht, er ist schon gerettet, schon erlöst.


  Das Paradies ist hier, im Innern, nicht dort oben, wo die Schöpfer wohnen.


  Als er fertig ist, macht Hilal ein verstecktes Fach in seinem Koffer auf. Darin befindet sich Aarons Brustpanzer. 12 hölzerne Blöcke, 12 farbige Steine: Odäm, Pit’dah, Baräkät, Nophäkh, Sapir, Jahalom, Läshäm, Shöbho, Achlamah, Tarschlsch, Schoham, Jashöpheh. Dasselbe Stück, das mit uralter Schutzkraft Meister Eben vor den tödlichen Angriffen der Lade im Kodesch Hakodaschim bewahrte.


  Hilal zieht ihn an, bindet ihn fest, sodass die alten Blöcke sich in seine Haut drücken.


  Er hofft, dass der Brustpanzer auch ihn schützen wird.


  Er hängt sich die Zwillingsmacheten an eine Schärpe. Zieht eine lockere Baumwollhose darüber, versteckt die Macheten vor aller Augen. Schlüpft in abgetragene Ledersandalen, ein weites, weißes Hemd, das den Brustpanzer Aarons verdeckt. Er legt die Kette um, die er zur Eröffnung trug. Selbst nach allem, was passiert ist, glaubt er noch immer an das Glück.


  Heute wird er es brauchen.


  Er legt das Gerät aus der Lade auf sein Bett, dazu sein Smartphone und fünf Bündel mit je 10.000 $ in nagelneuen 100-$-Scheinen. Das alles wird in seiner schwarzledernen Umhängetasche verschwinden.


  Schließlich nimmt Hilal die Stöcke, den Stab des Aaron und den Stab des Moses, aktiviert sie, indem er ihnen über den hinteren Teil ihrer schlangenartigen Knäufe streicht. Auf der Stelle verwandelt sich das braune Holz in schuppige Haut, die Dinger winden und drehen sich um Hilals Unterarm. Er schaut in die schwarzen, mit Gold gesprenkelten Kobraaugen.


  Die Schlangen spreizen ihre Hauben. Zeigen die Zähne. Schnappen nacheinander. Hilal spricht zärtlich zu ihnen. Haucht sie an. Küsst beide auf den Oberkopf. Spricht zu ihnen in einer Sprache, die nur die Aksumiten verstehen.


  »Heute ist der Tag eurer Bestimmung«, sagt er in der merkwürdigen Sprache. »Heute ist der Tag, an dem ihr das Wesen verschlingen werdet, das euch vor so vielen Äonen betrogen hat. Heute ist der Tag, an dem ihr der Menschheit das zurückgeben werdet, was Ea ihnen genommen hat.«


  Die dunklere Schlange, die Schlange Aarons, schießt hervor und windet sich über Hilals Schultern.


  »Heute ist der Tag, an dem ihr den Menschen ihre Unschuld zurückgeben werdet.«


  
    Aisling Kopp, Pop Kopp, Greg Jordan, Bridget McCloskey, Griffin Marrs


    Sheraton Grande Tokio Bay Hotel, Nachbarsuiten 1009 und 1011, 1–9 Maihama Urayasu, Chiba, Japan
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  Aisling und ihre neu gegründete Gruppe von CIA-Agenten sind zwei Tage zuvor in Japan angekommen und haben in einer großen Suite im japanischen Stil mit Blick auf die Tokio Bay eingecheckt. Ans Versteck liegt nur ein paar Kilometer weiter westlich.


  Marrs sitzt am Computer, lutscht an einem raffinierten japanischen Lolli in Form einer Kettensäge. Jordan ist bei ihm. Sie unterhalten sich leise. McCloskey liegt lang auf den Bodenkissen, vertieft in eine große Karte der nördlichen Hafeninseln Tokios. Ein hölzernes Gestell mit halb gegessenem Sushi und japanischen Pickles hält eine Ecke der Karte auf dem Boden. Aisling steht am deckenhohen Fenster, Pop neben ihr. Von der Sagami-Bucht kommen Windböen, durch den Uraga-Kanal angetrieben, und peitschen mit pfeifendem Geheul gegen das Glas. Die Bucht ist nur noch eine düstere Fläche mit Schiffen in allen Größen, umgeben von Inseln, die bis zum Gehtnichtmehr mit Gebäuden, Golfplätzen, Hotels, Marinas und Werften bebaut sind. In der Ferne, im Südosten, liegt ein spaciges Etwas, das aussieht wie das Hauptquartier des Oberschurken bei James Bond. Im Westen die Tokioter Skyline, endlos und funkelnd, die größte Stadt, die Aisling je gesehen hat.


  »Was für eine Stadt«, sagt sie zu Pop in ihrer keltischen Sprache.


  »Ja. Ich bin zweimal hier gewesen. Beide Male hat es mich glatt umgehauen.« Aisling und Pop hatten noch keine Gelegenheit, sich darüber auszutauschen, ob es richtig war, die Hilfe von Jordans Team anzunehmen, was vor allem daran lag, dass man sie nicht einen Augenblick allein gelassen hat. Darum nutzen sie die Möglichkeit, in dem riesigen Raum leise miteinander zu sprechen, während draußen der Wind heult.


  »Was glaubst du, verschweigen sie uns?«, fragt Aisling mit ihrer kehligen, aber melodiösen Stimme.


  »Dass sie dich– und auch alle anderen Spieler– töten wollten, bevor sie sich dazu entschlossen, mit uns ein Team zu bilden, um zu überleben«, sagt Pop klipp und klar.


  Aisling nickt. »Ja, glaub ich auch.«


  »Aber ich denke, jetzt wollen sie dir wirklich helfen. Ich glaube ihnen, wenn sie sagen, dass sie Angst haben.«


  »Ich auch.«


  Sie beobachten, wie sich die Schiffe in der Bucht bewegen.


  »Aisling«, sagt Pop langsam. Er braucht nur dies eine Wort zu sagen, und Aisling weiß, was er fragen wird.


  »Ich habe dir schon gesagt, weshalb. Ich habe nicht gelogen in Port Jervis.«


  »Das weiß ich, aber ich kann das so nicht akzeptieren.«


  »Das musst du, Pop. Ich bin die auserwählte Spielerin. Du weißt, sobald das Spiel begonnen hat, kann ich nicht mehr ersetzt werden. Also hast du mich am Hals, und so spiele ich nun mal. Das Spiel aufhalten, wenn möglich, wenn nicht, dann gewinnen.«


  Pop sagt nichts.


  »Es tut mir leid, dass ich dich in diese Lage bringe, Pop– aber um es auf den Punkt zu bringen…« Sie holt tief Luft. »Wir müssen es so machen, allein um Dads willen. Um deinen Sohn zu ehren. Damit sein Tod nicht umsonst war.« Sie lässt die Worte wirken. »Ich weiß, du hattest den Auftrag, ihn zu töten, und ich bewundere dich dafür, dass du dem Befehl gefolgt bist. Nicht, weil ich dem zustimme, sondern weil es so gemacht werden musste. Unser Geschlecht verlangt Disziplin. So ist es bei uns. Aber jetzt, wo alles angefangen hat und real ist und nicht etwas, das wir uns all die Jahre nur vorgestellt haben, jetzt, wo der Planet auf dem Spiel steht, müssen wir das tun. Wir müssen es einfach. Wenn du möchtest, dass Declans Tod einen Sinn hat, Pop, dann müssen wir es auf jeden Fall tun.«


  Sie schaut auf sein Profil, während sie spricht. Sein Kiefer zuckt. Tränen steigen ihm in die Augen.


  Aisling legt eine Hand auf seinen Arm. »Ich liebe dich, und ich verzeihe dir, Pop. Jetzt musst du dir selbst auch verzeihen. Das ist die beste Möglichkeit dazu.«


  Er starrt immer noch aus dem Fenster. Sucht nach ihrer Hand. Drückt sie.


  Fest.


  »Stehst du hinter mir?«, fragt sie fast im Flüsterton.


  »Habe ich eine Wahl?«


  Beide kennen die Antwort. Sie braucht sie nicht auszusprechen.


  »Ich werde immer hinter dir stehen, meine Spielerin.«


  »Gut.« Sie streicht ihm über den Arm und nimmt dann seine andere Hand. Sie stehen, Schulter an Schulter, und blicken auf Tokio. Das Wasser hat eine hypnotische Wirkung. Aisling rechnet fast damit, dass Godzilla sich daraus erhebt und Hubschrauber anbrüllt.


  Aber es ist noch nicht Zeit für Armageddon. Noch nicht.


  »Gute Nachrichten«, verkündet Jordan und unterbricht das stille Einvernehmen zwischen Aisling und Pop. »KFE ist online, hat Liu im Blick und ist bereit, zuzuschlagen, sobald wir dein ›Go‹ haben, Kopp.«


  Aisling drückt Pops Hand ein letztes Mal und dreht sich dann zu Jordan. »Ausgezeichnet. Zeig mal, was die sehen können.«


  Jordan hat Aisling über KFE gebrieft, nachdem er das Team rekrutiert hat. Es besteht aus sechs Männern und einer Frau. Vier frühere SEALs, ein Ex-Mitglied der Delta Force und zwei CIA-Attentäter. Ihre Codenamen sind Duck, Wi-Fi, Zealot, Charnel, Clov, Hamm und Skyline.


  Aisling und Pop gehen rüber zu Jordan und Marrs, während McCloskey noch immer ihre Karten inspiziert. Marrs bedient einen Joystick, der die vom Team aufgestellten Kameras kontrolliert. Er bewegt ihn nach rechts unten. Drückt einen roten Knopf. Auf seinem Laptop zoomt ein Bild heran. »Da liegt An Liu in all seiner Herrlichkeit«, sagt Marrs, immer noch den Lolli im Mund.


  An schläft auf einem Feldbett an der Wand. Er ist von einem Laken bedeckt. Sein magerer Rücken liegt frei.


  »Das ist er?«, fragt Pop. »Sieht ja aus, als ob er im Konzentrationslager ist.«


  An rollt auf die andere Seite, und sie sehen sein Gesicht. Die tätowierten Tränen. »Das ist er«, sagt Aisling.


  »Nach Wi-Fis Angaben ist er ein fleißiger Junge gewesen«, sagt Marrs. »Hat Google gehackt, Twitter, Facebook, Anonymous, Dropbox, Instagram, die NSA, DIA, CIA, NGA, NASA, Russlands FSB, den MI6, Israels Unit ACHTZWEIHUNDERT, Chinas MSS und Gott weiß was noch.«


  »Ist sie schon in seinem System drin?«, fragt Aisling.


  »Nein, das basiert auf visuellem Kontakt. Um in sein System zu kommen, müssen wir direkt im Gebäude sein und es physisch abgreifen.«


  »Also warten wir darauf, dass er geht«, sagt Jordan.


  »Er wird nur gehen, wenn es für immer ist, vermute ich«, sagt Aisling. »Nein, wir müssen ihn ausschalten.«


  »Ich denke auch«, sagt McCloskey vom Boden aus.


  »Gute, alte McCloskey, am liebsten immer gleich zur Sache«, sagt Jordan.


  McCloskey steht auf und streckt sich. »Peng! Ein Schuss, und weg ist er.«


  »Ich würde liebend gern abdrücken«, sagt Aisling.


  »Weiß nicht. Ist vielleicht besser, zuerst seine Computer zu hacken«, unterbricht Marrs. »Wi-Fi glaubt, dass er irgendeinen besonderen Intel-Prozessor hat.«


  »Können wir mit ihr sprechen?«, fragt Pop.


  Jordan schüttelt den Kopf. »Nein. Das KFE-Protokoll verlangt, die verdammte Klappe zu halten, wenn sie etwas inspizieren. Ich kann aber dafür sorgen, dass sie auf Kommunikationsabstand geht.«


  Aisling zögert, sagt dann aber doch: »Bist du sicher, dass sie reinkommen, ohne dass Liu etwas merkt?«


  McCloskey sagt: »KFE kann einem Katzenjungen in den Arsch kriechen, ohne dass es was merkt.«


  »Danke für das Bild, McCloskey«, sagt Aisling.


  Pop ignoriert den Witz. »Wir könnten ihn ruhigstellen und seine Hardware untersuchen, um zu sehen, ob sie weit genug entwickelt ist. Wenn ja, töten wir ihn, wenn nicht, dann lassen wir ihn aufwachen und weitermachen.«


  McCloskey schüttelt energisch den Kopf. »Mit Seren haben wir voll schlechte Erfahrungen. Egal wie ausgereift sie sind, unser Sportsfreund wird wissen, dass was mit ihm gemacht wurde. Erinnert ihr euch an diesen Jungen in Bahrain?«


  Jordan verdreht die Augen. »Farouq al-Nani?«


  »Der alte Zwei-Linke-Füße-Farouq«, sagt Marrs. »Konnte sechs Monate lang keine gerade Linie laufen, nachdem wir ihm diesen Cocktail verabreicht hatten.«


  Aisling schnalzt mit der Zunge. »Ich bin auch der Meinung, dass Sedieren zu riskant ist. Außerdem möchte ich KFE in Aktion sehen. Sie sind doch mein persönliches Super-Black-Ops-Killerkommando, oder Jordan?«


  »Da kannst du einen drauf lassen.«


  »Können sie denn heute Abend schon reingehen?«, fragt Aisling.


  »Die können in zwei Minuten da rein, wenn du willst«, antwortet Jordan selbstbewusst.


  Aisling schüttelt den Kopf. »Ich denke, die könnten unsere Unterstützung gebrauchen. Ich werde eine Scharfschützenposition auf dem Heliport-Gebäude im Westen einnehmen, und ihr, Leute, könnt euch aufteilen und die Straßen von den Inseln nach Norden und Süden sperren– nur falls es brenzlig wird. Ansonsten lass uns KFE anrufen, und dann schauen wir mal, was eure knallharten Typen– ich meine unsere– so draufhaben.«


  Mein Blut werde ich nehmen, und Knochen werde ich formen.


  Ich werde den Menschen machen, auf dass dieser Mensch…


  Ich werde den Menschen erschaffen, dass er die Erde bewohne,


  dass der Gottesdienst für die Götter eingeführt werde und ihre Schreine gebaut.


  Doch die Weise der Götter werde ich ändern und auch ihre Wege;


  zusammen sollen sie unterdrückt werden, und auf das Böse sollen… sie…


  Und Ea antwortete ihm und verkündete:


  … die… der Götter habe ich verändert


  … und einen…


  … der vernichtet sein soll, und die Menschen will ich…


  … und die Götter.


  … und sie…


  
    Hilal ibn Isa al-Salt


    Das Vyctory Hotel und Casino, Las Vegas, Nevada, USA
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  Stellas Nachricht kommt zur verabredeten Zeit. Der junge Portier übergibt sie und verschwindet wieder auf dem Flur. Hilal öffnet den Umschlag. Auf dem einzigen Blatt steht: »Sage zu der Angestellten mit der gelben Blume: ›Unsere gemeinsame Freundin heißt Rima Subotic.‹«


  Kryptisch, aber ohne Umschweife. Hilal gefällt das. Er holt seine Stöcke, verbrennt die Nachricht und verlässt das Caesars. Er wird zu Fuß zum Vyctory gehen.


  Die Straßen sind nicht so leer wie in seiner ersten Nacht. Als Hilal den Strip entlanggeht, kommt er an improvisierten Verkaufsständen vorbei, die Händler, Verrückte und Unternehmer auf dem Bürgersteig aufgebaut haben. Auf ihren Schildern Sprüche wie: »Bist DU bereit?« oder »Wie du dir Wasser sicherst!« oder »Dein Hund und deine Pistole werden deine besten Freunde sein«, und auf einem Schild steht einfach »Wie man tötet«.


  Ein Mann hält Hilal an und versucht, ihm buchstäblich sein »Seelenheil« zu verkaufen: »Eine Investition in den Herrn Jesus Christus am Tag des Jüngsten Gerichts, wenn der Himmel sich verfinstert und die Flüsse voll Blut sind, und was danach kommen wird!«


  Hilal bewundert den Mut des Mannes, sagt ihm aber, dass er nicht interessiert sei, und lässt ihn stehen. Nach 15 Minuten erreicht Hilal sein Ziel. Auf der Straße hält er inne. Das Vyctor[xi] ist ein 75-stöckiges Protzgebäude mit orange-braun verspiegelter Fassade, die die Skyline reflektiert und Berge, Wolken und Sonne. An der oberen linken Ecke des Gebäudes steht in Schreibschrift wie eine Unterschrift nur der Name Vyctory.


  Hilal geht an einem Kordon gepanzerter Fahrzeuge vorbei, die einer privaten Sicherheitsfirma gehören. Dann betritt er die überladene Lobby mit der plüschigen, roten Auslegware und dem warmen Licht kristallener Leuchter in allen Formen und Farben. Das Hotel ist belebter als das Caesars, aber hektisch ist es nicht. Hilal zieht das Gerät aus seiner Umhängetasche und hält es über den Kopf. Und da, fast genau über ihm, erscheint der Caduceus, der Wayland Vyctory markiert.


  Heute, denkt er. Heute.


  Mehrmals mustert Hilal die Angestellten. Keiner trägt eine gelbe Blume. Tatsächlich sind Blumen in der ganzen Lobby Mangelware. Er überlegt kurz, ob er wieder gehen soll, entscheidet sich dann aber dagegen. Er ist so nah dran, hat die Chance in der Geschichte seines Geschlechts, Ea zu finden und zu töten. Da kann er nicht einfach gehen. Wenn er sich Ea nur über diese Rima Subotic nähern kann, dann muss er einfach eine andere Angestellte bitten, den Kontakt zu ihr herzustellen. Er geht zur Rezeption, wo seine Wahl auf eine Asiatin– ca. Ende 40– fällt, deren langes Haar zu einem straffen Dutt mitten auf dem Kopf gestylt ist. Sie hat rote Lippen und dunkle Augen. Auf ihrem Namensschildchen steht Cindy.


  »Hallo, Cindy«, sagt Hilal. Sie ist mit irgendwas unter der Tresenabdeckung beschäftigt– ein Computer, ihr Telefon– und bemerkt ihn nicht gleich.


  »Ha-looh!« Sie legt die Fingerspitzen auf die Lippen und saugt die Luft zwischen den Zähnen ein.


  »Entschuldigen Sie mein Aussehen.«


  »Nein, es ist… Ich habe nicht erwartet…«


  Hilal winkt ab. »Das macht doch nichts.«


  »Möchten Sie einchecken?«


  »Nein, aber es gibt hier jemanden, den ich gern treffen würde.«


  Cindy hämmert etwas in ihre Tastatur. »Wie Sie wünschen. Zimmernummer?«


  »Die hab ich nicht. Sie heißt Rima Subotic. Sie ist eine Freundin.«


  Cindy sieht nach links und dann nach rechts, bevor sie flüstert: »Sie möchten zu Miss Subotic?«


  »Ja«, sagt Hilal bloß. Anscheinend möchte sonst niemand mit Rima Subotic– oder auch Wayland Vyctory– sprechen.


  Cindy richtet sich auf. »Tut mir leid, aber das ist nicht möglich.«


  »Doch, Cindy, das ist möglich. Wenn sie hört, dass ich hier bin, ist das durchaus möglich.«


  Sie schüttelt den Kopf. Hämmert noch etwas in ihre Tastatur. Hilal nimmt eine Bewegung wahr.


  Sicherheitspersonal.


  »Jedenfalls ist Miss Subotic momentan nicht anwesend.«


  Cindy ist eine schlechte Lügnerin.


  Hilals Stimme ist leise, ernst, bedrohlich. »Ich weiß, dass das nicht wahr ist, Cindy. Ich kann Ihnen versichern, dass sie mich sehen will, und ich nehme an, dass ihr Boss– Ihr Boss– nicht begeistert sein wird, wenn er hört, dass Sie versucht haben, mich wegzuschicken.«


  Cindy sieht auf. Sie ist eindeutig verängstigt.


  Die Sicherheitsleute kommen näher.


  »Ich heiße Hilal ibn Isa al-Salt, der Aksumite. Ein gemeinsamer Freund hat mich zu Miss Subotic geschickt. Erzählen Sie ihr das. Verstanden?«


  Sie nickt langsam. Hält eine Hand hoch.


  Die Sicherheitsleute halten Abstand.


  Cindy macht von einem Telefon außer Hörweite einen Anruf. Sie legt auf. »Warten Sie hier, Mr.al-Salt.«


  »Danke, Cindy.«


  Drei Minuten später erscheinen zwei sehr große Wachmänner. Ohne ein Wort gehen sie mit Hilal zu den Fahrstühlen hinter der Rezeption. Sie eskortieren ihn zu einem Privatfahrstuhl im hinteren Teil der Lobby und verschaffen sich mit einem altmodischen Messingschlüssel Zugang. Der Aufzug hat zwei Knöpfe auf dem silbernen Paneel. AUF und AB. Der größere der zwei Wachleute– ein Mann, den Hilal auf 202 Zentimeter Länge und 127 Kilogramm Gewicht schätzt– drückt AUF. Der andere Mann gibt Hilal ein Zeichen, dass er die Arme heben und sich durchsuchen lassen soll.


  Hilal tut, was von ihm verlangt wird.


  Der Fahrstuhl nimmt schnell Fahrt auf.


  Der Wachmann kontrolliert seine Umhängetasche, ignoriert die Geldscheinbündel und hält das Gerät aus der Lade hoch.


  »Können Sie auch sprechen?«


  Einer der Wachmänner schüttelt den Kopf, öffnet den Mund.


  Ihm wurde die Zunge herausgeschnitten.


  Hilal nickt. »Sie sind Mr.Vyctorys Nethinim, oder?«


  Gänzlich unüberrascht nickt der Wachmann. Er schüttelt das Gerät.


  »Ich bin hier, um Mr.Vyctory dieses Geschenk zu machen. Es ist harmlos. Sie können es meinetwegen halten, aber sie müssen es ihm aushändigen, sobald ich es sage.«


  Ohne mit der Wimper zu zucken, lässt der Wachmann es in seine Tasche gleiten.


  Plötzlich hält der Aufzug an. Die Türen öffnen sich. Hilal wird in ein helles, weißes Foyer geführt; ein einzelner Tisch steht an der hinteren Wand, darauf eine Vase voller gelber Lilien. An der Wand hinter den Lilien hängt ein Foto von den Tiefen des Weltalls. Hilal erkennt, dass es vom Hubble Space Teleskop aufgenommen wurde. Der Wächter filzt Hilal, wobei er mit den Füßen anfängt. Dann entfernt er die Macheten und übergibt sie seinem Kollegen, um mit Hilals Brust weiterzumachen, wo er das Ding unter dem Hemd erspürt. Vor Schreck reißt er die Augen auf, ergreift den Kragen von Hilals Oberteil und reißt es auf, sodass Aarons Brustpanzer zum Vorschein kommt.


  Hilal sagt: »Es ist nicht…«


  »Was du denkst«, unterbricht eine androgyne Stimme Hilal. »Es ist ganz harmlos, Kaneem. Ein Stück aus einer anderen Zeit.«


  Eine groß gewachsene Frau kommt durch eine Tür auf der linken Seite hereingeschlendert. Ihre Haut ist unnatürlich blass, als ob sie noch nie das Tageslicht gesehen hätte, und ihre Blässe wird durch das schwarze, seidenglatte Haar noch betont. Ihre Augen sind ungewöhnlich groß, als ob auch sie viele Stunden im Dunkeln zugebracht hätten und gewachsen wären, um mehr Licht aufzunehmen. Sie ist schlank und grazil, zeitlos– vielleicht 25, vielleicht 50. Sie trägt einen eng anliegenden, hellgrünen Hosenanzug, ein schmaler, roter Gürtel schmiegt sich um ihre Taille. Silberne Schuhe mit flachem Absatz. Kein Schmuck.


  Wenn Hilal es nicht wüsste, würde er sich fragen, ob die Frau halb außerirdisch ist.


  Er neigt den Kopf vor ihr. »Miss Rima Subotic, vermute ich?«


  »Ja, Aksumite«, sagt sie. »Was ist dein Anliegen?«


  Hilal versteht, dass Rima als Stellas Spionin den Schein wahren muss. Er spielt mit.


  »Miss Subotic, erlauben Sie, dass ich mich Ihnen vorstelle. Ein Spieler von Endgame, das Mitglied aus dem Geschlecht der Aksumiten. Ich bringe ein Geschenk für den Lord Seher und Vater, für den Obersten Nachkommen des Alten Ordens, den Heliach. Ich bringe ihm ein höchst unerwartetes Geschenk.«


  Subotic lässt sich nichts anmerken. Verschränkt ihre Hände vor der Brust. »Warum sollte ich Ihnen glauben, Aksumite?«


  Hilal hält weiterhin den Kopf gesenkt, schaut auf den Boden um die silberbeschuhten Füße der Frau. »Ob Sie mir glauben oder nicht, Schwester, das ist Ihre Wahl. Aber ich bin hier, weil ich weiß, dass unser Lord Seher, er, der Ea genannt wird, Freude daran hätte, beim Großen Rätsel mitzuspielen.«


  »Und wie sollte das Ihrer Meinung nach vor sich gehen?«


  »Bitte, Nethinim Kaneem, zeigen Sie Miss Subotic, was ich mitgebracht habe.«


  Die Frau hält die Hand auf, und Kaneem gibt ihr das Gerät. Sie nimmt es, dreht es um, streicht mit den Fingern darüber. Es funktioniert nicht bei ihr.


  »Was ist das?«


  »Es ist von den längst verlorenen Vettern unseres Meisters. Mein Geschlecht hat die Lade geöffnet, die von unserem Pakt mit den Schöpfern stammt, und dieses Ding war da drin.« Die Frau sieht ihn aus großen Augen an, spricht aber nicht. Hilal denkt, sie ist gut. Überzeugend. »Das Gerät wird Ea ermöglichen, mit seinen Brüdern zu kommunizieren. Wird ihm Einsicht gewähren, damit das Spiel so endet, wie er es zu beenden wünscht. Hier. Ich werde es Ihnen zeigen.« Hilal streckt seine Hand aus. Die Frau gibt ihm das Gerät zurück, und im selben Augenblick leuchtet es auf, zeigt die unergründliche Urquelle der Sterne und des Alls. Hilal schwenkt es auf eine der Türen zu, und der Caduceus erscheint. »Das ist Ea«, sagt er. Er bewegt es so, dass sein Kurs 236°34’56” ist. Der pulsierende orangefarbene Kreis füllt den Schirm. »Das ist der Himmelsschlüssel.«


  Mit einem spitzbübischen Lächeln nimmt die Frau ihm das Gerät wieder ab. Schlagartig wird es wieder dunkel. »Sie haben also dieses Gerät benutzt, um Meister Vyctory zu finden?«


  »Ja.« Hilal traut sich nicht, Stella und den anderen Caduceus zu erwähnen, der diese markiert. Subotic auch nicht.


  »Na schön, Aksumite, Sie haben sich Ihre Audienz verdient, aber sie wird unter genauer Beobachtung stattfinden.«


  »Selbstverständlich.«


  Sie verbeugt sich routinemäßig. »Sie können Ihre Medizinmann-Weste anbehalten«– sie zeigt mit einem unangenehm langen Zeigefinger auf Aarons Brustpanzer–, »aber die Stöcke bleiben hier.«


  Vielleicht zu überzeugend. Weiß sie nicht, dass ich die Stöcke behalten muss, um erfolgreich zu sein?


  »Miss Subotic, schauen Sie mich an. Vor nicht allzu langer Zeit wurde ich fast umgebracht. Ich brauche meine Stöcke.«


  Rima Subotic schüttelt den Kopf. »Tut mir leid, aber sie könnten als Waffen missbraucht werden. Wie wir beide wissen, brillieren die Aksumiten in der Kunst des Stockkampfs. Habe ich recht?«


  »Ja, obwohl ich meine Macheten bevorzuge, die dieser Herr mir schon abgenommen hat. Bitte, Sie dürfen die Stöcke gern untersuchen«, sagt Hilal selbstbewusst. »Sie sind harmlos.«


  Rima Subotic nickt einem der Nethinim kurz zu. Er nimmt die Stöcke und verschwindet für fast vier Minuten. Hilal lehnt sich mit mulmigem Gefühl gegen die Aufzugstür, verlagert das Gewicht von einem Fuß auf den anderen.


  Der Mann taucht wieder auf. Er reicht Rima Subotic die Stöcke.


  Nickt.


  Sie sieht sie an. »Sie sind sauber, Aksumite.«


  »Ich weiß.«


  Sie lässt die Finger über die Schnitzereien gleiten, die leeren Augen. »Schlangenköpfe, hm?«


  Hilal lächelt. »Hat nicht die Schlange den Menschen in Versuchung geführt?«


  Sie reicht Hilal die Stöcke. »Ja, so war es, Bruder al-Salt.«


  Subotic drückt eine Reihe unbeschrifteter Punkte auf der Wand, darunter eine verborgene Schalttafel, die erst rot aufleuchtet, dann grün, dann violett, dann blau, dann weiß. Mit einem Zischen öffnet sich die Tür und gleitet in die Wand. Dahinter ein weiterer weißer Raum.


  »Bitte, Aksumite. Folgen Sie mir. Meister Vyctory erwartet Sie.«
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      [xii]

    

  


  
    Aisling Kopp, An Liu, Kilo Foxtrott Echo


    Shang-Lagerhalle, 3 Chome-7–19 Shinkiba, Kōtō-Ku, Tokio-Hafen, Japan
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  Es ist 4:17 Uhr morgens.


  Aisling liegt flach ausgestreckt auf dem Dach eines zweistöckigen Gebäudes, einen Block östlich von Ans Lagerhalle. In der Hand hält sie ihr geliebtes Scharfschützengewehr mit Kammerverschluss, das Brügger& Thomet APR308. Um die Mündung ist ein schmaler Schalldämpfer angebracht. Sie trägt einen schwarzen Trainingsanzug als Schutz gegen den kühlen Wind, der vom Wasser her weht. Auf die Straßen nach Süden, Osten und Norden hat sie freie Sicht. Rechts von ihr erhebt sich eine hohe Mauer, über die sie hinwegspringen und sich in Sicherheit bringen kann. Links von ihr liegt die offene Landefläche eines Heliports. Hinter ihr, 75 Fuß entfernt, endet das Gebäude und fällt geradewegs ins Wasser ab.


  Über ihrem linken Auge befindet sich eine von Griffin Marrs angepasste Google-Glass-Datenbrille, die an einem Scharnier befestigt ist.


  Sie durchstöbert ein paar Video-Uplinks auf dem Display. Charnel befindet sich ihr gegenüber bei 85°42’39” in 716 Fuß Entfernung und deckt die östliche Seite von Ans Lagerhalle mit seinem eigenen Scharfschützengewehr, einem schallgedämpften M91A2. Clov und Hamm sind auf gegenüberliegenden Dachseiten der Lagerhalle, beide mit Sicht auf den schlafenden An und darauf vorbereitet, sich bei Bedarf in die Lagerhalle abzuseilen. Duck, der Sprengmeister und Kommunikationsexperte, deckt von der Straße aus die seeseitigen Eingangstüren, Zealot von einer Hintergasse aus den rückwärtigen Ausgang. Skyline unterstützt Wi-Fi. Wi-Fi, ganz in schwarzer Montur, hängt schon am Seil, das in An Lius Reich hinunterbaumelt. Aisling zappt noch zwei Mal. Sieht Marrs’ Computeraufgebot. Der sitzt in einem Transporter mehrere Blocks entfernt Richtung Norden. Jordan ist bei ihm. Aisling zappt weiter. Sieht Pop auf dem Beifahrersitz eines anderen Transporters einige Blocks weiter südlich, die Hände gleichmütig über einem M4-Karabiner gefaltet, McCloskey am Steuer.


  Jordans geisterhafte Stimme erreicht Aislings Innenohr. »Alle Trupps noch einmal zeitliche Übereinstimmung checken. Neunzehn siebzehn und fünfunddreißig Sekunden Zulu.«


  Aisling checkt: 19:17:35 Uhr, die Zeit tickt.


  »Ein Klick von allen Trupps für GO.«


  Aisling klickt auf ihre Datenbrille– ein Fis ertönt– und hört die charakteristischen, vieltönigen Klicks der anderen.


  »Roger. Alle da, alle bereit. Zugriff auf Shang. Wiederhole, Zugriff auf Shang.«


  


  An schläft zusammengerollt mit dem Gesicht zur Wand, seine Fingerspitzen liegen anmutig auf Chiyokos Haarsträhnen und ihren verschrumpelten Ohren.


  Wi-Fi lässt sich von der Decke herunter. Lautlos landet sie mit dem Hintern zuerst auf dem Boden. Sie hakt sich ab, wirft sich auf den Bauch und robbt vorwärts. Erreicht Ans Schreibtisch, gleitet darunter, findet den schlummernden Mac Pro, der als Hauptstation für Ans gesamtes Computer-Arsenal fungiert.


  Wi-Fi zieht eine schwarze Box, nicht größer als eine Packung Zigaretten, aus einer Tasche auf ihrem Oberschenkel. Schnappt sich eine Rolle aus weichem Plastik aus einer Tasche auf dem anderen. Stützt sich auf die Ellbogen und macht sich an die Arbeit. Die schwarze Box ist ein sehr kleiner und außergewöhnlich leistungsstarker Solid-State-Computer. Sein einziges Kabel schließt Wi-Fi vorsichtig an den Hochgeschwindigkeitsport des Mac Pro an. Wi-Fis kleine, schwarze Box ist mit einem speziellen Kommunikationsprotokoll versehen, das das angezapfte System nicht aufweckt: Der Mac Pro schläft weiter.


  Sie rollt das weiche Plastikpad auf. Eine geräuschlose Tastatur.


  Sie tippt. Die schwarze Box funktioniert. Das Display sieht sie auf ihrer Datenbrille. Sie stellt den Uplink her. Im Kommunikationstransporter durchsucht Marrs Ans System, wobei er im Hintergrund so viele Daten wie möglich überträgt, bis er fündig wird: das Video, das An aufgenommen hat, und die dazugehörenden Informationen der noch lebenden Endgame-Spieler.


  


  Ein Seevogel schießt über Aisling hinweg, während sie Wi-Fis Dateneinspeisung beobachtet. Sobald der Link hergestellt ist, setzt sich Wi-Fi in den Schneidersitz unter den Schreibtisch und zieht eine schallgedämpfte HK MARK 23 hervor und richtet sie mitten auf An Lius Rücken, ein blasser IR-Punkt markiert seine Wirbelsäule und die Lunge. Aisling beobachtet, wie sich Ans Schultern unter einer dünnen, schwarzen Decke heben und senken.


  Aisling, Wi-Fi und das Team von Kilo Foxtrott Echo warten.


  Warten darauf, dass Marrs sein Ding macht.


  


  An Liu träumt von Chiyoko. Sie lebt, schwimmt in tiefschwarzem Wasser, ihr Haarschnitt undefinierbar, ihre Ohren fehlen, ihre Lippen lächeln, ihr Kopf, Hals und die weißen, runden Schultern sind das Einzige, was von ihr sichtbar ist. Eine Brise weht über das Wasser. Chiyokos Gesicht wird unruhig. Sie hebt einen Arm. Gänsehaut auf ihren Schultern. Sie zeigt auf etwas. Öffnet den Mund und schreit.


  Aber kein Laut ertönt.


  Nur eine Mundöffnung, die größer und immer größer wird, ein unhörbarer Schrei.


  Eine Warnung.


  An Liu reißt die Augen auf. Den langsamen Atem behält er bei.


  Ein aus.


  Hoch runter.


  Er blinzelt. Die Wand ist nur Zentimeter von seiner Nasenspitze entfernt. Er kann das Meer riechen. Er kann einen schwachen Luftzug von oben fühlen.


  Eines der Dachfenster ist geöffnet.


  Er hat es nicht aufgemacht.


  Er ist nicht allein.


  


  Marrs sagt: »Er hat Infos, dass der Aksumite in Las Vegas und die Harrapa irgendwo in Nordostindien ist. Und glaubt, dass Aisling immer noch in New York ist, was nicht gerade für seine Hardware spricht, aber was soll’s. Er trackt zwei Spieler. Nach dem Ausschlussverfahren hat er sie als den Olmeken und den Nabatäer bestimmt. Die Cahokianerin ist mit dem Olmeken zusammen, was auch der britische Geheimdienst bestätigt. Wo sich der Donghu befindet, weiß An nicht genau. Ich kopiere jetzt die Trackingprogramme. Jetzt geht’s zur Sache, brauche noch eine Minute fünfzig Sekunden. An war ein fleißiger Junge, und wir haben alles, was wir benötigen.«


  »Auf mein Zeichen weiter in ungefähr einer Minute und achtundvierzig Sekunden«, sagt Jordan. »Meldet euch, jeder einen Klick.«


  Aisling klickt. Hört die anderen.


  Klick Klick Klick Klick Klick Klick Klick Klick.


  


  An lässt seine Hand an der Kante des Metallbetts entlanggleiten, da, wo es die Wand berührt. Er fühlt ihn. Ein Knopf in der Wand, nicht größer als ein Penny.


  Ein Spieler ist hier bei ihm. Wie das sein kann, weiß er nicht. Aber ein Spieler ist hier.


  Er drückt den Knopf.


  In 0,06 Sekunden klappt das Metallbett an die Wand, und er wird in einen dunklen Kriechraum geworfen, das Bett liegt jetzt bündig an der Wand, sodass es ihn vom Raum abschirmt.


  Klirr! Klirr! Kling!


  Drei Schüsse, alle aus verschiedenen Richtungen, zwei davon aus Gewehren.


  BlinzelZUCKBlinzel.


  An schiebt sich schnell nach vorn. Etwas Metallisches verkantet sich in der Ritze am Bettrand. Er schaut nicht hin. Weiß, dass es ein Brecheisen ist.


  Er macht noch schneller.


  ZUCKZUCK.


  Kriecht in einen etwas größeren Raum, groß genug, um darin zu sitzen, mit schwach rotem Licht beleuchtet. Weitere Pistolenschüsse sprenkeln draußen die Metallwand, seine exakte Position. Sie können ihn sehen, sogar hinter seiner Abschirmung.


  Sie können ihn sehen.


  Und vielleicht können sie ihn auch tracken?


  Ja, auf etwas hat er nicht geachtet. Sein Freund Charlie von den British Special Forces muss ihm auf dem Zerstörer im Ärmelkanal einen Chip eingesetzt haben.


  Sobald er Zeit hat, muss er den Chip loswerden.


  Mehr Geräusche vom Bett. Die Metallplatte kreischt, als sie nachgibt und der Raum zum Vorschein kommt. An sieht gerade, wie eine Hand auftaucht und irgendwas im hohen Bogen in seine Richtung wirft.


  Er hämmert auf einen anderen Knopf. Eine Trennwand aus Stahl schiebt sich vom Fußboden aus nach oben. Das Ding kracht auf der anderen Seite in sie hinein.


  Er hält sich die Ohren zu.


  Das Ding explodiert.


  Die Wände wackeln, aber nicht allzu heftig. Dieser kleine, gepanzerte Raum beschützt ihn. Und außerdem weiß er vom Geräusch her, dass es nur eine kleine Granate mit einem beschränkten Radius war, lediglich dazu in der Lage, jemanden in unmittelbarer Nähe zu verletzen.


  So eine Art Granate, die er unter bestimmten Bedingungen selbst benutzen würde.


  So eine Art Granate, die eine spezielle Umrüstung erfordert.


  Ein cleverer Spieler. Der Donghu vielleicht, oder die Keltin. Einer von den zwei, über die er die wenigsten Informationen hat.


  Und wenn man von den verschiedenen Kalibern und Knarren ausgeht, ist Aisling nicht allein.


  Sehr ZUCKzuckZUCK sehr clever.


  An schlüpft in eine Weste. Sie ist mit Bomben, Fernauslösern und einem Paar halbautomatischer Pistolen behängt. Er lässt sich auf den Rücken fallen und streift eine schwarze Baumwollhose über. Er setzt sich hin.


  Genau über seiner Schulter ertönt das fiese Kreischen eines elektrischen Bohrhammers.


  Er muss weiter.


  Aber zuerst hat er noch eine kleine Überraschung für seine unbekannten neuen Freunde da draußen vor seinem blinzelblinzel vor seinem kleinen Geheimversteck.


  


  Aisling sieht, wie An verschwindet und der Rest des Teams in Aktion tritt.


  »Jordan, hier spricht Aisling, over.«


  »Habe verstanden, Aisling«, sagt Jordan, seine Stimme besorgt.


  »Ich geh rein.«


  »Nein«, sagt Pop. »Noch nicht. Hab Geduld. Halt dein Gewehr parat.«


  »Pop hat recht«, fügt McCloskey hinzu. »Die KFE werden das selbst erledigen. Das machen sie immer so.«


  Genau das macht mir zu schaffen, denkt Aisling. Dass sie die Experten sind und glauben, sie wüssten, womit sie es zu tun haben.


  Aisling hört, wie automatisches Gewehrfeuer eröffnet wird, und Clov schreit vor Schmerzen auf. Sie schaltet zu seinem Feed. Er wälzt sich am Boden. Auf dem Display seiner lebenswichtigen Organe in der unteren rechten Ecke schießt seine Herzfrequenz nach oben. Wenn sie seinen Blick sehen könnte, würde sie dort Ärger wahrnehmen, den Ärger, dass er getroffen wurde.


  Und die Verwirrung.


  Sie wissen nicht, womit sie es zu tun haben.


  


  Wi-Fi und Hamm springen zur Seite, die Augen auf den Boden gerichtet. An hatte einen kleinen Schlitz in der Nähe ihrer Füße aufgeschoben und auf Clov gefeuert, aus seinen zerfetzten Fußknöcheln spritzt das Blut. »Phase zwei«, sagt Wi-Fi eindringlich über das Kommlink. Skyline, der immer noch auf dem Dach ist, wirft ein Seil durch das offene Dachfenster. Wi-Fi greift es, hakt Clov daran fest. »Evakuieren«, sagt Wi-Fi, und ohne Umschweife wird Clov über den Boden gezogen und ab durch die Luft zum Dachfenster hoch in Sicherheit gebracht. In der Zwischenzeit nimmt Hamm wieder den Bohrer zur Hand und setzt die Arbeit fort. Seine Augen suchen Wand und Boden nach weiteren verborgenen Türen ab, immer in der Erwartung, dass sich eine aufschiebt und er in einen Gewehrlauf guckt.


  Wi-Fi springt einige Fuß zurück und nimmt die Wand in Augenschein, wobei sie mit ihrer Pistole herumfährt. Während sie das tut, schiebt sich neben Hamms Füßen eine Mündung heraus, und Wi-Fi schießt darauf. Schüsse pfeifen den Boden entlang, die Pistole wird zurückgerissen.


  Hamm bohrt weiter.


  Noch eine Platte öffnet sich, dieses Mal 10 Fuß weiter links. Daraus plumpsen sieben schwarze Kugeln und rollen in sieben verschiedene Richtungen über den Boden.


  »Volle Deckung!«, schreit Wi-Fi. Sie und Hamm drehen sich um und rennen, so schnell sie können, um die Schreibtische und Computer. Auf dem Dach wirft sich Skyline den verletzten Clov über die Schulter und rennt ebenfalls.


  Die Explosionen kommen schnell– pengpengpengpengwummpengwumm–, nur zwei Brandbomben sind dabei, der Rest bringt Rauch und blendende Helligkeit. Die richtigen Bomben verstreuen Granatsplitter durch den Raum, Wi-Fi wird an der Hüfte gestreift, doch Hamm bleibt unversehrt. Allerdings werden beide zu Boden geworfen, so wie auch Skyline auf dem Dach. Der bleibt unverletzt. Er sieht Clov an, der an den Knöcheln Blut verliert. »Alles okay bei mir. Holt den Scheißkerl«, sagt Clov, und Skyline nickt. »Roger.«


  »Alle nachgeordneten Einheiten Position halten«, sagt Jordan über das Komm. »Du bist gemeint, Aisling. Wenn Liu sich zeigt, schalte ihn aus. Wiederhole, schalte ihn aus.«


  Drinnen im Lagerhaus springt Hamm wieder auf und geht hinter einer Säule in Deckung. Wi-Fi ignoriert ihre Fleischwunde und macht das Gleiche. Hamm gibt Wi-Fi ein Signal– eine Faust, drei Finger, ein Daumen, der nach links zeigt.


  Die Nachricht ist klar.


  An Liu wird hier nicht rauskommen.


  Er wird sterben.


  


  Aisling unterdrückt jeglichen Drang, ihre Position zu verändern. Die anderen haben recht. Sosehr es sie auch schmerzt, sie muss bleiben, wo sie ist. An könnte überall auftauchen, und wenn sie nicht da ist, um zu schießen, wäre eine bedeutende Chance vertan.


  Sie hasst es, aber sie muss warten.


  Sie hasst es.


  


  Als die Bomben explodieren, gleitet An in den Hauptraum, der jetzt mit Rauch und beißendem Schwefelgeruch gefüllt ist. Er muss nichts sehen. Er weiß auch so, wo alles ist.


  Außer, wo die Leute sind, die ihn jagen.


  In 4,7 Sekunden erreicht er den Schreibtisch. Er greift nach vorn, klappt den Schirm eines Laptops herunter, reißt mit einem Ruck die Kabel heraus und lässt den Computer in eine große Tasche seiner Weste gleiten.


  Erneut tastet er nach etwas auf dem Schreibtisch, hier, hier und hier.


  Und findet es.


  Nobuyuki Takedas Katana. Er steckt das Langschwert in eine Schlinge an seiner Hose.


  Schüsse aus einer schallgedämpften Pistole. Ein Kugelfeuer zischt durch den Rauch und hinterlässt kleine Kondensstreifen. Die Schüsse verfehlen An, aber nur knapp.


  An zieht beide Pistolen und feuert blind, vier Schüsse mit jeder Waffe in einem synkopierten Rhythmus. Er zielt auf die Säulen am anderen Ende des Raums, dort würde er in Deckung gehen, wenn er sie wäre.


  


  Alle acht Schüsse treffen die Metallbalken, doch er kann nicht sehen, wie nah er ranmuss, um Wi-Fis Kopf zu treffen oder Hamms Hals ein riesiges Loch zu verpassen.


  Wi-Fi und Hamm gleiten zu Boden, keuchend.


  Skyline schlittert das Dach entlang, justiert die Einstellungen auf dem Display seiner Datenbrille. Korrekturen, die Ans Position durch den britischen Peilsender sichtbar machen, statt durch seine Wärmesignatur.


  Skyline braucht nur noch ein paar Sekunden. Dann wird er die Einstellungen an Hamm und Wi-Fi und die anderen senden, und Kilo Foxtrott Echo werden An Liu in die Enge treiben.


  


  Während Skyline arbeitet, geht An mit staksenden Schritten durch den Rauch in Richtung der Schiffscontainer. Öffnet den Deckel einer kleinen Box in seiner Weste. Dann drückt er auf den kleinen, roten Knopf darunter, hält ihn gedrückt. Als er loslässt…


  


  Aisling erhält Skylines Display-Korrekturen, und– pop!–, auf einmal kann sie An Lius Peilsender, von dem sie weiß, dass er in seinem Oberschenkel steckt, vor- und zurückgehen sehen, während An durch sein Lager geht.


  Spieler gegen Spieler.


  So, wie es sein soll.


  Ganz behutsam drückt sie gegen den Abzug. Senkt den Kopf. Atmet. Ihre Munition kann Panzer knacken und wird sich problemlos durch das Gebäude hindurch und in Ans Körper bohren.


  Überhaupt kein Problem.


  Aber gerade als sie schussbereit ist, leuchtet die Straße im Westen auf, ihr Gesicht wird heiß. Gebäude, Himmel und Fenster erstrahlen orange und rot, es dröhnt in ihren Ohren. Reflexartig drückt sie ab. Der Schuss trifft Ans Lagerhalle, durchbohrt die Wand, geht zwei Fuß am Shang vorbei, bohrt sich durch Panzerweste, Haut, Knochen, Lunge, Knochen, Haut von Hamm, bevor sie sich in den Betonboden eingräbt.


  Hamm sackt zusammen, stirbt auf der Stelle in dem raucherfüllten Raum.


  Aisling lässt sich mit einem Plumps fallen, schützt mit beiden Händen den Hinterkopf.


  Die Bombe ging genau vor den seeseitigen Türen der Lagerhalle hoch. Sie wirft Trümmer und Granatsplitter auf Duck, treibt einen Fuß langen Stahlsplitter durch seine Wange und die Schädelbasis, wobei sein Rückgrat durchtrennt wird.


  Noch einer ist gefallen.


  Auf dem Dach wird Skyline flach gedrückt, aber nicht verletzt, und Clov, durch den Blutverlust immer wieder bewusstlos, bemerkt die Explosion nicht mal.


  Wi-Fi kriecht zu Hamm. Skyline sagt, dass er reingehen wird. Zealot verlässt seine Deckung in der Hintergasse und will ebenfalls rein. Aisling hebt den Kopf, sucht die Seite der Lagerhalle ab, Feuer wütet, Alarmanlagen gehen los. Hinter ihr in der Bucht das weit entfernte Heulen eines Nebelhorns, völlig ohne Beziehung zu dem, was gerade hier vor sich geht, bei Endgame.


  Sie erholt sich und nimmt das Gewehr auf, entsichert es, atmet, ignoriert die Schreie über Funk, ignoriert, wie alles den Bach runtergeht, ignoriert Jordans Befehl an Skyline und Zealot, stehen zu bleiben, sodass Aisling und Charnel frei schießen können.


  Ignoriert alles.


  Sie schielt durch ihre Datenbrille, versucht, auf den Chip in Ans Bein zu zielen. Zuerst sieht sie ihn nicht, aber dann doch. Ein violetter Fleck. Sie richtet die Mündung nach unten. Sie übt Druck aus, justiert nach, drückt, justiert, drückt noch mehr.


  Und feuert.


  


  Mehrere Schüsse durchschneiden den Rauch und verfehlen Ans Bein nur um einen Zentimeter.


  Er geht schneller.


  Eine weitere Ladung aus der entgegengesetzten Richtung verfehlt ihn ebenfalls um mehrere Fuß.


  Ja, sie tracken mich. Dieser Bluterguss an meinem Bein. Da sitzt der Chip. Ich muss ihn so schnell wie möglich rausholen.


  Er läuft.


  Eine weitere große Ladung des besseren Scharfschützen verfehlt ihn wieder um wenige Zentimeter. Die Laufbewegung irritiert alle.


  Der bessere Schütze.


  Die Spielerin, denkt An.


  Die Keltin.


  Mehrere kleinere Ladungen pfeifen an ihm vorbei. Schüsse aus dem Rauminnern. Er gibt Deckungsfeuer in entsprechender Richtung ab und läuft noch schneller.


  Noch ein Scharfschützenschuss von hinten, immer noch mehrere Fuß entfernt.


  Noch einer von vorn, nur drei Zentimeter entfernt.


  Und jetzt Feuer von oben, mittleres Kaliber, aus einem schallgedämpften Karabiner.


  Gerade noch rechtzeitig erreicht er den Container mit dem Großrechner. Die Türen stehen offen. Er geht hinein und zieht sie mit einem Ruck zu, legt eine Stange davor, die seine Angreifer für einen Moment abhalten wird.


  


  Aisling schießt mit voller Absicht, und dann, Simsalabim, ist An Lius Chip verschwunden. Sie feuert noch drei Ladungen, bis Skyline ruft, dass sie aufhören soll. Wi-Fi sagt: »Habe Sichtkontakt. Er ist im westlichsten Container. Wir haben ihn in die Enge getrieben. Ich geh rein.«


  Skyline und Zealot gehen auch rein. Charnel sprintet über die Dächer, flüstert dabei das Vaterunser.


  Aisling stemmt sich hoch, geht auf die Knie, steht. Sie ist kurz davor, über die Ecke des Gebäudes zu springen und eine Regenrinne hinunterzurutschen, um sich den anderen anzuschließen, als das Bild von Marcus Loxias Megalos vor ihrem geistigen Auge auftaucht.


  Marcus, das erste Todesopfer von Endgame.


  An, der Erste, der getötet hat.


  An, der beim Treffen in den Qin-Bergen versucht hat, so viele Spieler wie möglich zu töten.


  An, der sein Versteck in Xi’an mit einer riesigen schmutzigen Bombe in die Luft gesprengt hat.


  Aisling hält inne.


  »Wartet«, sagt sie über Funk.


  Pop fragt: »Was ist los, Aisling?«


  »Warum hat er sich selbst in die Enge getrieben?«


  »Was soll das heißen, Mädchen?«, will McCloskey wissen.


  »Was, wenn…«


  


  An tritt tiefer in den Container. Mehrere Salven aus allen Richtungen prallen von seiner gepanzerten Schale ab. Sie spielen ein fast angenehm hell klingendes Lied. An wirft die geleerten Magazine weg und lädt seine Pistolen nach. Er steckt sie ins Holster. Jemand schlägt auf die Tür. Das Schießen hört auf. An kippt einen der Großrechner um und lässt ihn in die Tür knallen. Funken fliegen, als das Ding sich aus seiner Halterung löst, die Stromkreise knistern.


  Er wendet sich zum hinteren Teil des Containers und geht auf einen Schutzanzug zu, schlüpft mit den Beinen hinein, den Armen, sorgt dafür, dass Chiyoko bequem um seinen Hals liegt, zieht den Reißverschluss hoch. Schnallt den Helm auf, zieht die Kapuze über den Helm, befestigt die Kapuze am Rest des bauschigen, astronautenähnlichen Anzugs mit dem Emblem der Tokioter Feuerwehr, genau die gleichen Farben und Abzeichen. Er streift die Handschuhe über die Finger, öffnet einen Stoffeinsatz auf dem linken Oberarm, drückt eine Reihe von Knöpfen. Die Luft beginnt zu strömen.


  Er liegt in einer Metallkapsel und drückt noch einen Knopf auf seinem Arm. Er hört, wie die Türen des Containers aufgerissen werden. Die Kapsel schließt sich. Er legt die Arme an. Airbags in der Kapsel füllen sich auf, drücken von allen Seiten auf ihn.


  Ich spiele auf Tod, meine Geliebte. Auf Tod.


  Er drückt auf den letzten Knopf, mit dem rechten Handballen. Bevor er ihn loslässt, schließt er die Augen.


  Hier kommt die Rettung.


  Ich spiele auf Tod.


  


  »Was, wenn er jetzt noch eine schmutzige Bombe zündet?«, schreit Aisling.


  »Oh, Scheiße«, schreit Jordan. »Alle Einheiten, abbrechen. Wiederhole, abbrechen, abbrechen, abbrechen!«


  Aisling lässt ihr Gewehr liegen, rennt über das Dach zum Wasser. Rennt so schnell, dass der Wind in ihren Ohren brüllt, ihr Atem keucht, ihre Füße setzen mit voller Wucht auf den Boden auf, ihre Schenkel steinhart, ihre Waden wie Sprungfedern, ihr Blut pumpt und pumpt und pumpt. Sie hat Angst, aber sie fühlt sich lebendig. Rennt vor dem beinahe sicheren Tod davon. Fast wäre sie dumm genug gewesen, sich in Ans Falle locken zu lassen.


  Das Rennen stimuliert sie, Endgame erfüllt sie mit Furcht.


  Das ist das Spiel, auch wenn sie im Moment nur wenig Überlebenschancen hat.


  Sie rennt so schnell.


  Noch fünfzehn Fuß.


  So schnell.


  Zehn Fuß.


  So aufregend.


  Fünf.


  Sie öffnet den Mund, füllt die Lungen.


  Eins.


  Sie springt über den Rand.


  Führt die Hände zusammen, wirft den Körper vorwärts, taucht.


  So hell leuchtet der Himmel auf– gerade als sie auf das Wasser trifft und in die Tiefe schießt. Sie schwimmt tiefer und tiefer und tiefer. Tritt und schaufelt gegen die kalte Dunkelheit, als Gegenstände in allen Größen über ihr landen. Sie dreht sich weg, schwimmt zu der Unterwasserkonstruktion, die die künstliche Insel darüber hält. Presst sich mit dem Rücken dagegen, verharrt auf der Stelle, die Hände um die Stützpfeiler gedrückt. Alles, was sie sehen kann, ist Schwarz unter ihr und Mattorange über ihr, hier und da durchzogen von Weiß, wenn Gegenstände aufklatschen und versinken. Sie hört das Strudeln und ihren eigenen Herzschlag. Ihr persönlicher Rekord fürs Luftanhalten unter Wasser ist drei Minuten und fünf Sekunden.


  Heute Nacht wird sie jede einzelne Sekunde brauchen.


  Jede einzelne und noch mehr.


  
    Sarah Alopay


    Casa Isla Tranquillo, ein verborgenes Zimmer, Juliaca, Peru
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  Wie konnte er ihr das antun?


  Wie?


  Sie wird ihn umbringen. Sie wird ihn umbringen. Sie wird ihn verdammt noch mal umbringen.


  25 Stunden ist es jetzt her, dass das verdammte Miststück sie in dieses Zimmer verschleppt hat. Während der ganzen Zeit hat Sarah nur drei Stunden geschlafen. Sie hat im Schneidersitz auf dem Boden gesessen, auf die Tür gestarrt, gehofft, dass jemand reinkommt.


  Gehofft, dass er kommt, der Olmeke, der Spieler, ihr Freund, ihr Liebhaber, ihr Vertrauter.


  Ihr Verräter.


  Sie wird ihn verdammt noch mal umbringen.


  Er ist noch nicht reingekommen.


  Sie hat dort gesessen, ist im Zimmer auf und ab getigert, hat die Tür angebrüllt, das Fenster und die Leute im Garten, die sie entweder ignorieren oder gar nicht sehen und hören können.


  Sie bemüht sich, ruhig zu bleiben, überdenkt ihre Situation. Sie liegt auf dem Bett und versucht immer mal wieder für 10Minuten zu schlafen. Sie möchte nicht verpassen, wenn jemand das Zimmer betritt. Und sie weiß, dass das der Fall ist, denn manchmal, wenn sie aufwacht, steht frisches Essen da.


  Sie rührt es nicht an.


  Wenn sie groggy ist oder ab und zu auch mal ruhig, ist sie ihm wieder wohlgesonnen und denkt: Er tut das mit Absicht. Er möchte, dass ich hier bin. Er hat mich nicht verraten. Er liebt mich.


  Aber dann erinnert sie sich, dass er den Erdschlüssel hat, ihn ihr weggenommen hatte, als sie schlief. Als sie wehrlos und machtlos war.


  Nein.


  Sie kocht vor Wut und geht auf und ab, kocht vor Wut– geht auf und ab. Wie ein Tiger.


  Sie hasst ihn.


  Hasst ihn.


  Hasst.


  Sie wird ihn umbringen, wenn er ihr wieder unter die Augen tritt.


  Verdammt noch mal umbringen.


  
    Jago Tlaloc


    Casa Isla Tranquillo, Juliaca, Peru
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  Jago tigert nicht durch sein Zimmer. In diesem Zimmer hat er sich mit sieben den Fuß gebrochen, als er vom Bett sprang, sich beim Messerschärfen die Hand aufgeschnitten, als er neun war, haben er und Juella, seine Cousine zweiten Grades, sich zum ersten Mal geküsst. Da war er 12 und sie 14. Weder schreit er die Wände an noch lässt er sich die Annehmlichkeiten seines Zuhauses entgehen noch plant er, wen er wie als Nächstes umbringen wird und wann. Er verzichtet nicht auf Schlaf, verweigert nicht das Essen. Er ist auch nicht unruhig oder ängstlich.


  Weil er sich das nicht erlaubt. Wenn er es täte, wäre es zu gefährlich für sie.


  Für Sarah.


  Für die Frau, die er liebt und der er sein Wort gegeben hat.


  Für die Frau, die er vorübergehend verraten hat.


  Er denkt an sie, seit sein Vater und seine Mutter sie gegen seinen Wunsch gefangen halten. Denkt daran, wann er sie befreit. Denn das muss er. Obwohl er damit den Pakt verletzt, den Pakt des Blutes und des Geschlechts. Sarah und er sind jetzt zusammen. Ein Team.


  Und sie ist ein Spieler.


  Wie er.


  Sie muss spielen.


  Er ist wütend auf seinen Vater und seine Mutter, aber er darf es nicht zeigen. Wenn er das täte, würden sie Sarah töten. Er hat protestiert– nicht zu protestieren, wäre auch verdächtig und würde wahrscheinlich ebenfalls zu ihrem Tod führen–, aber er hat auch so getan, als ob er einsehen würde, dass sie Sarah gefangen halten müssen. Anscheinend haben seine Eltern das akzeptiert. Entweder das oder sie akzeptieren seine Lügen, was auf das Gleiche hinausläuft.


  Aber in seinem Innersten weiß er: Ohne sie wird er nicht spielen. Er hat ihr sein Wort gegeben. Solange nichts Unvorhergesehenes passiert, wird er Isla Tranquillo nicht ohne Sarah Alopay verlassen.


  Bestimmt nicht.


  Aber zuerst muss er die Stammesälteste der Olmeken besuchen.


  Zuerst muss er Aucapoma Huayna besuchen.


  Jetzt.


  Es klopft an der Tür.


  »Ja.«


  Renzo steckt den Kopf ins Zimmer.


  »Sie erwartet dich.«


  Jago steht auf. Legt die Hände locker auf die Oberschenkel. Er geht durch das Zimmer und nimmt den Erdschlüssel– so klein, so scheinbar unbedeutend– aus einer Mahagonischüssel und umschließt ihn mit der Faust. Er und Renzo gehen in den Innenhof. Jago sieht nicht zu Sarah hinüber, die an ihrem Fenster steht.


  Guitarrero erwartet sie am Springbrunnen, wo er ein Zigarillo raucht. Er fragt Jago, ob er bereit sei, und Jago antwortet: »Natürlich.«


  Dann verlassen sie den Innenhof, betreten den Gästeflügel des riesigen Gebäudes, gehen auf Aucapoma Huaynas Zimmer zu.


  Fünf Türen weiter, am Ende des Flurs, ist Sarah Alopay.


  Jago kann ihre Wut fast riechen.


  Sie erreichen Aucapoma Huaynas Tür. Guitarrero zieht an seinem dünnen, braunen Zigarillo. »Sie verlangt, dass du allein gehst, Jago.«


  Gut, denkt Jago. »Wie sie wünscht«, sagt er.


  Er legt eine Hand auf den Türgriff. »Papi, wenn ich Sarah in Peru lassen muss, kümmerst du dich dann… um sie?«


  »Ja.«


  »Schwörst du?«


  »Ja. Mach ich.«


  Jago, der menschliche Lügendetektor, hört, dass Guitarrero ihn anlügt. Sein eigener Vater. Lügt.


  Wieder einmal.


  »Danke«, sagt Jago, und dieses Mal meint er es. Gut, dass er jetzt weiß, welche Absichten sein Vater hat. Er schiebt die Tür ganz auf und geht ins Zimmer. Die Rollläden sind heruntergelassen, aber das Lampenlicht macht das Zimmer hell und freundlich. Aus einem kleinen Radio ertönt leise klassische Musik. Aucapoma Huayna sitzt an einem runden Tisch, wartet. Die Frau ist gebeugt und zerbrechlich– mehr Knochen als Muskeln–, ihre Haut ist verschrumpelt wie eine Rosine. Sie trägt ein hellblaues Seidenkleid und bauschige Pantoffeln an den Füßen. Ihre dünnen Handgelenke sind von silbernen Armreifen bedeckt. Sie blickt Jago direkt an– fast durch ihn hindurch– und sagt mit angenehmer Stimme in der alten Sprache der Olmeken: »Komm, Kind. Setz dich.«


  Jago gehorcht. »Danke, Aucapoma Huayna, dass du die Reise auf dich genommen hast.«


  Sie winkt ab. »Gern geschehen, Kind. Darauf haben wir die ganze Zeit gewartet, oder nicht?«


  »Ja, das ist wahr.«


  »Ich bin alt– als ob man das nicht sehen könnte!–, also lass uns gleich zum Wesentlichen kommen, hmm?«


  Jago schätzt ihre Direktheit. »Einverstanden. Willst du ihn sehen?«


  Sie hält die Hand auf: »Sehr gern.«


  »Hier.« Jago lässt den Erdschlüssel in ihre faltige Hand gleiten.


  »Ahhhhhh.« Aucapoma Huayna holt Luft. »So leicht… und doch so gewichtig.«


  Jago sagt nichts.


  »Die Himmelsleute sind wirklich große Kunsthandwerker, oder sollte ich lieber Kunsthandwesen sagen!« Sie lacht über ihren eigenen schlechten Scherz, ein leises Lachen wie Gezwitscher.


  »Sie haben uns geschaffen, oder?«


  Aucapoma Huayna schließt die Finger um den Erdschlüssel und richtet ihren langen Zeigefinger auf Jago.


  »Allerdings. Und sie haben uns– speziell die Olmeken– viele Generationen gut regiert.«


  »Aucapoma, du bist so weise wie König Pachacútec. Du weißt mehr über die Geschichte und ihre Lektionen als irgendjemand sonst auf der Welt. Erzähl mir, was du über das Spiel weißt.«


  »Ich weiß viel über die uralte Geschichte, Jago. Als ob mir die Schöpfer persönlich die Fakten eingeflüstert hätten. Ich kenne die Arbeit in den alten Goldminen, die genetischen Experimente, die detaillierten Baupläne für die Pyramiden und weiß, wie die Schöpfer die Energiefelder überall auf der Erde für ihre Zwecke schufen. Ich kenne auch die Geheimnisse der letzten Eiszeit und der großen Flut, die sie beendet hat. Ich kenne die alten Flugmaschinen und die Verbindungen zwischen den Kontinenten aus der Vorzeit– zwischen China und Südamerika, zwischen Indien und Afrika. Ich kenne die Erkenntnistheorie und die Unterwerfung der Menschen durch Glaubenssysteme. Und ich weiß, wie man auf jede erdenkliche Weise Menschen tötet. Ich kenne ein Dutzend– auch längst vergessene und tote– Sprachen. Ich bin das fehlende anthropologische Glied.« Sie macht eine Pause.


  Wenn das ihre Art ist, gleich zum Wesentlichen zu kommen, dann ist Jago froh, dass sie ihm nicht alles einmal in aller Ruhe erzählen wollte.


  »Und jetzt, wo ich diesen Erdschlüssel gesehen habe, weiß ich genau, was damit zu tun ist.«


  Aha, jetzt geht’s los, denkt er.


  Sie sieht unverwandt auf die kleine, schwarze Kugel und sagt ruhig: »Der Erdschlüssel stammt aus den großen versunkenen Steinbrüchen der uralten Siedlung, die man mitten unter der antiken Stadt gefunden hat. Sie heißt jetzt Tiahuanaco, südöstlich des Großen Hohen Sees, der den Bleiernen Felsen bedeckt. Dort ist das Sonnentor zu finden. Ich kenne es genau, von oben bis unten. Nimm den Erdschlüssel mit dorthin und stecke ihn in die Südseite des Tors, genau zwei luk’a– einhunderteinundzwanzigkommazwei Zentimeter vom Boden. Dann, und nur dann, wird der Spieler die Position des Himmelsschlüssels sehen.«


  Jago seufzt. »Tiahuanaco.«


  »Ja, mein Spieler.«


  »Scheiß Cielo-Gebiet– entschuldige den Ausdruck, Aucapoma Huayna.«


  Die alte Frau kichert wieder. »Bitte, ich bin alt. Ich habe nichts Jungfräuliches an mir– schon gar nicht, was meine Ohren und meine Zunge betrifft!«


  »Und weißt du etwas über den dritten und letzten Schlüssel– den Sonnenschlüssel?«


  »Nein, gar nichts.«


  Aucapoma Huayna lächelt süffisant, bekommt dann aber einen leichten Hustenanfall. Nachdem der vorbei ist, gibt sie Jago den Erdschlüssel zurück. Ihre Augen sind glasig vom Husten. Jago baut sich in angemessener Haltung vor ihr auf. »Danke, Aucapoma Huayna. Bitte bewahre unser altes Wissen weiterhin. Vielleicht brauche ich es noch einmal. Also, wenn es okay ist, ich muss jetzt spielen.«


  Jago wendet sich zum Gehen, bleibt aber abrupt stehen, als Aucapoma Huayna zischt: »Halt!« Ihre Stimme ist verändert– angespannt, als würde ihr noch immer etwas im Hals stecken. »Ich muss dir von dem Mädchen erzählen«, knurrt sie.


  Jago dreht sich zurück, viel langsamer dieses Mal. »Was ist mit ihr?«


  Sie trinkt einen Schluck Wasser aus einem kleinen, mit Blattgold verzierten Glas. »Was hat sie dir über ihr Geschlecht erzählt?«


  »Nicht viel– ich habe den Eindruck, dass sie nicht ganz so gut vorbereitet sind wie wir–, sie halten sich aus irgendeinem Grund für »normaler« als die anderen Geschlechter. Versteh mich nicht falsch– Sarah ist eine genauso kompetente Killerin wie alle anderen Spieler, aber ihr Geschlecht scheint nicht… über die gleichen Mittel wie wir oder die anderen Geschlechter zu verfügen.«


  Aucapoma nickt bedächtig. »Es gibt einen Grund dafür, mein Spieler.«


  Jago tritt näher. »Ja?«


  »Die Cahokianer sind einmalig, denn sie sind das einzige der zwölf Geschlechter, das sich in der Vorgeschichte gegen die Schöpfer erhoben und sie bekämpft hat.«


  Jago fällt zurück auf seinen Stuhl. »Xehalór Tlaloc hat vor langer Zeit mir gegenüber so etwas erwähnt. Etwas über einen Kampf zwischen Menschen und Himmelsgöttern. Es ist also wahr?«


  »Ja.«


  »Wann?«


  »Im Jahre 1613 der christlichen Zeitrechnung. Die Schöpfer hatten in diesem späten Jahr das Goldschürfen auf der Erde beendet, aber die Cahokianer schuldeten ihnen noch tausend Jugendliche, um eine alte Abmachung zu begleichen. Und als der letzte Trupp der Schöpfer auf dem Planeten vor der Abreise nach diesen Kindern fragte, verweigerten die Cahokianer sie ihnen.«


  »Hatten sie keine Angst vor dem Zorn der Schöpfer?«


  »Nein. Zu dem Zeitpunkt wussten sie bereits, dass die Schöpfer keine Götter waren, sondern Sterbliche, die ihre Fähigkeiten allein der Technologie und nicht ihren göttlichen Kräften verdankten. In ihrer Selbstüberschätzung glaubten die Cahokianer, sie könnten die Himmelsgötter mit ihrer eigenen Technologie vertreiben. Das machten sie vor allem mit den energiebetriebenen, schlagkräftigen Wurfgeschossen, die ihnen vermacht worden waren. Die Cahokianer hatten aber nicht einkalkuliert, dass die Schöpfer noch andere Waffen in Reserve hatten und dass diese nach drei Kampftagen mit schweren Verlusten auf beiden Seiten einfach das Kampffeld aus dem Orbit entfernten, ohne sich im Geringsten um die Sicherheit ihrer eigenen Soldaten zu kümmern. Von den Schöpfern überlebte keiner. Von den Cahokianern nur zwei Männer und vereinzelt Frauen und Kinder.«


  »Das war also der Preis, den sie zahlten. Die Beinahevernichtung.«


  »Sie haben einen noch höheren Preis bezahlt als das. Als äußerste Demütigung ließ man sie den wahren Namen ihres Geschlechts vergessen– der übersetzt einfach ›Die Menschen‹ heißt.«


  »Dío«, ruft Jago aus.


  »Und noch etwas. Die Schöpfer haben Angst. Sie haben Angst, dass wir in vielleicht hundertfünfzig Jahren– für sie nur ein Wimpernschlag der Geschichte–, dass wir…«


  »Immer mehr zu ihresgleichen werden.«


  »Ja.«


  »Deshalb glaube ich, dass Endgame jetzt stattfindet. Nicht nur, um die Prophezeiung zu erfüllen, sondern um uns zu dezimieren, um unsere Entwicklung zu behindern.«


  Beide sind still.


  »Du musst sie töten, Jago«, befiehlt Aucapoma Huayna ungeniert.


  »Was?«


  »Ein Bündnis mit ihr ist aberwitzig. Die Schöpfer werden es nicht zulassen, dass ihr Volk gewinnt. Niemals werden sie das. Und sie werden auch nicht zulassen, dass einer ihrer Verbündeten gewinnt. Und erst recht nicht, dass ihr Geliebter gewinnt.«


  »Ich…«


  »Du musst sie selbst töten. Du musst den Schöpfern zeigen, dass du alles Erdenkliche tust, um zu gewinnen.«


  »Aber warum? Du hast gerade zugegeben, dass sie sterblich sind, und angedeutet, dass sie dazu noch kleinlich sind.«


  »Nicht mehr oder weniger als wir. Es ist wahr, dass wir nach dem Bild unseres Schöpfers gemacht sind.«


  Aucapoma Huayna nimmt Jagos Hände. Ihre Wangen sind plötzlich gerötet, ihre Lippen beben vor Anspannung. »Aber wir müssen sie immer noch fürchten. Das ist die Lektion der Cahokianer-Rebellion. Wir dürfen sie nicht auf die Probe stellen, Jago Tlaloc, mein Spieler.«


  »Was ist, wenn das Spiel aufgehalten werden könnte?«


  »Das geht nicht«, beharrt sie und rückt noch näher. Jago kann ihren Atem riechen– eine unangenehme Kombination aus Kaffee, Vitaminen und Magensäure. »Das Ereignis ist ausgelöst worden. Nichts kann es jetzt anhalten. Du musst spielen. Und du– du!– musst die Cahokianerin töten.«
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      [xiii]

    

  


  
    Hilal ibn Isa al-Salt


    The Vyctory Hotel und Casino, Privatsuite von Wayland Vyctory, Las Vegas, Nevada, USA
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  Hilal folgt Rima Subotic durch einen schlichten Flur, hinter ihm die zwei großen Nethinim.


  So etwas kommt am Ende dabei heraus, denkt Hilal, nicht das Spiel, das ich erwartet habe. Nun also das. Das Zerstören des Korrupten.


  Seine Nerven sind angespannt. Er ist zitterig und durcheinander. Er denkt an Sand, Wind, süße Datteln und kühles Wasser.


  Alles Dinge, die ihn zur Ruhe kommen lassen. Die ihm das Herz leichter machen sollen, es aber kaum schaffen.


  »Noch eine Frage, Aksumite«, sagt Subotic über die Schulter.


  »Ja?«


  »Warum haben Sie Ihr Geschlecht im Stich gelassen und sind gekommen, um Meister Vyctory zu dienen?«


  »Ich habe sie überhaupt nicht im Stich gelassen«, sagt Hilal einfach.


  »Das müssen Sie erklären.«


  »Kurz nach der Eröffnung habe ich erfahren, dass die Spieler die Menschheit retten können, wenn sie verhindern, dass das Spiel überhaupt beginnt.«


  Subotic erreicht das Ende des Flurs und bleibt stehen. Es gibt keine Tür, kein Fenster, keine Öffnung irgendeiner Art. Hilal spürt, dass die Nethinim ebenfalls stehen geblieben sind. Subotic sieht Hilal neugierig an.


  »Wir hätten nur mit dem Spielen aufhören müssen, das wär’s gewesen«, fährt Hilal fort. »Wenn keiner von uns den Erdschlüssel gefunden hätte, wäre das Ereignis nicht ausgelöst worden und Endgame nicht weitergegangen.«


  »Ja. Der Schöpfer sagte so etwas in seiner Ankündigung.«


  »Genau. Ich habe versucht, die anderen Spieler darüber zu informieren, aber meine Bemühungen wurden von einer Sonneneruption zunichte gemacht, die, von Schöpferhand lanciert, unsere kleine Ecke von Äthiopien traf. Dann wurde ich von zwei Spielern angegriffen und habe dabei diese Wunden davongetragen. Keine sechsunddreißig Stunden später wurde der Erdschlüssel gefunden und das Ereignis ausgelöst. Nach stundenlangen Beratungen mit meinem Meister ist uns klar geworden, dass die Schöpfer in das Spiel eingegriffen haben… Eigentlich ist es nicht vorgesehen, dass sie intervenieren.«


  »Nein. Das sollten sie nicht. Aber das erklärt immer noch nicht, weshalb Sie hier sind und sich zu Meister Ea bekennen.«


  »Da die Schöpfer wortbrüchig wurden, haben wir beschlossen, uns zu revanchieren, indem wir die Bundeslade öffnen und herausfinden, welche Kräfte darin schlummern. Zwei Nethinim sind bei dieser Aufgabe gestorben.«


  »Die Lade ist sehr mächtig.«


  »Ja. Sie enthielt zwei Kobras, die jeweils den Schwanz der anderen jagten.« Hilal fasst fester um die Schlangenköpfe auf seinen Stöcken. Seine Handflächen sind feucht. Er weiß, dass Ea ihn beobachtet und die Unterhaltung verfolgt. Hilal befindet sich auf der messerscharfen Schneide zwischen Wahrheit und Lüge.


  »Die Uroboros höchstpersönlich«, sagt Subotic.


  »Ja. Aus lauter Zorn auf die Schöpfer hob mein Meister beide hoch und schlug ihre Köpfe auf die Kante von Vater Moses’ Bundeslade. Beide starben und zerfielen zu Asche. Ansonsten waren in der Lade nur noch ein Haufen Staub, die Manna-Maschine, die er nicht anrührte, und das Gerät, das Sie gerade halten.«


  Subotic dreht es zwischen den Fingern.


  »In der Hand meines Meisters wie auch in Ihrer war es leblos, aber sobald ich– ein Spieler von Endgame– es berührte, erwachte es zum Leben. Seine Botschaft ist einfach und hat mir zwei Wege eröffnet: das Spiel zu spielen und dem Himmelsschlüssel nachzujagen oder Meister Ea ausfindig zu machen. Nachdem ich erkannt habe, dass das Spiel eine Verrücktheit ist– dass die Schöpfer das Ergebnis des großen Rätsels beeinflussen konnten, obwohl sie von Anbeginn versprochen hatten, es nicht zu tun, haben wir beschlossen, dass wir Hilfe brauchen. Schlicht und einfach. Wir wissen, dass Ea seine Schöpfer-Brüder und -Schwestern über alles hasst… Von wem also bietet sich besser Hilfe an als dem mächtigsten Lebewesen der Erde? Mit wem könnte man sich besser verbünden als mit dem Feind des Feindes? Eins müssen Sie verstehen, Miss Subotic. Die anderen Spieler interessieren mich nicht mehr, nicht einmal diejenigen, die mir das angetan haben.« Er streicht mit der Hand übers Gesicht. »Der wahre Feind sind die Schöpfer und Endgame selbst.«


  Subotic nickt langsam. »Das ist ein überzeugendes Argument, Aksumite. Und ich akzeptiere es. Bitte, folgen Sie mir.«


  Ja, es gelingt ihr sehr gut, ihre wahre Loyalität zu verbergen, denkt Hilal. So gut, dass ihm kurz der Gedanke kommt, dass Subotic doch keine Spionin ist und er sich geradewegs in eine ausgeklügelte Falle begibt.


  Er schlägt sich diesen Gedanken aus dem Kopf.


  Falle oder nicht, bald wird er Ea gegenüberstehen.


  Subotic dreht sich zur Wand, geht weiter. Sogar Hilal ist ziemlich überrascht, als sie einfach hindurchgeht, als wäre sie ein Geist. Er zögert, aber einer der Nethinim stupst ihn von hinten an. Hilal macht Schritt um Schritt, und wie Subotic geht er ebenfalls durch die Wand.


  Sie ist nur eine holografische Projektion.


  Vor ihm liegt ein gewaltiger Raum. Der Fußboden ist aus Marmor, die Decke erhebt sich 13 Meter hoch. Die Wände links und rechts verlaufen nach außen zu einem breiten V, sind mit Blattsilber bedeckt und über und über mit exotischen Pflanzen und Blumen verziert. Links von ihm befinden sich in einer Voliere aus dunklem Holz über ein Dutzend Papageien, gelbe, blaue, orange und rosarote, die alle fröhlich durcheinanderschnattern. Den Vögeln gegenüber liegt ein uraltes, hundert Seiten dickes Buch in einem hüfthohen Präsentationsständer. Es hat einen dunklen Ledereinband und ist irgendwo in der Mitte aufgeschlagen. Hilal kann kaum die Schrift entziffern, aber was er sieht, ist ungewohnt und fremd.


  In einiger Entfernung steht ein hoher Baum aus buntem Glas. Von innen beleuchtet, erstrahlt er in allen Regenbogenfarben. Plüschsessel, Sofas und flache Tische sind um den Baum arrangiert. Hinter dem Sitzbereich, im breiteren Teil des v-förmigen Raums, bieten die deckenhohen Fenster Aussicht auf Las Vegas und seine phantasievollen Gebäude, die dem Gott Mammon huldigen. Darüber ein endloser Himmel, zerklüftete Berge im Hintergrund. Und dort, am Fenster gegenüber von Hilal, steht Wayland Vyctory.


  Er könnte so um die 70 sein. Seine Augen glänzen, das Lächeln wirkt wie eingemeißelt. Es sieht aus, als habe er schon viele kosmetische Operationen hinter sich. Anzug und Hemd sind handgenäht, eine Krawatte trägt er nicht. Auf seinem linken Ringfinger ein dicker Goldring mit Diamanten.


  »Meister Hilal ibn Isa al-Salt, willkommen in meinem Zuhause.« Wenn er spricht, bewegt sich seine linke Gesichtshälfte kaum.


  Subotic tritt zur Seite und neigt den Kopf.


  »Mein Herr«, sagt Hilal und nähert sich seinem Feind. »Danke, dass Sie mich empfangen.«


  Die Nethinim folgen lautlos.


  Hilal und Vyctory stehen 10,72 Meter auseinander und gehen aufeinander zu.


  Hilal hält die Stöcke fest. Bereitet sich darauf vor, sie zu aktivieren. Er muss nur näher herankommen– weniger als einen Meter entfernt–, und die alten Schlangen werden den Rest erledigen.


  Nur noch 8,6 Meter.


  Vyctory bleibt bei dem bunten Glasbaum stehen. »Ich kann deinen Puls sehen, Spieler Aksumite. Was beunruhigt dich?«


  Hilal geht weiter. Atmet tief ins Zwerchfell, versucht, das Gewicht seiner Beine zu spüren, seine Eingeweide, sein Herz. Versucht, sich zu erden. »Nichts, Herr. Ich bin, na ja… aufgeregt. Merkwürdige Dinge in diesen Tagen, erstaunliche Dinge. Da hilft die beste Ausbildung nichts. Ich hätte nie gedacht, dass Endgame anfängt. Und ich hätte erst recht nicht gedacht, dass ich Sie finde!« Hilal verbeugt sich respektvoll.


  Während Hilal zu Boden blickt, bemerkt er, wie Vyctory den Nethinim ein kurzes Zeichen gibt. Hilal sieht hoch. Vyctory lächelt. »Ich bin auch aufgeregt. Ich habe mich gefragt, wann– ob je– ein Spieler mich finden wird. Ich bin froh, dass du es bist, ein Mitbruder des alten Ordens.« Vyctorys Stimme ist schmeichelnd und einnehmend. Hilal muss ihr widerstehen. Seine ganze Ausbildung ist auf diesen Augenblick hin zugeschnitten.


  Nur 7 Meter.


  »Es tut mir leid, dass du in letzter Zeit so viel ertragen musstest, Meister al-Salt«, schmeichelt Vyctory und zeigt auf Hilals Wunden. »Wenn alles gut geht, dann verlass dich darauf, dass ich dich und dein Aussehen in Ordnung bringen kann.«


  »Das wäre wunderbar, Herr.«


  Sechs Meter.


  Fünf.


  So ist gut.


  Hilal bewegt seine Daumen über die Hauben auf den schlangenköpfigen Stöcken.


  Es wird schnell gehen. Sehr schnell.


  Vyctory lächelt und lächelt, sein Mund verzerrt sich auf groteske Weise in die Breite, als könne sich sein Gesicht ausdehnen wie das eines Superhelden in einem Comic. Seine Finger dehnen sich ebenfalls, er nickt mit dem Kopf und wirft sich in die Brust.


  Komm, sagen seine Bewegungen. Komm und wärme dich bei mir.


  Sie sind drei Meter entfernt. Zwei.


  Aber gerade als Hilal die Stöcke für den Angriff zum Leben erwecken will, schlagen die Nethinim sie ihm weg. Er fällt auf die Knie. Beide Nethinim legen ihm je eine Hand auf die Schultern und drücken ihn nach unten, während sie mit der anderen nach vorn greifen und ihm die Stöcke aus der Hand ziehen.


  Hilals gespreizte Finger liegen auf dem Fußboden.


  Die Stöcke bleiben hölzern, als sie über den Marmor rutschen. Die Schlangen werden sich nicht blicken lassen, geschweige denn angreifen.


  Subotic macht gar nichts. Sie hat ihn betrogen. Oder kann ihm vielleicht, weil sie ihre Deckung in alle Ewigkeit behalten will, einfach nicht helfen.


  Vyctory greift Hilal unters Kinn und drückt so fest zu, dass er nicht reden kann. Es tut weh.


  »Hast du wirklich geglaubt, dass du mich reinlegen kannst? Ich habe in den dunklen Tagen des Altertums die Menschen das Lügen gelehrt!«


  »Uhh«, bringt Hilal zwischen den zusammengebissenen Zähnen heraus.


  »Ruhe, Aksumite. Ich habe alles gehört, was du zu Rima gesagt hast. Ich habe dich nur hereingelassen, um deine Erbärmlichkeit aus nächster Nähe mitzuerleben und damit ich den ›Preis‹ begutachten kann, den du mir mitgebracht hast.«


  Hilal sagt nichts.


  »Ich weiß nicht, warum, aber ich habe Mitleid mit dir.« Vyctory spuckt die Worte beinahe aus. »Ich werde dir ein schnelles Ende bereiten, wenn es so weit ist. Und es ist bald so weit.«


  Vyctory lässt Hilals Kinn los, die Nethinim schnappen sich seine Handgelenke und ziehen sie erst hoch und dann nach hinten, wobei sie seine Arme unnatürlich in den Gelenken verdrehen. Sein Körper fällt nach vorn, und er schlägt mit einer Gesichtshälfte auf den Boden, sodass er, will er mehr von Vyctory außer seinen Füßen sehen, den Nacken hochbiegen und die Augen nach oben rollen muss.


  Vyctory: »Zeig mir seinen ›Preis‹, Rima.«


  Subotic wirft die antike Maschine durch die Luft. Sie landet in seiner Hand. Er pfeift anerkennend. »Allerhand. So ein uraltes Stück Technologie. Ich habe irgendwo genauso eins liegen. Hast du nicht, denkt Hilal. Stella hat es. »Weißt du, was das ist, al-Salt? Wofür sollte es wohl verwendet werden?«


  »Um es Ihnen in den Hintern zu stecken?«


  »Hm. Ich kann der menschlichen Neigung, vulgär zu werden, sobald es eng wird, nichts abgewinnen, al-Salt.«


  »Ehrlich gesagt, ich auch nicht.«


  »Dann halt den Mund und sag mir, wofür das Gerät deiner Meinung nach wohl verwendet werden sollte.«


  »Um Sie zu finden, dafür. Wie ein Alarmknopf in einem Glaskasten: Im Notfall bitte Scheibe einschlagen.«


  Vyctory scharrt mit den Füßen. »Nein. Moses hat es benutzt, um sich mit meinen Vettern auf ihrem Schiff zu unterhalten, bevor sie sich alle– oder fast alle– aus diesem jämmerlichen Winkel des Weltalls zurückzogen. Wie du weißt, dachte man, dass die Lade eine Art Sender war– der Gnadenthron, die Cherubim, der Behälter aus Akazienholz mit Blattgold–, aber das war nur eine Täuschung. Das hier war der echte Sender. Den gaben sie Moses, und er benutzte ihn während seiner vierzig Tage auf dem Berg Sinai, um zu seinem Gott zu sprechen.«


  Hilal würde über diese Gotteslästerung spotten, wüsste er nicht um die Welt.


  Und das ist die Wahrheit.


  »Konntest du über dieses Gerät mit ihnen sprechen?«, fragt Vyctory.


  Hilals Schultern brennen, seine Knie sind wie Nadeln, die in den Marmor drücken. Er versucht, sich anders hinzusetzen, damit es ein kleines bisschen bequemer ist. Doch die Nethinim packen noch fester zu, um ihn dafür zu bestrafen.


  »Nein«, bringt Hilal hervor.


  »Weißt du, warum du es nicht konntest?«


  »Nein.«


  »Weil du nicht Moses bist, Aksumite. Du bist nichts weiter als ein Spieler.«


  »Vielleicht. Aber ich bin der Spieler, der beinahe nah genug herangekommen ist, um Sie zu töten, Meister Ea.«


  »Mich töten? Welche altertümlichen Bücher hast du in den Fingern gehabt? Das einzige, das wirklich die Wahrheit erzählt, liegt da drüben, auf dem Ständer. Es enthält alles Wissen des Altertums. Alles– dazu noch die Regeln der Schöpfer für Endgame. Die Regeln, die du niemals kennen wirst.«


  »Ich bin dankbar, dass meine Augen auf diesem Buch ruhen durften, Meister. Wenn auch nur für einen Moment.«


  »Bah, du gehst mir auf die Nerven, aber ich freue mich über das Gerät. Ich werde es benutzen, um mit meinen Vettern zu sprechen, sobald ihre Schiffe diesen Winkel des Kosmos besuchen werden. Was bald der Fall ist.«


  Er sieht die Nethinim an. »Tötet ihn.«


  Vyctory dreht sich auf dem Absatz um. Einer der Nethinim packt Hilal am Genick.


  Eine plötzliche Ruhe überkommt Hilal. So oder so, es wird enden. Dies ist seine letzte Chance. »Interessiert es Sie gar nicht, wie ich Sie töten wollte?«, fragt er.


  Vyctory bleibt stehen. Er ist immer noch nah. Der Nethinim hält inne.


  »Ich wollte nah genug an Euch herankommen, um einen meiner alten Stöcke– aus der Zeit von Da’amot, Ezana, Na’od und auch Menelik und von allen Spielern der Aksumiten gehalten… Ich wollte Euch einen dieser Stöcke durch Mund, Kehle und Eingeweide jagen. Und mit dem anderen wollte ich Euch die Brust durchspießen. Ich wollte ein Kreuz in Euch machen und Euch Euren Schöpfer-Kern ausbrennen, ihn für alle Ewigkeit aus der Welt schaffen. So wollte ich Euch töten, Ea. Das war der Plan.«


  Lügen. Aber die Gefahr des bevorstehenden Todes macht ihn stark, lässt sie bei Hilal vollkommen wahr klingen. Vyctory lacht durch die Nase, dreht sich wieder Hilal zu. »Das Kreuzzeichen? Hat dein Geschlecht über die Jahrtausende nichts gelernt? Zeichen haben nur eine Bedeutung, wenn ihnen eine zugeschrieben wird. Alles Lüge, Aksumite!« Hilal kann fast hören, wie Vyctory den Kopf schüttelt. »Ich bin froh, dass Endgame endlich da ist und all diese Geschlechter ausgelöscht werden. Besonders das deinige. Es gibt nichts Schlimmeres als jemand, der noch einem Glauben anhängt, obwohl er es eigentlich besser wissen müsste.«


  »Vielleicht. Aber ich habe immerhin versucht, Euch zu töten. Das ist mehr, als die anderen aus meinem Geschlecht seit dem Jahr 1200 getan haben.«


  »Und dir wird es ebenso ergehen wie ihnen. Du wirst es versuchen und scheitern. Stöcke, Rima! Verstehst du?«


  »Nein, Sir. Ich nicht«, antwortet Subotic mit tonloser Stimme.


  »Ich auch nicht. Zeige sie mir, Jael«, sagt Vyctory schließlich, wobei er den anderen Nethinim beim Namen nennt.


  Ja, denkt Hilal.


  Er schließt die Augen und spricht ein stilles Gebet.


  Ja.


  Sein Herzschlag verlangsamt sich. Er atmet ruhiger.


  Jael lässt Hilal los, hebt die Stöcke auf, während Hilal sich etwas entspannt. Er sieht, wie Ea finster dreinschauend nach den Stäben von Aaron und Moses greift.


  Sobald Ea sie berührt, verändern sie sich, die Schlangen schießen hervor. Das Gerät fällt herunter und schlittert über den Boden. Jael greift nach den Schlangen, aber die Schlange, die der Stab des Moses war, ist sehr schnell. Sie taucht direkt in Eas weit geöffneten Mund ein und verschwindet im Bruchteil einer Sekunde immer tiefer darin. Die andere, die der Stab des Aaron war, wickelt sich dreimal um Vyctorys Hals und drückt mit gespreizter Haube zu, die tropfenden Giftzähne stechen blitzartig auf sein Gesicht ein. Vyctory versucht, mit den Fingern in die Windungen der Schlange zu fassen, aber sie ist zu stark.


  Kaneem, nicht weniger geschockt, lockert seinen Griff gerade so viel, dass Hilal unter ihm das Gewicht verlagern kann. Es gelingt ihm, sich auf den Rücken zu werfen und dem Wachmann die Füße wegzuschlagen. Er fällt zu Boden, genau neben Hilal, der den Ellbogen hebt und damit auf Kaneems Adamsapfel niederkommt.


  Aber Kaneem ist schnell, ergreift Hilals Arm, bevor seine Kehle zerquetscht wird. Hilal schlägt mit der anderen Hand auf den Wachmann ein und bricht ihm drei Rippen. Hilal hört, wie Vyctory keucht und quiekt, als die Schlange des Moses sich durch seine Eingeweide windet. Immer wieder schlägt Hilal auf Kaneem ein, bricht ihm noch weitere Rippen, bis Kaneem seinen Arm schließlich loslässt. Hilal hebt den Ellbogen und schlägt damit auf die Kehle des Nethinim, bricht ihm das Genick. Der Mann ist tot.


  Hilal hört das Klicken von Subotics Absätzen, die sich ins Schlachtgewühl stürzt. Er hört den Verschluss einer Pistole, die geladen wird. Er rollt sich zusammen. Ein Schuss ertönt, doch die Kugel prallt vom Marmor ab und geht in eines der Fenster. Im Glas Risse wie ein Spinnennetz. Sie schießt auf Jael und Vyctory.


  Sie hat ihn nicht betrogen.


  Hilal schnellt hoch, auf Jael und Vyctory zu, während Subotic drei Schüsse hintereinander abfeuert, von denen einer Jael in den Oberschenkel trifft. Hilal hätte es lieber, dass sie aufhört und die Schlangen ihre Arbeit tun lässt. Er schlittert an Jael vorbei, schnappt sich LIEBE, ist aber nicht schnell genug, um die andere Machete einzusammeln. Er hält inne und verschanzt sich erst einmal hinter dem Sofa. Sollen die Schlangen ihren Job machen, bevor er Jael konfrontiert.


  Als er dem Kampf und Vyctorys Gurgeln und Würgen zuhört, vernimmt er die Worte: »Töte sie beide!«.


  Hilal späht über die Sofakante, als Jael Vyctory loslässt und um den gläsernen Baum wirbelt. Subotic schießt noch einmal, und der Baum zerspringt in eine Million bunte Splitter. Als die Luft voller Glas ist, schleudert Jael die Machete, sodass Subotic gar nicht reagieren kann, bevor die Klinge ihr mit aller Macht quer über die Hüfte und in den Bauch schneidet. Die Pistole fällt ihr aus der Hand, und sie und die Klinge fallen zu Boden. Ihr Gesicht wird noch blasser, als es eh schon ist.


  Hilal blickt zu Vyctory hinüber. Jael sieht Hilal, sollte HASS aufheben und ihn jetzt damit angreifen, aber stattdessen dreht er ihm den Rücken zu und kehrt zu Vyctory, seinem geliebten Meister, zurück, der in den letzten Zügen liegt. Hilal sieht Jael, wie dieser vergeblich versucht, seinen Meister mit HASS von der Schlange zu befreien. Die aber ist zu stark.


  Hilal schleicht sich zu dem Paar. Vyctory sieht Hilal näher kommen, seine Augen blitzen feurig, Jael aber bemerkt ihn nicht. Als Hilal den Nethinim bis auf fast einen Meter erreicht hat, hebt er seine Machete und trennt Jael mit zwei schnellen Hieben auf die Schultern beide Arme ab. Blut fließt, Jael stürzt, und Hilal tritt ihm mit den Füßen in die Seite.


  Für ein paar Sekunden sieht Hilal auf Vyctory hinunter. Vyctory kniet, die Augen voller Angst. Hilal lächelt nicht, er brüstet sich nicht, kostet seinen Triumph nicht aus.


  Er schaut nur.


  Hilal nimmt die Machete und setzt Wayland Vyctory das gebogene Ende auf die Brust. Der Mann ergreift es mit beiden Händen. Sein Gesicht ist geschwollen vom Gift, violett durch das Ersticken. Die Spuren der Giftzähne sind wie blutende Sommersprossen. Vyctory greift fest nach der Klinge. Dunkles Blut quillt zwischen seinen Fingern hervor. Schnell dreht Hilal das Handgelenk um 90 Grad. Vyctorys Griff lockert sich, seine Handflächen eine einzige Wunde.


  Mit der Spitze der Machete schubst ihn Hilal an, er fällt gegen einen Polstersessel. Hilal lässt beide Klingen neben sich fallen. Er ist plötzlich erschöpft.


  Nach fünf Sekunden hat das Opfer einen Krampfanfall, zittert, seine Beine strecken sich, Wayland Vyctory stirbt.


  Sein Kopf fällt zurück auf den Sessel, der Mund offen und reglos.


  Die Schlange des Aaron lässt von Vyctorys Hals ab und kriecht ihm auf die Brust. Sein Adamsapfel bewegt sich auf und ab, sein Mund öffnet sich, seine blaue Zunge schnellt hervor, als die dunkle Schlange auftaucht. Sie steigt vier Zoll aus Vyctorys Mund hoch und sieht sich um. Als sie das Schwanzende der anderen Schlange sieht, klemmt sie es sich zwischen die Kiefer, schluckt es und glitscht dann ganz zwischen den Lippen des toten Mannes hervor, ihre Haut glänzt von Körperflüssigkeiten.


  »Du hast ihn?«, fragt Hilal eifrig.


  Doch trotz ihrer Macht kann diese uralte Kreatur nicht antworten. Sie ist nur eine Schlange. Immerhin, Hilal weiß, dass sie ihn hat. Sie hat den außerirdischen Samen Eas geschluckt.


  Als die Schlange des Moses den Schwanz der Schlange des Aaron verschlingt, sucht diese auch nach dem Schwanzende ihres Gegenübers. Als sie es findet, nimmt sie es ins Maul und schluckt es ebenfalls, sodass die beiden Tiere zusammen einen lebendigen, sich hin und her windenden und wogenden Schlangenkreis quer über Vyctorys regloser Brust bilden.


  Das Paar arbeitet gleichzeitig daran, sich gegenseitig zu verzehren und die Beute bei sich zu behalten.


  »Die lebenden Uroboros«, sagt Hilal leise.


  Als die beiden Schlangen jeweils die Mitte der anderen erreichen, werden sie bewegungslos und vollkommen starr. Klappernd rutschen Sie von Vyctorys Brustkorb über seine seidenbedeckten Schenkel zu Boden.


  Sie sind wieder zu Holz geworden und bilden einen Ring. Die Linie ihrer Innenseite ein vollkommener Kreis, 20.955cm im Durchmesser.


  Ein Kreis.


  Wie der Hinweis, den kepler 22b ihm gegeben hat.


  Ein Ende.


  Ein Anfang.


  Eine Umlaufbahn.


  Ein Planet.


  Eine Sonne.


  Ein Kreis.


  Ein Anfang.


  Ein Ende.


  Die Todeszelle für das Ding namens Ea.


  Ein Kreis, der niemals geöffnet werden darf.


  Hilal steckt die Macheten in den Gürtel unter seine weiten Hosen und nimmt den Schlangenring. Er vibriert beim Anfassen. Sanft, angenehm.


  Er hat es geschafft.


  Er hat es geschafft, und er hat überlebt.


  Er untersucht das Objekt. Es ist schlicht und wunderschön. Die Schuppen sind vollendet abgebildet, die schwarzen Augen goldgefleckt, das Gewicht ideal. Er zieht den Ring über die Hand, und augenblicklich schrumpft er. Er schiebt ihn auf den Unterarm, wo er kleiner und kleiner wird, bis er sich schließlich angenehm an seine Haut schmiegt.


  Er wird ihn tragen. Behüten. Behalten.


  Er schiebt ihn den Arm hoch, und der Ring passt seine Weite an. Über den Ellbogen, den Bizeps und der Mulde zwischen Oberarm und Schulter. Die ganze Zeit verändert sich der Ring, sodass er immer genau passt.


  Er wird ihn tragen.


  Ihn behüten.


  Ihn behalten.


  Hilal wendet sich von Vyctorys besiegtem Körper ab. Nimmt das Gerät, das aus der Lade stammt. Nimmt Kaneem den Messingschlüssel für den Fahrstuhl ab. Geht zum Ausgang und bleibt bei Rima Subotic stehen. Er hatte sie für tot gehalten, aber jetzt sieht er, dass sie immer noch sehr schwach atmet. Ihre Augen sind leer, und ihr einer Arm ist ausgestreckt. Ihre Lippen zittern und bewegen sich. Hilal kniet sich neben sie. Nimmt ihre Hand. Schiebt schweißnasses Haar aus ihrem Gesicht. »Danke, Schwester.«


  Ihre Lippen bewegen sich. Kein Laut.


  »Es tut mir leid, dass ich dich nicht retten konnte.«


  Ihre Lippen bewegen sich. Kein Laut.


  »Was ist?«


  »B… Buh… Buh…«


  Ihre Augen werden größer, und Hilal dreht sich um und sieht es.


  Das Buch.


  Er versteht. »Ich nehme es mit, Schwester. Ich werde es Stella bringen. Ea ist tot. Die Alte Wahrheit lebt. Dein Tod ist ehrwürdig. Sehr ehrwürdig. Ich danke dir.«


  Ein Lächeln umspielt ihre Lippen. Sie schließt die Augen. Hilal beugt sich über sie und küsst ihre Stirn. Sie stirbt. Dann nimmt er die andere Machete– die, die mit HASS bezeichnet ist– vom Boden auf. Er steht auf und nimmt das Buch vom Ständer. Bleibt noch einen Moment bei der Leiche von Rima Subotic stehen, betrachtet das veränderte Gesicht und die Haut. Hilal schüttelt den Kopf.


  Ruhe sanft, Schwester.


  Er geht aus dem Zimmer. Den Flur entlang. In den Fahrstuhl. Dreht den Schlüssel. Fährt nach unten. In die Lobby. Nickt der Angestellten Cindy zu. Raus aus der Lobby. Geht Richtung Nordost. Ein junger, verletzter Mann mit einem Buch und einer Million unerzählter Geheimnisse.


  Ein stolzer, junger, verletzter Mann.


  Der auf seine Art immer noch spielt.


  Er geht nach Nordosten.


  Zu Stella.


  
    Maccabee Adlai, Baitsakhan


    Calle Ucayali, Juliaca, Peru

  


  [image: ]


  Maccabee und Baitsakhan sitzen in einem Ford-Escort-Taxi, das sie direkt am Juliaca Airport mit einer Unze Gold gekauft haben. Seit der Ankündigung von Abaddon sind die Edelmetallpreise in die Höhe geschnellt.


  Als sie sich das letzte Mal erkundigten, kostete die Feinunze Gold $ 4.843,83.


  Vielleicht etwas viel für einen heruntergekommenen Escort, aber für ein Auto, das so unspektakulär wie ein lokales Taxi aussieht, war es jedes Gramm des gelben Weichmetalls wert.


  Maccabee sitzt am Steuer, Baitsakhan auf dem Beifahrersitz. Die Sonne ist schon hinter dem Horizont versunken, aber beide tragen Sonnenbrillen. Maccabee ein schönes Modell von Dolce& Gabbana, Baitsakhan ein billiges, hellblaues Wayfarer-Imitat, das er im Handschuhfach des Escorts gefunden hat.


  Maccabees Gesicht sieht aus, als wäre es von einem Motorrad überfahren worden. Vor einer guten Woche hat er Prügel von der Koori bezogen. Jetzt hat der Heilungsprozess eingesetzt, und es sind weniger die Schmerzen, die ihm zu schaffen machen, als der Versuch, sich wieder normal zu fühlen, aber sie hat ihn ja auch echt fertiggemacht. Sollte ihn irgendeine jemals wieder attraktiv finden, dann nur, weil sie auf harte Typen steht, die richtig was abgekriegt haben.


  Was für Maccabee in Ordnung ist.


  Zwischen dem Armaturenbrett und dem oberen Rand des Steuerrads steckt die Kugel, ihr Tracker, ein Stück Schöpfer-Technologie.


  Das Zeichen für den Olmeken erscheint schwach auf ihrer Oberfläche, ebenso das Zeichen für die Cahokianerin.


  Maccabee und Baitsakhan sind nah dran.


  Aber mal eben so zu ihnen gehen, geht nicht.


  Wäre viel zu gefährlich.


  Beide Spieler schauen auf eine lange Straße, die auf beiden Seiten von niedrigen Ziegelbauten gesäumt wird. Mehrere Blocks entfernt ist ein Kordon schwarzer Militärfahrzeuge zu sehen, auf deren Motorhauben rote Krallen gemalt sind. Die Männer tragen schwarze Uniformen, einige von ihnen haben Sturmhauben übers Gesicht gezogen. Alle schwer bewaffnet. Sie kontrollieren jeden, der versucht zu passieren.


  Viele lassen sie nicht durch.


  Beide Spieler wissen, was am Ende der Straße wartet.


  Jago Tlaloc.


  Sarah Alopay.


  Der Erdschlüssel.


  Baitsakhan schüttelt eine Tablette aus einer kleinen Plastikflasche und steckt sie in den Mund. Zerkaut sie geräuschvoll zu einem bitteren Pulver, schluckt alles runter. Hält Maccabee die Flasche hin.


  »Willst du eine?«


  Maccabee nimmt eine Tablette, schluckt sie, ohne zu kauen.


  Seit sie die Wohnung im Osten Berlins verlassen haben, haben sie Antibiotika eingeschmissen. Wegen Baitsakhans Operation und Maccabees vielen Verletzungen können sie keine Infektion riskieren. Baitsakhan legt die Füße auf das Armaturenbrett. Klopft sich auf die Zehen. Hält die bionische Hand vors Gesicht, bewegt die Finger, schließt sie zur Faust. Er lächelt. Er denkt an die Koori. Daran, wie ihre Muskeln und Knochen so leicht nachgaben. Wie ihr warmes Blut ihm über die Finger floss. Er liebt seine neue, tödliche Hand.


  »Wie lange noch?«, fragt Baitsakhan.


  »Weiß nicht.«


  »Sie können doch nicht ewig hier bleiben.«


  »Wir haben sie noch nicht mal zwei Tage beobachtet, Baits.« Wegen seiner Wunden muss Maccabee auf der rechten Mundseite sprechen. Seine Nasenhöhlen sind immer noch entzündet, die Stimme ungewohnt rau. Baitsakhan boxt auf einen imaginären Gegner in der Luft ein. »Und?«


  Maccabee schüttelt den Kopf. »Sie werden schon kommen. Sie müssen. Selbst wenn sie eine kleine Armee dabeihaben, sie werden sich irgendwann rühren. Sind scharf auf die Schlüssel. Immerhin spielen sie.« Maccabee hustet. Zuckt zusammen. Es tut weh. »Sie werden schon kommen«, wiederholt er.


  »Und dann folgen wir ihnen.«


  »Genau. So wie abgesprochen. Jetzt da hinzugehen wäre Selbstmord. Außerdem, wir beide sind nicht gerade fit für den Kampf.«


  Baitsakhan mault. Er ist immer bereit.


  Maccabee fährt fort. »Wir verfolgen sie, warten auf den richtigen Moment und töten sie.«


  Pause.


  »Eine kleine Armee…«, sagt Baitsakhan gedehnt.


  Maccabee dreht sich zu dem Jungen um. »Woran denkst du?«


  »Sprichst du Spanisch?«


  »Natürlich.«


  »Dann denke ich, dass wir in diesen Adlerklauen-Uniformen richtig gut aussehen würden.«


  Maccabee lächelt. Eine Tarnung. Das ist eine gute Idee. Eine verdammt gute Idee. »Wenn du sie nicht schlagen kannst, verbünde dich mit ihnen, oder?«


  »Was?«


  »Wenn du sie nicht schlagen kannst, verbünde dich mit ihnen.«


  »Was ist denn das für ’n Mist?«


  »Das ist eine Redensart«, sagt Maccabee ausdruckslos. »Ich meine, dass wir die Jungs um Uniformen und Lastwagen erleichtern und uns damit quasi unsichtbar machen. Und dann, wenn der Augenblick gekommen ist…« Maccabee zieht einen Finger über seine Kehle.


  »Das sag ich doch die ganze Zeit.«


  »Verdammt, vergiss es.«


  »Meinetwegen. Aber wir werden ihnen doch auflauern und den Schlüssel abnehmen, oder?«


  Maccabee möchte am liebsten mit den Augen rollen. »Ja, Baitsakhan. Das ist der Plan.«


  Der Donghu lächelt. Das findet er gut. »Und danach, mein nabatäischer Bruder, werden wir die Harrapa und den Aksumiten töten.«


  Maccabee sagt nichts. Er versteht Baitsakhan jetzt etwas besser als vorher– versteht, dass ihm der Rachedurst nach dem Tod von Bat, Bold und Jalair die Sinne vernebelt. Maccabee ging es genauso, nachdem er miterleben musste, wie Jekaterina von der Koori geschlachtet wurde, allerdings gehen ihm die Rachegelüste des Donghu auf die Nerven.


  Maccabee hält ihr Bündnis trotzdem immer noch für sinnvoll.


  »Nimm, töte, gewinne, Baits«, sagt Maccabee in Anspielung auf Baitsakhans Motto bei der Eröffnung. »Nimm, töte, gewinne«.


  
    >>Aleph Pressemitteilung 30.Juli im Jahr Null Minus<<<<<<<<


    <<ENGLISCHE VERSION>>


    ZUR SOFORTIGEN VERTEILUNG


    AUM.


    DER KLUB DER GÖTTER UND EINSIEDLER, der in der Helligkeit des Dunkels sieht, dass nun eingetroffen ist, was von unserem Führer vierzig Jahre lang und länger prophezeit wurde. Deshalb ist es an uns, an diesem Morgen zu handeln. Wir dürfen uns nicht von Scharlatanen und Angebern vorführen lassen, jenen namenlosen Kämpfern für Freiheit und Trostlosigkeit, die feige, wie sie sind, keine Verantwortung für die Explosion und radioaktive Verseuchung in Tokio Bay am frühen Morgen übernehmen.


    Das lassen wir nicht zu.


    AUM.


    Die Ankunft, von der BESTIE Abaddon genannt, wird laut sein.


    Der Tod, der ihr heute vorausgeht, mein Volk, im viel befahrenen Hafen dieser verwundbaren Nation, der Tod, der ihr vorausgeht, wird ein leiser sein.


    Seht nach Osten, Sünder von Tokio, dahin, wo die Sonne aufgeht über dem dem Untergang geweihten falschen Reich.


    Seht nach Narita.


    AUM.

  


  
    
      Kyoto News– SONDERMELDUNG
    


    Um 8:37 Uhr Ortszeit detonierten in der HLKK-Anlage des Terminals 1 am Narita Airport fünf Sprengsätze mit Blausäure. Drei Minuten vor der Explosion wurde eine Pressemeldung der Terror-Organisation Aleph, auch bekannt unter dem Namen Aum Shinrikyo, herausgegeben. Sofort wurde mit der Evakuierung der beiden Terminals begonnen. Das Vorgehen erwies sich als unzureichend. Hunderte von Toten sind bereits bestätigt, nach Schätzungen werden es noch Hunderte mehr werden. Ebenso wurden Schüsse gemeldet, vermutlich von Sicherheitskräften. Der Bevölkerung, ob Ausländer oder einheimische Bürger, wird empfohlen, sich bis auf Weiteres von Narita und Umgebung fernzuhalten.


    Bisher ist ungeklärt, ob dieser Vorfall mit der Explosion und Freisetzung radioaktiven Materials in Tokio Bay am frühen Morgen in Verbindung steht.


    Mit sofortiger Wirkung ist der gesamte Personenverkehr in Tokio eingestellt.


    Die Behörden verhängen für das Tokioter Zentrum, für Chiba und Narita den Ausnahmezustand.


    Fortsetzung folgt.
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    Aisling Kopp, Pop Kopp, Greg Jordan, Bridget McCloskey, Griffin Marrs


    [image: ] 55 [image: ], in westsüdwestlicher Richtung
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  Nach Ans Explosion brauchte Aisling tatsächlich jede Sekunde beim Luftanhalten und noch ein paar mehr. Für vier Minuten und fünfzehn Sekunden hielt sie unter Wasser etwas Heißes und Hohles in ihrer Brust, ihr persönlicher Angst-, Willens- und Entschlossenheitsrekord, hauptsächlich jedoch der Angst. Als ihre Lungen anfingen zu brennen, ihr Magen sich im Überlebenskampf verkrampfte und ihr Herz so laut schlug, dass sie nichts anderes mehr hören konnte, schoss sie nach oben und tauchte schreiend nach Luft auf.


  Luft, die schwarz, dick und giftig war.


  Aber es gab nur diese, und es war Sauerstoff darin, wenn auch vermischt mit Feinstaub aus Beton, Glas und Metall und mit Gott weiß noch welchen Elementen– wahrscheinlich Caesium-137–, und so atmete sie.


  Atmete.


  Und atmete.


  Sie zog sich aus dem Wasser und atmete.


  Die Bombe, die An Liu gezündet hatte, war gewaltig. Im Umkreis von drei Häuserblocks zerstörte sie jedes Gebäude und beschädigte darüber hinaus noch mehr. Am Ground Zero hatte sie einen Krater von 104 Fuß Durchmesser und 37 Fuß Tiefe geschaffen, schwelend und pechschwarz.


  Aisling traute sich nicht, hineinzusehen. Diese Explosion zu überleben, war unmöglich. Sie musste ihren Großvater finden und Jordan und sein Team– oder was von ihnen übrig war.


  Sie wanderte nach Süden an der Küste entlang, in den Wind, der vom Meer her wehte, und versuchte, ihrem durchnässten Funkgerät ein Signal zu entlocken. Sie bekam keins und ließ das Funkgerät zurück.


  Der Rauchwolke über Tokios Hafen ging sie aus dem Weg. Sie bog um eine Ecke und fand Pop und McCloskey, die auf dem Kantstein saßen, die Arme auf den Knien, während McCloskey sich mit Jordan und Marrs über Funk verständigte. Sie folgten Aisling, nur ein paar Minuten entfernt.


  Alle vier waren gerade so außerhalb der Zerstörungszone gewesen und hatten deshalb überlebt.


  Aisling umarmte Pop. Immer und immer wieder. Als sie sich davon überzeugt hatten, dass sie wohlauf waren, setzten sie sich auf den Kantstein.


  »Du bist ja völlig durchnässt«, sagte Pop.


  »Hatte mein morgendliches Bad.«


  »War es schön?«, fragte McCloskey.


  »Wunderbar.«


  Schweigen.


  Aisling brach das Schweigen. »Das war nicht gut.«


  »Nein. Das war es nicht.« McCloskey fummelte weiter an ihrem Gerät herum und versuchte, Kontakt zum KFE-Team herzustellen. Aisling und Pop saßen nur da. Still. Schweigend. Sirenen in der Ferne, aber gut hörbar.


  »Wir müssen weg«, sagte Aisling.


  McCloskey machte eine Handbewegung. »Da kommen sie.« Jordan und Marrs kamen um die Ecke, kletterten über ein umgekipptes Auto. Sie waren über und über mit Ruß bedeckt. Aisling und ihre Gruppe standen auf, um sie zu begrüßen. Jordan und McCloskey umarmten sich. Marrs steckte sich eine Zigarette an. Sie hing von seiner Unterlippe runter. Pop und Aisling lehnten sich aneinander. Dann ließen sie den Ort der Zerstörung zurück, überquerten einen Damm und gingen schweigend auf die offene Bucht zu, während sie sich nach einem Verkehrsmittel umsahen.


  »Kilo Foxtrott Echo?«, fragte Aisling schließlich.


  Die Antwort kannte sie.


  Alle kannten sie.


  Jordan sagte: »Tot, alle.«


  »Wenigstens ist An Liu auch tot«, sagte Aisling.


  »Stimmt. Hab die Explosionsstätte gesehen, alles nach Lehrbuch. Da ist keiner mehr rausspaziert«, sagte er und bestätigte, was Aisling schon ahnte.


  Sie hielten sich weiter nach Süden. Auf einem Golfplatz, der wie ein Fremdkörper am Weg lag, stahlen sie zwei Kleinwagen und hauten ab. Keiner hatte etwas gesehen. Zum Hotel zurück wählten sie eine umständliche Route, versuchten, jegliche Berührungspunkte mit Polizei und Behörden zu umgehen.


  Als sie in ihre Suite kamen, verteilte Jordan Jodtabletten, dann zogen sich alle aus, vernichteten ihre Kleidung und duschten. Ihre wenigen Waffen entsorgten sie ebenfalls, da sie kontaminiert sein konnten. Aisling war froh, dass sie nicht ihr altes, keltisches Schwert zum Einsatz mitgenommen hatte. Es wäre nicht gut und auch sehr auffällig gewesen, so einen wertvollen Kunstgegenstand wegzuwerfen.


  Als sie sauber waren, kamen die Berichte der Presseagenturen rein. Das Fernsehen verkündete lauthals die Horrornachrichten über das, was am Hafen und auch auf Japans größtem und wichtigstem Flughafen passiert war.


  Ganz gewöhnliche Terroristen beteiligten sich jetzt am Kampfgeschehen.


  Auch so kann die Welt untergehen, dachte Aisling.


  Jetzt verkündet Aisling den anderen, dass sie Japan verlassen müssen. Niemand widerspricht. Sie beratschlagen, wo sie hinwollen. McCloskey schlägt Südamerika vor, um die drei, vier Spieler zu jagen, die sie noch immer tracken. Aisling lehnt den Vorschlag ab. »Nein. Einer von ihnen hat den Erdschlüssel, klar, aber das sollen sie untereinander ausfechten und sich dabei gegenseitig umbringen. Sie wissen überhaupt nicht, dass wir sie tracken, also können wir sie uns immer noch vorknöpfen, wenn die Zeit dafür reif ist. Ich schlage vor, dass wir den Himmelsschlüssel suchen und herausfinden, wie wir diesen Irrsinn stoppen können.«


  Pop fragt, wo sie das tun könnten.


  »Stonehenge«, antwortet Aisling wie aus der Pistole geschossen. »Ich denke, ihr habt Zutritt, stimmt’s Jordan?«


  »Klar. Ich kenne sogar den NATO-Oberbefehlshaber. Ein ziemlicher Scheißkerl.«


  »Toll, dann auf nach Stonehenge.«


  »Bist du dir sicher, Jordan?«, will McCloskey wissen, und Aisling fragt sich, ob sie allmählich ans Eingemachte kommen.


  »Sicher bin ich sicher, McCloskey. Du weißt doch, wir werden uns die Grand Tour geben. Wir erzählen ihnen einfach, dass du die neue Führungsoffizierin bist, Aisling. Langleys neueste Spitzenkraft, lassen Sie sich nicht von ihrem jugendlichen Aussehen täuschen. Wie findet ihr das?«


  »Gut. Dann los. Ich will nicht eine Sekunde länger in Tokio bleiben.«


  Sie sind sich einig, packen dann schweigend ihre Sachen zusammen und checken am selben Nachmittag aus, noch bevor der Ausnahmezustand landesweit ausgerufen werden kann.


  Und nun fahren sie in einem Transporter nach Norden, wobei sie einen großen Bogen um die riesige Metropole machen. Ihr nächstes Ziel ist die Yokota Airbase, 19 Meilen vom Zentrum Tokios entfernt. Dort wartet schon Jordans vollgetankter Gulfstream, beladen mit Waffen und neuer Ausrüstung sowie mit Schutzkleidung und Lebensmitteln.


  Wegen der allgemeinen Verunsicherung, den stillgelegten Zügen und dem drohenden Ausnahmezustand strömen die Einwohner Tokios mittlerweile aufs Land. Der Verkehr schleicht dahin. Über zwei Stunden sitzen sie schon im Transporter und müssen nach Marrs’ Schätzung noch mit einer weiteren Stunde rechnen. Auf der Rückbank surft Aisling auf ihrem Laptop im Internet. Pop, neben ihr, fährt mit einem Wetzstein über das keltische Schwert. Die anderen sitzen vorn.


  Aisling durchforstet einen Ordner mit Ans Dateien, die Dateien, die sie gestohlen haben, bevor die Operation den Bach runterging. Sie sucht nach allen Infos, die es über Stonehenge gibt oder über andere alte, heilige Stätten wie Karahundsch, Carnac oder die Pyramiden– irgendetwas, das ihr helfen könnte, den Himmelsschlüssel zu lokalisieren. Irgendetwas. Aber sie findet nichts. Anscheinend war An Liu Endgame scheißegal– jedenfalls die Überlieferung, die Schöpfer und die Geschichte der Menschheit. Alles, was ihn interessierte, waren die Spieler– besonders Chiyoko Takeda–, Bomben, Zerstörung und Tod.


  Er hat für den Tod gespielt, denkt Aisling. Und den hat er bekommen.


  Der Transporter rollt langsam über den angenehmen japanischen Highway. Jordan, Marrs und McCloskey schweigen den größten Teil der Fahrt und machen nur sehr sparsam von ihrem Galgenhumor Gebrauch. Kilo Foxtrott Echo zu verlieren, hat ihrem Selbstvertrauen einen Dämpfer gegeben. Auf der einen Straßenseite passieren sie einem Shinto-Schrein. Seine aufeinandergeschichteten Stockwerke und die geschwungenen Dächer sind Überreste einer anderen Zeit, einer goldenen Zeit.


  Pop zieht den Stein über die Klinge. Er stupst Aisling an, ohne das Schärfen des Schwerts zu unterbrechen. Ein Schwert, das eines der schärfsten Schwerter der Welt ist, braucht keine zusätzliche Beachtung.


  »Du fragst dich, ob es richtig war, mit ihnen zusammenzuarbeiten?«, fragt er ganz leise. Aisling schaut nach vorne in den Van, möchte nicht, dass jemand zuhört. Sie öffnet eine neue Gmail und tippt ihre Antwort.


  Irgendwie schon. Gerade bevor alles schiefging, habe ich mich das gefragt. Klar, es hat Vorteile, und in einer Welt, die allmählich unvorhersehbar wird, kann man diese Vorteile nicht außer Acht lassen, aber… bin mir nicht sicher…


  Pop legt das Schwert und den Stein aus der Hand. Bewegt die Hände zur Tastatur. Tippt: Mit den Vorteilen hast du recht. Aber diese Mission lief nicht gut.


  Sie schreiben abwechselnd.


  Nein, überhaupt nicht. Immerhin ist Liu tot.


  Pop zögert. Davon bin ich noch nicht überzeugt.


  Aisling wirft Pop einen Seitenblick zu. Warum? Du hast doch gesehen, was da passiert ist. Außerdem sagt Marrs, dass sein Tracker den Geist aufgegeben hat.


  Und? An ist ein Spieler. Vielleicht der gefährlichste von allen. Bis zum Beweis des Gegenteils würde ich davon ausgehen, dass er lebt.


  Pause.


  Scheiße. Wenn er am Leben IST, wenn er das getan hat, um zu fliehen, dann SOLLTEN wir mit ihnen zusammenbleiben, denke ich.


  Sie HABEN Transportmöglichkeiten und Zugang zu Waffen.


  Pause.


  Aisling schreibt: Ja. Aber wenn wir das tun, dann muss ich das Kommando haben. Ich muss die Entscheidungen treffen. Mir ist egal, wie viel Erfahrung sie haben.


  Einverstanden.


  Aisling drückt auf Alles markieren und löscht das Geschriebene.


  McCloskey dreht sich zum Rücksitz um. »He, ihr dahinten, alles okay? Furchtbar ruhig.«


  »Ja, alles in Ordnung. Sind nur müde.«


  »Wem sagst du das.«


  McCloskey dreht sich wieder zur Straße. Marrs lenkt den Transporter im Stop-and-go-Verkehr langsam vorwärts. Pop fängt wieder an, zu schleifen. Aisling widmet sich wieder den Shang-Dateien. Sie überprüft Ans Peilprogramme. Beide Blips sind in Juliaca, Peru, ungefähr drei Meilen auseinander und nahezu bewegungslos.


  Einer beobachtet den anderen.


  Einer wird den anderen überraschen.


  Höchstwahrscheinlich bald.


  Gerade als sie ihren Laptop schließen will, öffnet sich ein Fenster mit einer Nachricht von Google Alert. Sie hält den Atem an, ihr Herz rast, und sie drückt hastig auf den Link. Entweder aus dem Grab oder von eigener quicklebendiger Hand hat An Liu ein Video auf YouTube eingestellt.


  Der Titel ist simpel und direkt:


  ENDGAME IST HIER. TÖTET DIE SPIELER. RETTET DIE WELT.


  
    An Liu


    Motorjacht [image: ], Sagami Bay, Kurs 204°45’24”
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  Es ist von Ans eigener quicklebendiger Hand.


  Seine bombensichere Kapsel wurde aus dem Explosionsort herauskatapultiert, segelte 100 Meter hoch in die Luft, flog 1,2 Kilometer nach Süden und landete am Rand des Wakasu-Golfplatzes am 10. Loch, von wo sie weiter und weiter rollte, bis sie sich in einen Sandbunker eingrub. Es war ein holpriger Trip, der An durchrüttelte und für 12Minuten und 15 Sekunden bewusstlos machte. Als er wieder zu sich kam, zündete er die Sprengbolzen an der Tür, diese wurde weggerissen, und er konnte den pillenförmigen Behälter verlassen. In seinem Schutzanzug stapfte er den Fairway hinunter nach Süden. Als er die Marina erreichte, zog er den Anzug aus, kletterte in sein Dingi und glitt über das Wasser zu seinem Fluchtboot.


  An Liu ist auf der Brücke seines 35 Fuß langen Yamaha Pleasure Cruisers, der [image: ]. Die Morgensonne strahlt durch die Fenster. In der Ferne liegt die Insel Oshima, wo eine feine Rauchfahne vom Krater des Inselvulkans aufsteigt. Der Kurs ist im Bordcomputer eingegeben, die Geschwindigkeit beträgt konstante 10 Knoten auf glasklarer See. Kein Wind, keine Wolken. Die Bedingungen sind ideal. Er muss den Chip loswerden, den die Briten ihm eingepflanzt haben.


  Er benutzt ein speziell verkabeltes Voltmeter, um den schwachen Messwert vom Übertragungschip auf der Innenseite seines Schenkels zu erhalten. Dann wäscht er sich die Hände, zieht OP-Handschuhe an, greift zum Skalpell und führt es zwischen Haut, Haare und Venen, schiebt Muskeln zur Seite. Er sucht mit dem Skalpell, bis er ihn findet und mit einer sterilisierten Nadelpinzette herauszieht. Das Teil ist lang und dünn wie ein Haar, mit einer schwarzen Metall- und Plastikträne an einem Ende. Er umwickelt es mit Verbandsmull, schiebt das Fenster auf und wirft das kleine Päckchen ins Wasser.


  Jetzt kann er nicht mehr getrackt werden.


  Wer auch immer ihn jagt, wird ihn nicht so leicht verfolgen können.


  Er träufelt Jod auf die Wunde, säubert sie und näht sie zu.


  Sowie seine kleine Spontanaktion beendet ist, beachtet er wieder das Video. Er öffnet das Skript, das sein Video versenden soll, mit all den eingebauten gefälschten Aufnahmen, all den SMS, all den Links auf andere Seiten und all den E-Mails an Journalisten und Nachrichtenportale. Er drückt auf Senden und beobachtet den Vorgang, und während er zusieht, wie es sich bewegt und aufbaut und in das immer noch intakte World Wide Web eindringt– Denn das wird nicht mehr lange so sein, Chiyoko, nein, das steht fest–, streicht er mit den Fingern über die Kette und macht sich an seinem Bein zu schaffen.


  Es verbreitet sich wie ein Virus. Die Leute verschlingen es.


  Er wird nicht mehr getrackt.


  Er ist frei.


  Ist sicher.


  Und er weiß, die anderen Spieler ZUCKblinzelZUCK sind es nicht.


  
    »In einer Welt, die sich seit der Ankündigung von Abaddon rasant verändert, stellen wir uns hier bei Fox News ebenfalls auf neue Themen ein. In Anbetracht all der Missstände auf dieser Welt– man denke an die Terrorangriffe in Japan, denke an Pakistan und Indien, die sich Hals über Kopf in einen Krieg, geprägt von Nationalismus und religiösem Eifer, stürzen, man denke an Russlands Invasion in Georgien und Kasachstan, an iranische Kampfjets, die letzte Woche über Riad flogen und die Macht der Schia demonstrierten, an den ›Prepper-Krieg‹, der, nicht ganz so bedeutsam, an der Grenze von Montana und Saskatchewan zwischen bewaffneten Milizen ausgebrochen ist, an die tödlichen Rassenunruhen in Los Angeles, St.Louis und Jackson, Mississippi. In Anbetracht all dieser Missstände haben wir bei Fox News keine Mühe gescheut, auch über die vielen guten Dinge im Zusammenhang mit dem Asteroiden zu berichten, der zweifellos Auswirkungen auf unseren Planeten haben wird.


    Wir haben aus Washington berichtet, das in diesen letzten Wochen immer wieder für eine Überraschung gut war. Es scheint, dass Parteilichkeit in jeder Form zu den ersten Opfern von Abaddon gehört. Männer und Frauen in der US-Hauptstadt kooperieren in jeder Hinsicht, was wir in jüngster Zeit so nicht erlebt haben. Man ist– manchmal sogar im buchstäblichen Sinne, so wie wir es letzten Freitag bei der Nachtwache am Lincoln Memorial erlebten– zusammengekommen, hat sich die Hand gegeben und um die Gnade Gottes und der Menschen gebetet. Man hat sich wieder auf Amerikas Bedeutung als verlässliche positive Kraft in der rauen Welt berufen, die wir bald bewohnen werden. Fast scheint es keine Demokraten oder Republikaner mehr zu geben– nur noch Amerikaner, nur noch Anführer. Es war außergewöhnlich.


    Wir haben Ihnen auch die Geschichte des altgedienten Polizeibeamten aus Kansas vorgestellt, der nun in den sozialen Brennpunkten, in dem er die letzten zwanzig Jahre Streife gefahren ist, von Tür zu Tür geht. Dort besucht er Familien, ältere Frauen, Kinder, die allein zu Haus sind, vergewissert sich, dass es ihnen gut geht. Er gibt ihnen, was er kann– Geld, Essen, Zeit, eine Fahrt ins Krankenhaus oder zu Verwandten. Auf diese Weise hat er in der letzten Woche schon drei Menschenleben gerettet. Er hat uns erzählt, dass er schon viel, viel früher so hätte arbeiten sollen.


    Wir erzählten Ihnen die Geschichte des Social-Media-Milliardärs, der die Kosten für die Zusammenführung von Familien übernahm, ohne dass sie einen Grund hätten angeben oder ihre finanzielle Bedürftigkeit nachweisen müssen.


    Dann die merkwürdige Geschichte einer Gemeinde aus Nordwisconsin. Ihr Angebot der ›Freien Liebe für alle‹ wurde zunächst nur als besseres Sex-Programm belächelt. Was jedoch dabei herauskam, war ein Ort voller Menschen, die nichts weiter wollen, als sich umarmen, zusammen essen und andere vor dem nahen Ende kennenlernen.


    Unsere nächste Geschichte aber ist keine dieser Wohlfühlgeschichten. Ohne weiteren Kommentar hören Sie jetzt Mills Power.«


    »Danke, Stephanie. Wir erleben eine turbulente Zeit. Vielleicht sogar das Ende der Geschichte. Als Reporter muss ich sagen, dass das manchmal genial ist, aber meistens, und das möchte ich offen sagen, habe ich Angst…«


    »…Ich auch, Mills.«


    »Ich spreche hier von einem Video, das gestern auf YouTube veröffentlicht wurde. Es hat schon über elf Millionen Klicks. Allein in der letzten Stunde haben es achthundert neunundneunzigtausend und vierunddreißig Leute angesehen.«


    »Ich habe es gesehen. Der junge Mann darin ist sehr… verstörend.«


    »Ja. Aber meine Informanten bei der CIA und dem FBI berichten mir, dass An Liu seriös ist. Er war in Stonehenge, als es… sich verändert hat. Meiner sehr vertrauenswürdigen CIA-Quelle zufolge wurde er betäubt und auf eine Transportliege geschnürt, schaffte es aber trotzdem allein, von einem britischen Zerstörer zu entkommen, wobei er Dutzende Seeleute tötete, einen Tarnkappenhubschrauber entwendete und fast das Schiff versenkte.«


    »Großer Gott.«


    »Also, ich möchte Folgendes sagen: Glauben Sie diesem Shang-Spieler namens An Liu. Nehmen Sie diese verrückte Sache, die er Endgame nennt, ernst. Sie können glauben, dass es acht Teenager gibt, er eingeschlossen, die getötet werden müssen, um Abaddon aufzuhalten. Glauben Sie ihm. Leiten Sie seine Botschaft weiter. Übersetzen Sie, was er gesagt hat und was ich gerade gesagt habe, in alle Sprachen und erzählen Sie es weiter. Nutzen Sie diese Information. Sollten Sie beim Militär sein, bei der Polizei oder selbst sogar bei einer kriminellen Organisation, helfen Sie bitte, Jagd auf diese Leute zu machen, sie alle zu töten. Vielleicht stimmt es nicht, was er sagt, aber selbst wenn die Wahrscheinlichkeit ein Hundertstel Prozent beträgt, sollten wir es nicht trotzdem versuchen? Sollten wir nicht lieber acht Menschenleben opfern und beten, dass Milliarden gerettet werden?… Sollten wir es nicht versuchen, Stephanie?«


    »…Ja. Ja, Mills! Das sollten wir! Wir sollten versuchen, diese Leute zu töten! Tötet sie! Bitte, ihr Leute auf der ganzen Welt! Tötet sie alle!«

  


  
    Visita Rectificando Interiora Lapidem

  


  
    Hilal ibn Isa al-Salt


    Umgebaute Lagerhalle bei Bledsoe, Sunrise Manor, Nevada, USA
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  Als Hilal Stella Vyctorys Hauptquartier erreicht, steht die Tür offen. Er geht hinein. Ruft nach Stella, erhält aber keine Antwort. Auf dem Tisch steht ein Laptop, der Bildschirm auf einer Log-in-Seite eingefroren, ein rosa Post-it klebt am Metallrand. Die Notiz ist auf Amharisch geschrieben und lautet: »Das Gewicht der Lade.« Hilal kennt die Zahl– 358,13Pfund– auswendig. Er tippt sie ein, der Computer nimmt sie nicht an. Er tippt die ausgeschriebene Zahl ein, und dieses Mal erwacht der Bildschirm zum Leben. Auf ihm befindet sich ein PDF-Dokument, das auch auf Amharisch geschrieben ist. Er macht es sich auf einem Stuhl bequem und liest:


  
    Hilal, tut mir leid, aber ich musste überraschend abreisen. Meine Armee steht unmittelbar vor einem Einsatz, und der erfordert meine Anwesenheit. Ich musste sofort aus Las Vegas abreisen.


    Aber Hilal, ich weiß, dass du erfolgreich warst und… Mir fehlen die Worte. Es ist unbeschreiblich, welche Gefühle ich gerade empfinde, alle miteinander super, großartig, ich könnte vor Freude in die Luft springen. Du bist eine Ehre für die Alte Wahrheit. Wenn sie die dunklen Tage überlebt, dann deinetwegen, wegen Hilal ibn Isa al-Salt, dem Aksumiten. Du hast Ea getötet, und ich bin überglücklich.


    Dankeschön. Tausend Dankeschöns, zehntausend, eine Million, einen ganzen Kosmos von Dankeschöns.


    Mir fehlen die Worte.


    Bitte, fühl dich wie zu Hause bei mir. Ruhe dich ein bisschen aus, wenn du kannst. Benutze, was du willst, nimm dir, was du willst, iss, was du willst. Rüste dich für die nächste Runde.


    Ich nehme in den kommenden Tagen Kontakt zu dir auf, aber zunächst werde ich von der Außenwelt abgeschnitten sein. Meine momentane Mission ist äußerst wichtig. Ich erzähle dir mehr darüber, wenn wir uns wieder sprechen. Ich hoffe, Rima hat dir gesagt, dass du das Buch mitnehmen sollst. Das hab ich vorhin vergessen. Lies es gründlich vor deinem nächsten Schritt. Ich wünschte, ich könnte dir mehr darüber erzählen, aber ehrlich gesagt, ich weiß nicht viel. Ich weiß nur, dass es wichtig ist– für dich, Endgame und das Aufhalten der Schöpfer.


    Auf immer und ewig die Deine,


    Stella

  


  Hilal ist traurig, dass Stella nicht da ist, folgt aber ihren Vorschlägen. Er lässt sich in ihrer großen, modernen Badewanne ein Bad einlaufen, legt Kleidung und Bandagen ab, steht am Waschbecken und schaut auf sein Bild im Spiegel. Der Dampf wirbelt im Raum herum und vernebelt sein Spiegelbild.


  Seine Hauttransplantate sind gedehnt, narbig und wulstig, sein Kopf gänzlich haarlos und sein rechtes Ohr weggebrannt. Es gibt nur noch ein Loch, wie bei einer Echse. Von den Augen gar nicht zu sprechen, immer noch nicht richtig. Die perfekten Zähne machen all das noch schlimmer, immer noch ebenmäßig und von strahlendem Weiß.


  Er ist ein Monster.


  Aber immerhin gibt es ihn noch. Er ist der Verteidiger der Aksumiten. Der Held der Bruderschaft. Der Held von Endgame, den keiner kennen oder anerkennen will. Der junge Mann, der der Menschheit die Unschuld wiedergegeben hat.


  Er hofft, dass die Menschheit das erkennen wird.


  Er stellt das Wasser ab. Gleitet in die Wanne. Unterdrückt einen Schrei, indem er sich in den Unterarm beißt, als seine verbrannten Schultern ins Wasser tauchen. Holt Atem und taucht den Kopf unter. Er schreit unter Wasser, Blasen steigen auf, er schreit aus voller Lunge. Vor Schmerz und wegen seines Siegs.


  Wegen Vyctory.


  Er taucht wieder auf aus dem Wasser. Legt einen Waschlappen unter den Kopf, lehnt sich zurück und schließt die Augen. Es gibt keine Heilung ohne Schmerz. Keine Reinheit ohne Schmutz. Keine Vergebung ohne Tod.


  Er sitzt für 28 Minuten und 42 Sekunden da und bewegt sich nicht, nur sein Brustkorb hebt und senkt sich.


  Dann steigt er aus der Wanne, zieht einen Bademantel an, nimmt das alte Buch und setzt sich auf die Kante von Stellas breitem Doppelbett. Er benutzt die Fernbedienung, um den Fernseher einzuschalten. Sucht nach einem Nachrichtensender– findet Fox News– und stellt auf lautlos. Er sieht sich die Bilder an– die von Tod, Zerstörung und Angst und die von Hoffnung, Schönheit und Liebe–, ein paar Minuten nur, in aller Stille, das Buch schwer auf seinen Oberschenkeln.


  Er denkt an Eben, an sein Zuhause, an sein Geschlecht. Er muss den Meister anrufen, aber zuerst muss er herausfinden, was Vyctory ihm hinterlassen hat.


  Hilal wendet sich dem Buch zu.


  Er blättert durch die Seiten. Sie sind aus einer Art Plastik oder Velum gemacht, das sich unverwüstlich anfühlt, Zeit und Elementen widersteht. Er versucht es an einer Ecke, aber er kann sie unmöglich abreißen oder knicken. Doch ohne Zweifel sind die Seiten alt. Nichts in der merkwürdigen Schrift ergibt für Hilal Sinn, und obwohl Ea sagte, dass das Buch die gesamte Weisheit des Altertums enthalte, kann Hilal keine Sprachen finden, die er wiedererkennt.


  Und da sind die Bilder. Alles exakt und perfekt wie von Roboterhand gezeichnet. Es gibt Diagramme und Pläne von allen möglichen uralten Bauten, Stadtanlagen, Steinmonumenten, Raumschiff-Startrampen, merkwürdigen Portalen, Landebahnen, Goldminen und Treibstoffdepots. Er erkennt viele Bauten von seinem Studium der Frühgeschichte, aber es gibt noch mehr, die er nicht erkennt, alle von der Zeit geschluckt, vom Wasser, vom Krieg, von den Pflanzen und Ranken der Urwälder, von Wanderdünen, Wüsten oder den Bodenveränderungen nach Erdbeben. Und es gibt Bilder von Maschinen, die er nicht versteht, von Entwürfen, die anscheinend mechanisch oder gentechnisch beschaffen sind. Dann Konstellationen, Spiralen und dreidimensionale Netze, alles Darstellungen von geheimnisvollen Verbindungen zwischen nicht identifizierbaren Dingen– vielleicht erdgebundene Energiebahnen oder die Beziehung der Arten zueinander. Und es gibt Pfade dunkler Materie, die Sterne verbinden, oder die verworrenen Pfade der Evolution der Gattung homo.


  Das Buch ist ohne Frage ein Schatz, aber für Hilal gänzlich unverständlich.


  Undurchsichtig.


  Er bekommt eine Gänsehaut: Ich sollte es dem Gerät aus der Bundeslade zeigen!


  Er holt das Gerät heraus, und es leuchtet auf. Nachdem er das Buch wieder auf seinen Schoß gelegt hat, hält er das Gerät über die Schrift.


  Es macht etwas Unerwartetes. Immer wenn er es auf die Seiten richtet, wird der Bildschirm schwarz, als ob das Buch irgendeine Störung hervorriefe. Hilal schwingt das Gerät durch den Raum. Sofort wird der bekannte pulsierende Punkt sichtbar, der den Himmelsschlüssel im Himalaya kennzeichnet. Außerdem die Liste der Koordinaten, inklusive die der überlebenden Spieler, und ein einziger Caduceus, von dem er jetzt weiß, dass er Stella markiert, wo immer sie sein mag.


  Hilal legt das Buch auf den Boden, und während er immer noch das Gerät darüberhält, fängt er an zu blättern, von Anfang an und von Seite zu Seite. Eine nach der anderen. Ab und zu flimmert die Schwärze mit Licht, aber er sieht nichts. Nachdem er fast 20Minuten geblättert hat, passiert etwas.


  Über einer Seite, und nur über dieser, erscheint auf dem Bildschirm des Geräts eine Sprache. Es ist Altägyptisch, das Hilal fließend spricht. Als er mit dem Gerät über den Schriftzug fährt, verändern sich auch die Hieroglyphen.


  Das Gerät übersetzt.


  Er liest:


  Und wir werden von dem Großen Rätsel sprechen, das Endgame heißt, und es wird seinen Lauf nehmen, wenn wir so entscheiden, aus Gründen, die für die Menschheit auf Erden nicht zu durchschauen und unergründlich sind, aber es wird gerecht sein, rechtschaffen und endgültig. Endgame wird drei Stufen haben. Bei jeder Stufe wird verkündet werden, dass das Spiel weitergehen oder angehalten werden kann.


  Hilals Herz stolpert, als er das liest.


  Gibt es überhaupt noch Hoffnung?


  Er liest weiter.


  Das Anfangsstadium wird durch die Eröffnung angezeigt, wenn alle zwölf Spieler sich treffen. Es wird enden, wenn der erste Spieler den Erdschlüssel findet und damit den Beginn des zweiten Stadiums auslöst. Falls während des ersten Stadiums die Spieler entscheiden, nicht weiterzuspielen, dann wird das Spiel nicht weitergehen.


  Hilal hört auf zu lesen. Er fragt sich: Wenn die anderen in dieser verhängnisvollen Nacht in den Qin-Lin-Bergen auf ihn gehört hätten und sie friedlich miteinander über ihre Geschichte gesprochen und ihr Wissen geteilt hätten, wären sie dann zu diesem Entschluss gekommen? Nicht zu spielen? Wäre es möglich gewesen, sich zu treffen, wirklich zu treffen, geistig und physisch, als die Erde sie so dringend brauchte? Wäre es möglich gewesen, Weisheit zu wählen, statt Geschichte, statt Gewalt, statt Training?


  Aber er denkt an den Shang, den Donghu, die Sumererin mit ihrer samtigen Stimme und den unbesonnenen Minoer. Hilal weiß: Nein. Wir mussten spielen.


  Es gab zu viel angestaute Gewalt. Zu viel Selbstüberschätzung. Zu viel Feuereifer fürs Töten. Er liest weiter.


  Das Mittelstadium wird mit der Verkündung beginnen, dass der Erdschlüssel gefunden wurde, und es wird weitergehen, bis der lebende Himmelsschlüssel mit dem Erdschlüssel vereinigt ist.


  Der lebende Himmelsschlüssel?


  Die Vereinigung wird das Endstadium in Gang setzen und für viele, viele Erdenjahre Zerstörung auf die Menschheit niederkommen lassen. Aber wenn ein Spieler den lebendigen Himmelsschlüssel zerstört, bevor er mit dem Erdschlüssel vereinigt wird, wird das Spiel beendet. Das ist aber nicht zu erwarten, denn der lebendige Himmelsschlüssel wird zu einem der Spieler gehören. Der lebendige Himmelsschlüssel wird immer unschuldig sein, ein Kind. Dieses Opfer wird nicht leicht zu bringen sein. Falls das Kind nicht auf dem Altar des Spiels geopfert wird, dann wird das Ereignis schnell kommen und das Endstadium beginnen.«


  Hilal bekommt einen Kloß im Hals. Er blickt vom Buch auf, sein Mund offen. Könnte dieses arme, unschuldige… Könnte dieses arme, unschuldige Kind, das im Himalaya lebt, zu Shari Chopra gehören?


  Er liest nicht weiter.


  Mit leerem Blick starrt er auf die Wand, den Spiegel, den Fernseher, die Nachrichten ohne Ton.


  Wird Hilal ein Kind töten müssen, um die Welt zu retten?


  Wie um seine Frage zu beantworten, erscheint auf dem Fernseher eine animierte, kurze Überschrift ENDGAME: GIBT ES DAS WIRKLICH? Und da ist der durchgeknallte An Liu zu sehen, mit Schatten unter den Augen, eine dunkle Kette um seinen Hals und Brustkorb geschmiegt, auf der– Hilal traut seinen Augen nicht–, ja, auf der menschliches Fleisch und Haar aufgefädelt sind.


  Die Lippen des Shang bewegen sich.


  Er spricht.


  Hilal dreht schnell den Ton an. An ist ruhig, eindringlich und selbstsicher. Keine Anzeichen der Ticks, die er bei der Eröffnung gezeigt hatte. War das alles gespielt gewesen? Hat er sie zum Narren gehalten? Hilal lauscht, genauso gespannt wie alle die 145.785.934 Leute, die das Video bisher gesehen haben.


  Er hört hin.


  Er sieht die Bilder der anderen Spieler, er selbst auch darunter.


  Und er hat Angst.


  Nicht um sich selbst– Hilal ist so verunstaltet, dass keiner ihn erkennen wird; er sollte in der Lage sein, zu spielen, ohne dass das Video ihn beeinträchtigen wird.


  Er hat Angst vor den Auswirkungen.


  Das Spiel ist nicht länger geheim.


  Es ist jetzt in der Öffentlichkeit.


  Die Nachrichtensendung spielt das Video noch einmal.


  Und noch mal.


  Und ihm kommt eine Idee. Er fummelt auf der Fernbedienung herum– kann er den Fernseher anhalten? Ja. Er wartet, bis er die von An ausgegrabenen Spielerfotos sieht und stellt auf Pause bei Shari Chopra, der letzten von An erwähnten Spielerin. Sie steht vor einer Kirche, die Hilal sofort erkennt: die Sagrada Familia in Barcelona, Spanien. Das Meisterwerk des katalanischen Architekten Antoni Gaudí.


  Die Harrapa lächelt.


  Auf dem Arm trägt sie ein kleines Mädchen.


  Und das Kind lächelt auch.


  Einer plötzlichen Eingebung folgend, nimmt Hilal das Gerät und hält es vor den Fernseher, hofft, dass nichts passiert, hofft, dass es voller Sterne oder leer sein wird.


  Doch stattdessen zeigt es die pulsierende Kugel, die den Himmelsschlüssel anzeigt.


  Er steht auf, geht zum Bildschirm, der an Stellas Schlafzimmerwand festmontiert ist. Hält das Gerät direkt über das Mädchen. Die Kugel bleibt. Er bewegt es nur ein paar Zoll zu Shari hinüber. Die Kugel verschwindet. Die Kirche im Hintergrund. Nichts. Ein Baum am Rand. Nichts.


  Das Mädchen.


  Die leuchtende Kugel.


  Der Himmelsschlüssel.


  Hilal lässt das Gerät fallen und sinkt zu Boden, seine Beine geben unter ihm nach.


  Um das Spiel aufzuhalten, muss ein kleines Mädchen sterben.


  Ein kleines Mädchen, das die Harrapa liebt und bis zum Letzten verteidigen wird.


  Er betet für das Mädchen, für die Spieler und für alle.


  Sie müssen es wissen.


  Es ist die einzige Option.


  Er holt sein Smartphone heraus, setzt YouTube in Gang, findet Ans Video.


  146.235.587 Klicks, und es werden immer mehr.


  Die Leute verschlingen es.


  Er eröffnet einen neuen Account, loggt sich ein, verschlüsselt seine Nachricht, sendet sie.


  Er hat Angst.


  Angst vor dem, was er getan hat.


  Und was noch getan wird.
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    Schreib auf dem Pad die nächsten zwölf hintereinander.
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    An Liu


    Karaya Road, Beck Bagan, Ballygunge, Kalkutta, Indien
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  »Fast geschafft, Geliebte, fast.« BLINZELBLINZEL »Fast geschafft.«


  Es ist vormittags. Die Sonne eine matte, gelbe Scheibe in einer grauen Wolkendecke. Die Scheibe steigt langsam höher über die niedrigen Gebäude der quirligen Stadt. An fragt sich, wie sich unser Gestirn– 92.956.000 Meilen entfernt, dessen Licht volle acht Minuten braucht, um die eisigen Weiten des Weltalls zu durchqueren, bevor es die Erde erreicht– so heiß anfühlen kann.


  Besonders an einem Tag wie diesem.


  Tage, die sowieso schon heiß sind. Wie können sie noch heißer werden?


  Die Luft ist gesättigt von Dieselabgasen. Ans Hemd, immer noch dasselbe, seit er von Okinawa nach Hongkong und weiter nach Kalkutta geflogen ist– alles mit kurzen Charterflügen, die ein Vermögen gekostet haben–, ist durchgeschwitzt.


  An reibt sich den Nacken mit einem weißen Taschentuch, wobei er mit den Fingern unter die Strähnen von Chiyokos Haarkette greift, sie beiseiteschiebt.


  Das Taschentuch ist nach Gebrauch nass und schwarz vom Ruß.


  »Fast geschafft. Fast geschafft.«


  Er geht mit gesenktem Kopf, ein schwerer Rucksack, fast so groß wie er, ist auf seine Schultern geschnallt. Noch vier Blocks mit namenlosen, engen Straßen, und dann wird er an seinem nächsten sicheren Versteck sein. Entsprechend dem Shang-Manifest ist es nicht ganz so gut mit Waffen bestückt, aber Computer und Kommunikationsausrüstung sind auf dem allerneuesten Stand. Das Haus hat sogar einen fest zugeordneten Ku-Band-Satellitenempfänger, mit dem es möglich sein wird, sich mit allen Nachrichten-, Kartierungs- und Wettersatelliten am Himmel zu verlinken. Und selbstverständlich, da er hier in Indien ist, wo es keine gesicherte Stromversorgung gibt, hat das geheime Versteck unterirdische Generatoren und versteckte Solarpaneele auf dem Dach. Außerdem gibt es Wasser, Nahrung, einen kugelsicheren Land Rover Defender und eine aufgetankte Suzuki GSX-R1000.


  Es wird der perfekte Ort sein, von wo aus er den nächsten Spielzug überwachen kann.


  Einen, den er nur beobachten muss.


  Beobachten, was er in Gang gesetzt hat.


  Beobachten und zusehen ZUCKBLINZELBLINZELBLINZEL beobachten und zusehen, wer getötet wird.


  Wann.


  Und wie bald.


  Bald schon wird es sein.


  »Ja. Bald, Geliebte.«


  Er geht den unebenen Gehweg entlang, geht immer wieder Leuten aus dem Weg. So viele Leute, genau wie in China, aber anders als in China. Mehr Entropie und mehr Chaos. Überall Gegensätze. Hoch und niedrig, arm und reich, sauber und dreckig, Vergangenheit und Gegenwart, profan und heilig, so viele Gerüche, Laute, Spektakel und Überreizung der Sinne.


  Kein Wunder, dass dieses Land Asketen hervorbringt, denkt An. Es ist einfach zu viel.


  Eine Promenadenmischung läuft ihm über den Weg. Ein einarmiger Junge, mit Ruß beschmiert, fragt nach Geld. Links neben dem Jungen steht mitten auf der Straße eine weiße Kuh bis zu den Knöcheln in Verpackungsmüll und leeren Wasserflaschen, Zeitungen und Scheiße. Der Kuh gegenüber sitzt eine Frau im Schneidersitz auf dem Kantstein, die ein Schild hält mit der Aufschrift: »Für 1.000 Rupien rette ich deine Seele.« Neben ihr ist ein dünner Mann mit einem Lendentuch, der einem anderen Mann mit einem Rasiermesser den Bart abnimmt. Jemand schreit etwas von hoch oben aus einem der Häuser. Hupkonzerte. Motoren heulen auf. Die Leute lachen und weinen. Und sie reden. Sie reden und reden. Nicht auf Englisch, aber auf Hindi, Urdu, Bengali, Assamesisch, Oriya und was auch immer.


  An versteht kein Wort.


  Er senkt den Kopf, versucht, alles auszublenden. Als er um eine Ecke in eine leisere Seitenstraße biegt, zieht er sein Smartphone heraus und schaut auf die Karte, um nochmals zu prüfen, wo er sich befindet. Er ist auf dem richtigen Weg.


  Fast geschafft.


  Fast blinzel fast geschafft.


  »Chiyoko.«


  Er berührt ihr Ohr an seinem Hals. Es ist so trocken jetzt, so leblos.


  »Chiyoko.«


  Er vermisst sie.


  Er reibt sich mit dem Handrücken über die Augen.


  Obwohl sie die ganze Zeit bei ihm ist, darf er nicht an Chiyoko denken. Daran, was ihr zuckBLINZELBLINZELBLINZELzuck daran, was ihr ZUCKZUCKZUCKBLINZEL daran, was ihr Onkel über sie gesagt hat.


  Und über ihn.


  Über An.


  Der Shang lädt sein Video, wischt mit dem Finger über das Smartphone, wischt mit dem Finger, wischt und wischt und wischt, und da ist es. Im Gehen starrt er auf den Bildschirm.


  Starrt auf die Nachricht von einem der Spieler.


  Nur ein Spieler kann seinen Account so benennen.


  Er starrt darauf und ZUCKblinzelZUCK starrt und lächelt.


  Der Code ist elegant und merkwürdig, wie ein Paradiesvogel.


  An wischt erneut über sein Smartphone, tippt eine Buchstabenfolge ein und hat den Code sofort. Entdeckt, dass es der Aksumite war.


  Na ja, es gab genug Hinweise. Alle Spieler hätten das geschafft, wenn sie bei der Eröffnung aufmerksam gewesen wären. Er hat die Decodierung im Kopf– es wäre dumm, sie auf dem Handy zu speichern oder irgendwo aufzuschreiben, etwas Schriftliches zu hinterlassen.


  Er schaut immer noch und lächelt.


  »Onkel Nobuyuki hat das nicht gesehen, oder, meine Geliebte?« So viel Bitterkeit für den alten Mann und so viel Bewunderung für seine verstorbene Geliebte.


  »Sie werden zusammengetrieben werden, und dann wird es ein Gemetzel geben.«


  
    Aisling Kopp, Pop Kopp, Greg Jordan, Bridget McCloskey, Griffin Marrs


    Gulfstream G650, 42.000 Fuß über der chinesisch-mongolischen Grenze
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  »Ich hab’s. Das ist es. Das ist es!«


  Aisling hält den Laptop hoch. Die anderen beugen sich darüber und lesen die decodierte Nachricht des Aksumiten.


  Sie lesen sie mehrmals.


  »Teufel auch«, sagt Jordan.


  »Der Himmelsschlüssel ist ein Mädchen?«, fragt Pop seelenruhig.


  Aisling ist nicht so überrascht. »Warum sollte es nicht ein unschuldiges Wesen sein? Bei den keplers geht es in erster Linie ums Leiden. Warum sollten sie einen Spieler nicht noch mehr leiden lassen, indem sie einen geliebten Menschen zum Ziel machen? Es ist sogar ziemlich brillant, wenn man die Dinge zu Ende denkt.«


  Pop erwidert: »So würde ich es nicht ausdrücken, aber ich verstehe, was du meinst.«


  Aisling kneift die Augen zusammen. »Also, es ist ein kleines Mädchen, und es gehört zu Shari Chopra. Und wenn ich mich andie UTM-Koordinaten recht erinnere, ist das irgendwo in Indien.«


  Jordan überprüft das auf seinem Laptop. »Richtig. Mitten im kleinen indischen Bundesstaat Sikkim. Nie dort gewesen, aber nette Dinge gehört.«


  »Da müssen wir hin. Jetzt. Am besten gestern. Letzte Woche.« Aisling lässt den Laptop auf die Oberschenkel plumpsen. Sie hämmert mit dem Zeigefinger auf den Bildschirm. »Wir geben diese Stonehenge-Idee auf. Indien ist viel viel näher. Wie weit sind wir weg– tausend Meilen, höchstens zweitausend? Alle anderen sind viel weiter weg. Wir können dort jeden Spieler schlagen!«


  »Langsam, ganz langsam«, sagt McCloskey. »Seid ihr schon mal auf die Idee gekommen, dass dieser al-Salt-Typ dort auf uns warten könnte? Dass dies ein Megatrick ist, um die anderen Spieler zu überrumpeln? Verdammt, er könnte dort alles verkabelt haben und in die Luft jagen, sobald der erste Spieler aufschlägt.«


  Aisling sträubt sich. »An würde so etwas tun, aber nicht der Aksumite. Ich sag euch, al-Salt ist weit entfernt von Indien, das garantiere ich. Er will dasselbe wie wir: diese Sache aufhalten.«


  »Was macht dich da so sicher?«


  »Bei der Eröffnung war er der Einzige, der für ein ruhiges Vorgehen plädierte, für Vernunft. Der Einzige. Er wollte all das hier… diesen ganzen Horror nicht. Außerdem ist seine Mail noch nicht mal einen Tag alt, und wenn er in der Nähe von diesem Sikkim wäre, dann hätte er das Mädchen schon gefunden. Er hätte sie getötet. Er bräuchte keine Hilfe. Auch nicht diese Nachricht. Nein, er ist weit weg. Irgendwo weit, weit entfernt.«


  »Vor langer Zeit in einer weit, weit entfernten Galaxie…?«, fragt McCloskey. »Verschon mich. Ich bin nicht Prinzessin Leia, und du bist nicht Luke Skywalker.«


  Jordan hebt die Hand: »Hört auf damit, Mädels«, brüllt er über die Schulter. »Marrs, wir brauchen dich!«


  Marrs quetscht sich durch die Cockpittür. »Ihr werdet es nicht glauben, was gerade in den Nachrichten kam.«


  »Was?«, fragen alle gleichzeitig.


  »Stonehenge wurde gerade weggepustet. Riesenexplosion. Vielleicht sogar eine kleine Atombombe. Nix mehr übrig.«


  Einen Moment lang herrscht Schweigen, nicht nur, weil alle geschockt sind, sondern auch, weil Stonehenge für Aisling und Pop ein keltisches Monument war, ein Stück aus ihrer Vorgeschichte.


  »Wer hat das getan?«, fragt Pop.


  »Noch hat sich keiner dazu bekannt, aber es sieht nach Terrorismus aus, wie in Narita«, sagt Marrs.


  »Fuck«, sagt Aisling. »Dann müssen wir jetzt wohl nach Indien?«


  »Ich weiß ja nicht.« McCloskey klingt nicht überzeugt. »Diese Stonehenge-Geschichte ist total scheiße. Aber du kannst mir nicht sagen, dass dich das wirklich überrascht. Die Leute haben Angst, und wenn Leute Angst haben, fangen sie an, die Dinge zu zerstören, die ihnen Angst machen. Um ehrlich zu sein, würde es mich auch nicht wundern, wenn einige unserer geschätzten Kollegen dahinterstecken würden.«


  »Also, wo sollen wir deiner Meinung nach dann hin, McCloskey?«, fragt Aisling.


  »Ich weiß es nicht. Aber nur weil es Stonehenge nicht mehr gibt, heißt das nicht, dass wir blind dem Vorschlag eines anderen Spielers folgen sollten. Wie gesagt, es könnte eine Falle sein oder einfach ein Ablenkungsmanöver, das uns auf die falsche Spur bringen soll.«


  Aisling reagiert sofort. »Aber was, wenn es wahr ist, McCloskey? Und was, wenn das Ereignis eintritt und wir nichts getan haben, um es aufzuhalten? Chopra schien eine der Guten zu sein, aber ich würde nicht zögern, sie oder ihre Tochter oder ihre ganze verdammte Familie zu töten, wenn ich glaubte, dass ich damit Milliarden Menschenleben rette. Scheiße, ich würde dich oder Jordan oder Pop oder sogar mich selbst töten, wenn ich glaubte, ich könnte damit die Menschheit retten.«


  McCloskey verschränkt die Arme. »Hab’s notiert, Spielerin.«


  Aisling setzt sich. »Großer Gott, McCloskey, ich bedrohe dich doch nicht. Ich brauche dich. Und wir müssen nach Indien fahren. Bei allem Respekt, aber ich muss das Sagen haben. Das hätte ich auch schon in An Lius Lagerhalle haben sollen, und nicht das KFE-Team. Ich hätte überhaupt nicht mit ihnen da drin sein sollen. Wenn du mit mir spielen willst, McCloskey, dann musst du tun, was ich sage. Schlicht und einfach.«


  »Ich muss überhaupt ni…«


  Aber Jordan schneidet McCloskey das Wort ab: »Bridge, sie hat recht. Wir haben die Mission versaut. Das wissen wir alle. Aisling unterstützt uns. Wir unterstützen sie und sie uns, aber bei dieser Sache müssen wir ihr folgen. Das ist das Fazit. Wenn wir zu unserem Eid stehen, dann müssen wir das schlucken und tun, was sie sagt. Ihr folgen.«


  McCloskey sagt nichts.


  Aisling sagt: »Danke, Jordan.«


  Jordan klatscht in die Hände: »Abgemacht. Indien.« Er beugt sich ins Cockpit und sagt etwas zu Marrs, und fast augenblicklich schwenkt das Flugzeug nach Süden.


  Ein neuer Kurs: 206°14’16’’.


  »Schön«, sagt McCloskey. »Ich hoffe, du hast recht, Aisling. Scheiße, ich hoffe, dieser al-Salt-Spieler– dein Gegner– bremst uns nicht aus.« Sie nimmt eine kleine Pille aus einer Hemdtasche und schluckt sie. Sie verstaut die Füße unter ihrem Hintern, legt die Arme über die Knöchel und schließt die Augen. »Ich setz mich jetzt auf den Planeten Xanax ab und penne. Wenn wir wirklich ein kleines Mädchen ermorden, dann brauch ich etwas Ruhe.«


  Mehr sagt sie nicht, und kurze Zeit später schnarcht sie.


  Laut.


  Aisling, Jordan und Pop drängen sich am Schreibtisch zusammen, die ganze nächste Stunde brüten sie über Satellitenbildern, Straßenkarten und topografischen Ansichten von Sikkim. Jordan zitiert Marrs herbei und fordert ihn auf, einen der höchst geheimen Spectacle-Class-Hochkontrast-Satelliten des National Reconnaissance Office neu zu positionieren, um einen besseren Blick auf den vom Aksumiten angegebenen Ort zu haben– »weil Google Maps so gut wie nichts hergibt«.


  »Oh Mann, Hauptsache, wir tanzen mit dem Oktopus!«, sagt Marrs, sichtlich aus dem Häuschen.


  »Er findet es einfach geil, mit dem Spielzeug der Nationalen Aufklärung zu spielen… Die haben so ein Logo, wo ein Oktopus die Erde umarmt…«


  »Hab ich auch schon gesehen«, sagt Pop. »Wir sehen alles, stimmt’s?«


  Während sie auf Marrs warten, planen sie die Anreise. Die Position, die Hilal ihnen gegeben hat, ist logistisch gesehen sehr schwierig. Von Shiliguri in den Himalaya kann man nur mit dem Auto gelangen. Sie müssen herausfinden, wie sie am besten zwei Jeeps kaufen, diese beladen und sofort abfahren, aber selbst dann werden sie mindestens 10 Stunden auf holprigen Straßen unterwegs sein. Vor Ort müssen sie erst mal einen Zwischenstopp einlegen, wahrscheinlich auf einer Schotterpiste weiter in die Berge, Proviant aufnehmen und dann wandern. Jordan berechnet, dass die ganze Tour– von ihrer momentanen Himmelsposition bis zu dem exakten Punkt auf der Karte– mindestens 30 Stunden dauern wird. Geht es nach Hilal, befindet sich der Himmelsschlüssel auf der einen Seite eines namenlosen Tals, 12.424 Fuß hoch im Osthimalaya. Das Satellitenbild zeigt nichts, was auf eine Besiedlung oder ein Gebäude hindeuten könnte– keine Straße, keine Solarpaneele, kein Funkmast. Der Ort ist nichts weiter als eine ungeschützte Felswand. Die Wand zeigt nach Nordwesten. Niemandsland. Eine dramatische, scharfzackige Felslandschaft umgibt sie von allen Seiten. Das Tal verläuft ungefähr von West nach Ost. Es fängt in einem Gebiet mit schneebedeckten Gipfeln im Westen an und endet im Osten an einem reißenden Strom namens Teesta, ein Zufluss zum mächtigen Brahmaputra.


  Pop schüttelt den Kopf: »Das ist die größte Sackgasse, die ich jemals gesehen habe. Wenn da nichts ist, ist es pure Zeitverschwendung.«


  »Wenn da was ist, wird der Oktopus es sehen.« Jordan guckt auf die Uhr. »Wie lange noch mit dem Satelliten, Marrs?«


  »Passt schon«, verkündet Marrs und kommt in die Kabine. »Und ich glaube, dieser Kerl Hilal hat recht, was diesen Ort angeht.« Er quetscht sich zwischen Aisling und Jordan, um den Computer zu übernehmen. Er verändert die Eingabe auf dem Bildschirm, und– klick– gibt es eine Nahaufnahme des Tals, sehr nah, sehr echt und hochauflösend.


  Man erkennt Fenster, Türen, Brücken und Laufstege, die in die Felsseite gehauen wurden. Was aus der Ferne nicht zu sehen war, ist plötzlich da.


  »Das ist ein Dorf«, staunt Pop.


  »Nein, es ist eine Festung«, korrigiert ihn Aisling.


  »Da hat sie recht«, sagt Marrs. Er gibt etwas ein, bewegt die Maus, und plötzlich verändert sich das Bild. Es wird dunkel, bis auf kleine Netze grüner Leuchtfäden, und dann gibt es Punkte, die sich hier und da wie Ameisen bewegen.


  »Das sind– Leute!«, ruft Aisling aus. »Stimmt’s?«


  McCloskey schnarcht wieder.


  Marrs nickt. »Ja. Die kleinen Linien sind Hitzespuren. Ich vermute, dass sie geothermische Energie nutzen, mit Generatoren und Gasbeleuchtung.« Er zeigt auf mehrere Punkte auf dem Bild, die wie grüne Feuer aussehen. »Sie scheinen Dampf zum Entlüften abzulassen– vielleicht von kleinen Turbinen–, hier diesen Gang entlang.« Er zoomt heraus und legt das Infrarotbild über das Satellitenbild. Eine schwache, aber erkennbare Linie erstreckt sich von der Festung entlang der Talsohle nach Osten und endet am Fluss Teesta. »Ich glaube, das ist ein Pfad.« Aisling setzt den Finger auf die Flusskreuzung. »Da ist es. Da gehen wir rein.«


  »Der Himmelsschlüssel ist da unten, und Chopra weiß es. Sie hat einen Haufen Leute zusammengetrommelt und sie auf die Festung mitgenommen… Sie bewacht den Himmelsschlüssel. Sie wartet auf die anderen Spieler.«


  »Dann wird es nichts mit unserer Überraschung, Ais«, führt Pop an.


  Aisling starrt auf den Bildschirm. »Du kannst das in diese Daten-Dinger einspeisen, ja, Marrs?«


  »Verdammt. Ja.«


  Sie dreht sich um zu Pop. »Mag sein, dass sie auf uns warten. Aber wir werden immer wissen, wo sie sind. So etwas wie wir haben die nicht, das verspreche ich dir.« Sie strahlt und schlingt einen Arm um Marrs. »Großartig. Wirklich großartig. Hat dieser Satellit vielleicht auch noch einen Laser oder so was? Dann könnten wir die Leute gleich aus dem All ausräuchern?«


  Jordan lacht. »So was gibt es nur im Film.«


  »Oder bei den keplers«, sagt Pop.


  »Oder bei denen, kann sein. Aber wir kämpfen nicht gegen sie, oder?«


  McCloskey schnarcht schon wieder, ein Dreiteiler, tief in der Kehle. Sie dreht sich. Ein Fuß rutscht auf den Boden.


  »Ich hab noch was für uns«, sagt Marrs. »Im Laderaum ist eine Drohne verstaut.«


  »Fuck! Die kleine Bertha hab ich ganz vergessen«, sagt Jordan.


  Aisling fragt: »Noch mehr Augen?«


  »Ja, aber deswegen nicht. Das Beste an ihr sind zwei leichte, sehr leistungsstarke Luft-Boden-Raketen. Die eine lasergesteuert, die andere wärmesuchend.«


  Aisling strahlt noch mehr.


  Sie wirft Pop einen Blick zu. Er kann sehen, was sie denkt.


  Mann, bin ich froh, dass ich diese Leute nicht abserviert hab.


  Sie klopft Marrs auf die Schulter, als ob er ihr alter bester Kumpel wäre.


  Ich bin wirklich verdammt froh, dass ich sie nicht abserviert habe.


  
    Jago Tlaloc


    Casa Isla Tranquillo, Juliaca, Peru

  


  [image: ]


  Vor zwei Abenden hat Jago mit Aucapoma Huayna gesprochen, und er ist immer noch auf dem Anwesen seiner Eltern. Er wartet auf seinen Einsatz, darauf, den Erdschlüssel nach Tiahuanaco zu bringen. Was die Stammesälteste ihm über die Cahokianer und Sarah erzählte, verwirrt ihn, lässt ihn zögern.


  Er ist es nicht gewöhnt, sich verwirrt und schwach zu fühlen.


  Seinem Vater hat er nicht erzählt, was die Stammesälteste zu ihm gesagt hat, aber Renzo hat er eingeweiht. Irgendwem musste er es erzählen. Sie haben darüber geredet. Und sie haben sich entschieden.


  Und jetzt, wo sie das Video des Shang gesehen haben, wissen sie es. Hilals Nachricht haben sie noch nicht entdeckt, aber das macht nichts. Jago kann nicht länger warten. Er ist jetzt enttarnt. Sie alle sind es. Jago und Renzo sehen das Video ein 2.Mal an.


  Ein 3.Mal.


  Sie sagen nichts.


  Aber sie sehen es sich auch kein 4.Mal an.


  Jago navigiert zur Musik-App seines Laptops. Findet einen Track von Behemoth. Spielt ihn. Ohrenbetäubend, hämmernd und böse.


  Jago liebt diese Musik.


  »Bist du dabei, Renzo?«, fragt Jago, während die Musik seine Worte überdröhnt.


  »Jetzt mehr denn je, mein Spieler. Du wirst meine Hilfe brauchen.«


  »Bist du sicher? Wenn du Schwierigkeiten machst, töte ich dich.«


  »Ich bin mir sicher.«


  »Du weißt, ich kann das.«


  »Ich weiß, ich bin zu alt, um dich zu bremsen.«


  »Und zu fett.«


  »Geh zum Teufel.«


  Sie lachen sarkastisch, während die Musik ihr Trommelfell betäubt. Jagos Diamantenzähne blitzen im Licht. »Pack unseren Krempel ein, aber mach es unauffällig. Guitarrero darf nichts mitbekommen.«


  »Klar.«


  »Papi geht morgen Abend noch spät zu einem Treffen wegen der Cielos. Um drei Uhr fünfzehn morgens handeln wir. Und kümmern uns um Sarah.«


  »Drei Uhr fünfzehn.«


  »Du wirst doch keine Schwierigkeiten machen?«


  »Bei unserem Geschlecht und bei Endgame, ich schwöre es.«


  »Gut. Morgen Nacht spielen wir.«


  
    [image: ]

    
      [xiv]

    

  


  
    Maccabee Adlai, Baitsakhan


    Unbenannte Schotterstraße, San Julian Distrikt, Juliaca, Peru
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  Maccabee und Baitsakhan sehen weder An Lius Video noch Hilals Nachricht.


  Und wahrscheinlich wäre es ihnen auch scheißegal gewesen.


  Stattdessen warten sie auf den richtigen Augenblick, um leichte Beute zu machen. Zwei Söldner, denen sie schon seit dem Nachmittag folgen, einer klein, wie Baitsakhan, der andere groß, aber nicht ganz so groß wie Maccabee.


  »Die Uniform würde ganz schnuckelig bei dir aussehen«, sagt Baitsakhan ironisch, anscheinend versucht er, einen Witz zu machen.


  »Stimmt«, sagt Maccabee auf dem Fahrersitz, den schlechten Witz überhörend.


  »Da kommen sie.«


  Die Tlaloc-Söldner kommen aus einer zwielichtigen Cantina namens El Mejor, untergebracht in einem flachen Holzgebäude, das mindestens 100Jahre alt sein muss. Sie sind betrunken, torkeln und lachen. In der kalten Luft ist ihr Atem sichtbar. Ihre Gewehre baumeln hin und her, die roten Krallen auf ihren Uniformen zeigen, wem sie angehören.


  »Der Olmeke wäre davon nicht begeistert«, befindet Baitsakhan, der noch nie in seinem Leben Alkohol getrunken hat.


  »Sie sind hier am Arsch der Welt, Baits. Wie wir alle. Jeder braucht ab und zu mal ein bisschen Spaß, oder?«


  »Ich nicht.«


  »Nee klar, du nicht.«


  Die Männer nähern sich von Osten her. Der Pick-up der Soldaten, ein riesiger Chevy, dem aus irgendeinem Grund das rote Krallenemblem fehlt, steht abseits der Straße in Richtung Norden. Aus einer kleinen Sackgasse biegt eine Frau um die Ecke. Sie trägt ein langes Kleid über Unterröcken, einen dicken Pullover, einen Poncho in Rot, Blau und Gelb, einen dunklen Filzhut mit hochgestülpter Krone wie ein abgerundeter Zylinder. Die Betrunkenen fahren sofort auf sie ab. Piken mit dem Finger in ihre Kleidung. Knuffen sie in den Arm. Der Kleinere versucht, den Saum ihres mehrlagigen Kleids mit dem Gewehr zu lupfen, aber sie drückt die Waffe weg. Sie schüttelt den Kopf, winkt mit einer Hand ab, versucht zu protestieren. Sie hat Angst. Der Größere schaut sich in der schlecht beleuchteten Straße um. Niemand da.


  Niemand, der sie hören könnte.


  Niemand, der ihr helfen könnte.


  Er hebt das Gewehr und zielt auf ihren Kopf.


  Maccabee sagt: »Er warnt sie, nicht zu schreien, weil er sie sonst tötet.«


  Sie schreit nicht.


  Ihre Schultern beben.


  Der große Soldat drängt sie rückwärts in die Gasse. Der kleinere leckt sich die Lippen und wirft sich das Gewehr auf den Rücken. Er greift nach der Frau, sie schreckt zurück, der Mann hört nicht auf. Mit der bloßen Hand kommt er auf ihr Gesicht zu und greift nach dem Hut. Er lächelt, als er ihn sich auf den Kopf setzt. Der größere Mann schiebt sie jetzt in die Gasse. Sie verschwindet aus dem Blickfeld. Der kleinere geht ihr nach. Der größere sieht sich noch einmal um, nervös, erregt.


  Immer noch keiner.


  Er verschwindet ebenfalls.


  Maccabee öffnet die Tür des Ford Escorts und setzt einen Fuß auf den dürren Boden.


  Baitsakhan platzt heraus: »Was machst du?«


  »Ich hab genug gesehen.«


  »Ich dachte, sie sollten etwas Spaß haben?«


  Maccabee zuckt zusammen. »Spinnst du, Baits? Sie wollen die Frau vergewaltigen. Beide. Meinst du, sie hat Spaß daran?«


  Baitsakhan zuckt die Achseln. »Wie soll ich das wissen?«


  Maccabee steigt aus dem Auto: »Ja, wie solltest du auch?«


  Maccabee will schon die Tür schließen, als Baitsakhan ihm eine Kel TEC PLR-22 über den Fahrersitz reicht. »Die wirst du brauchen.«


  Maccabee zieht sein altes, scharfes Schwert von der Hüfte, lässt seinen tödlichen Ring am kleinen Finger aufblitzen. »Um ein paar notgeile Betrunkene kaltzumachen, brauche ich die nicht.« Er rennt los.


  Baitsakhan schiebt seinen Sitz zurück und legt die Kel TEC auf seinen Schoß. Maccabee rennt blitzschnell um die Ecke und ist verschwunden. Die Kugel liegt im offenen Aschenbecher über der Gangschaltung. Sie leuchtet hell. Wie Baitsakhan sich doch wünscht, sie zu berühren. Wenn er es könnte, würde er den Nabatäer beseitigen. Mit Genuss. Mit der neuen Hand, die Maccabee ihm leichtsinnigerweise gegeben hat, wäre es einfach.


  Ein Schuss ertönt aus der dunklen Gasse, das Geräusch verliert sich schnell in der kühlen Nacht. Baitsakhan kurbelt das Fenster runter.


  Atmet tief ein. Die Luft ist süß und frisch. Er liebt die Kälte, hätte es gern noch kälter. Es erinnert ihn an die weite Gobi und seine geliebten Pferde.


  Er vermisst seine Pferde.


  Der kleinere Mann taucht aus der Gasse auf, versucht zu rennen, während er seine Hose hochhält. Etwas Glänzendes durchschneidet die Luft, trifft ihn im Nacken, mit dem Gesicht voran fällt er tot zu Boden.


  Siebzehn Sekunden später ist Maccabee zurück auf der Straße, seinen Arm hat er um die weinende Frau geschlungen. Ihre Gesichter sind dicht beieinander. Maccabee tröstet sie. Sie blickt auf die Leiche.


  Flucht.


  Spuckt.


  Maccabee nimmt ihre Hand, legt etwas hinein.


  Sie sieht ihn an, stellt sich auf die Zehenspitzen und küsst ihn auf die Wange. Maccabee sagt noch etwas zu ihr und zeigt irgendwo hin. Sein Blick ist ruhig. Sie küsst ihn noch einmal, steckt das, was Maccabee ihr gegeben hat– sicherlich eine Unze Gold– oben in ihren Ausschnitt, zieht ihre Röcke hoch und läuft weg, so schnell sie kann. Innerhalb von Sekunden wird sie von der Nacht verschluckt.


  Maccabee schaut ihr noch kurz nach und verschwindet dann nochmals in der Gasse. Als er wieder auftaucht, hält er das Gewehr und die Kleidung des größeren Mannes. Dann bleibt er neben dem kleineren Mann stehen, beugt sich hinunter und zieht ihm die wertvolle Klinge aus dem Nacken. Packt die Leiche an den Haaren und bugsiert sie zum Escort. Baitsakhan lehnt sich aus dem Fenster und genießt noch etwas die Luft. Er schließt die Augen, denkt an sein Pferd, das über die Steppe galoppiert und dabei schäumt und mit den Hufen Dreck aufwirft. Er hört Maccabees Fußstapfen, als er die Leiche über den Kies zieht. Maccabee bleibt stehen.


  »Beweg mal deinen Arsch, und hilf mir.«


  Baitsakhan hält die Augen geschlossen. »Komme.«


  Maccabee geht zum Pick-up und wirft den Mann hinten auf die Ladefläche. Baitsakhan nimmt die Kel TEC und greift, immer noch gedankenverloren, mit seiner neuen Roboterhand nach der Kugel, umschließt sie mit seinen mechanischen Fingern.


  Es brennt gar nicht.


  Er reißt die Augen auf.


  Es brennt überhaupt nicht.


  Er sieht auf den Chevy, der Motor läuft, Maccabee sitzt schon drinnen und haucht in seine Hände, wärmt sie.


  Er verbrennt sich wirklich nicht.


  Er steckt die Kugel in einen Stoffranzen und steigt aus dem Auto, unterdrückt ein Lächeln, bringt seinen Herzschlag unter Kontrolle.


  Wenn sie erst mal den Erdschlüssel haben, kann Baitsakhan den Nabatäer am Ende vielleicht doch noch loswerden.


  Ja.


  Vielleicht kann er das.
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    Shari Chopra und die Führer der Harrapa


    [image: ], Tal des Ewigen Lebens, Sikkim, Indien
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  Der Hohe Rat der Harrapa tagt in einem Raum, der in den grauen Fels des Berges gehauen wurde, so wie alle Räume in [image: ]. Man sitzt im Kreis auf bunten Kissen. Ein dicker, nepalesischer Teppich auf dem Boden. In der Mitte des Teppichs eine vierarmige menschliche Figur mit Elefantenkopf– Ganesha– und die hutzelige Gestalt von Vedavyasa. Der alte Weise diktiert Ganesha das Mahabharata, und die Gottheit hört ergeben zu und schreibt alles auf. Die Wörter des Epos umgeben die Figuren in einer Spirale, die sich bis in die Quasten des Teppichs fortsetzt, ganz wie die Arme einer Galaxie.


  Ganesha, der Herr der Weisheit und der Buchstaben, der Hindernisse aufbaut und abbaut, das Wesen, das die Kräfte des Bhavachakras steuert.


  Hindernisse, denkt Shari.


  Hindernisse.


  Der Rat diskutiert die Entwicklungen nach dem Video des Shang und der Nachricht des Aksumiten. Die Nachricht, von der sie annehmen müssen, dass jeder Spieler sie gesehen und entziffert hat.


  »Und bist du sicher, dass unser Aufenthaltsort damit preisgegeben wurde?«, fragt Helena, die aufgeregt und ein wenig ängstlich klingt.


  »Absolut«, sagt Peetee, »irgendwie hat der Aksumite uns gefunden. Ich weiß nicht, wie. Es ist äußerst rätselhaft, aber wie wir wissen, ist alles möglich. Es ist nur eine Frage der Zeit, bevor die anderen uns auch finden.«


  »Meine Familie«, sagt Shari, »wusste, dass es so kommen würde. Wir sollten nicht über das Warum und Weshalb debattieren.«


  Die Älteren nicken. Shari setzt sich auf ihrem Kissen zurecht, spürt das Gewicht der Pistole, die sie unter ihrem hellgrün und blau gemusterten Shalwar Kamiz trägt. Die Pistole, die dem Cousin des Donghu gehörte und die sie aus der Lagerhalle mitgenommen hat, wo sie gefoltert wurde. Dem Ort, wo die liebe Alice Ulapala sie gerettet hat.


  Die Koori, die Schöpfer mögen sie zu sich nehmen.


  Damals hatte Shari die Pistole törichterweise mit drei Kugeln geladen. Eine für Jamal, eine für die kleine Alice, eine für sie selbst.


  Aber dann fand sie, dass es Unsinn ist und dass Töten harte Arbeit ist, besonders dann, wenn man es nicht will und es so schwer ist, dass man vielleicht mehr Kugeln braucht. Was, wenn ihre Hand so zittert, dass sie danebenschießt? Wenn der erste Schuss ihren Liebsten nicht tötet? Wenn sie keine Kugel mehr übrig hat, um sich selbst zu töten?


  Sie mag nicht an diese vielen Wenns denken.


  Immerhin hat sie jetzt die Pistole voll geladen und sich zwei weitere Magazine zum Aufladen umgeschnallt.


  Sie wird bereit sein.


  Wenn das Unmögliche kommt, wird sie bereit sein.


  Diese Gedanken wirbeln ihr im Kopf herum, doch sie hütet sich, sie auszusprechen.


  »Wie laufen die Vorbereitungen, mein Liebster?«, fragt Shari.


  »Gut«, sagt Jamal.


  »Bitte erzähl mehr«, sagt Jov.


  Jamal drückt Sharis Knie. »Wie wir alle wissen, gibt es nur einen Pfad, der nach [image: ] führt. Er ist gut bewacht. Hinter dem Fluss haben wir zwei Checkpoints entlang des Pfads eingerichtet und einen Ausguck weiter oben in Sakkyong. Sollte irgendein Spieler diesen Punkt erreichen, so werden wir es wissen. Sie sind jeweils mit sechs Männern besetzt, alle schwer bewaffnet. Es gibt einen dritten Checkpoint an der Biegung«– eine Haarnadelkurve, die man nur direkt passieren kann. »Falls jemand so weit kommen sollte, wird er von der M61 Vulcan am Hang in der Nähe des einzigen Zugangs zu unserem Bergfried zerfetzt.«


  »So weit werden sie nicht kommen«, sagt Helena.


  Jov blickt Shari an. »Helena hat angeboten, zum zweiten Checkpoint aufzubrechen, um alle Verteidigungsmaßnahmen zu überwachen. Gup hat wie immer Blut geleckt und wird sich ihr anschließen.« Jov lächelt, zahnlos, aber begeistert.


  »Und ich persönlich werde die Vulcan bedienen«, sagt Pravheet, der Ex-Spieler, der Mann, der gelobt hat, niemals wieder zu töten.


  »Was?«, fragen Jamal und Paru wie aus einem Mund.


  »Was ist mit deinem Schwur?«, will Shari wissen. In ihrer Stimme klingt Verzweiflung mit.


  Pravheets Gelübde war mit der Grund dafür, dass sie während ihrer Ausbildung Gewalt gemieden hat– zur Bestürzung vieler und besonders von Helena. Shari hatte unzählige Stunden mit ihm meditiert und seinen Lehren über Mitgefühl und die Kraft der Liebe und Geduld gelauscht. Pravheet hat sie es zu verdanken, dass ihr Verstand so scharf ist. Durch ihn lernte sie, physischen Schmerz zu überwinden und etwas Gutes in allen Lebenslagen zu finden– etwas wirklich Gutes, das greifbar ist, nicht nur eine verrückte Idee. Nur so konnte sie die Tortur durch die kleine Bestie namens Baitsakhan überstehen. Durch Pravheet Chopra wird sie, wenn nötig, die innere Kraft finden, das Undenkbare zu tun: ihre eigene Tochter zu töten, damit kein anderer Spieler sie verschleppen kann, zu den Schöpfern, zum Ende des Spiels. Pravheet schaut Shari tief in die Augen. »Wenn ich jemals mein Gelübde brechen sollte, Shari, dann ist jetzt der rechte Zeitpunkt dafür gekommen. Als du uns in Gangtok zusammengerufen hast, hast du immer wieder von ›wir‹ gesprochen, den mächtigen, alten Harrapa, davon, dass wir nur gemeinsam gewinnen können. Ich bin deiner Meinung, wir sollten versuchen, zu gewinnen. Auch weiß ich, dass ich alles machen werde, damit wir das tun– damit du gewinnst. Immer noch liebe ich Frieden und Achtsamkeit, doch wenn dieses sinnlose Ereignis stattfindet, dann sollten wir diejenigen sein, die überleben. So wurde es uns überliefert, und so bewahren wir es in unserer Erinnerung. Ich würde jeden Eid brechen, um zehnmal, zwanzigmal, hundertmal zu sehen, wie wir gewinnen. Und wenn das Große Rätsel vorbei ist und du gewonnen hast und die Erde vernarbt ist, werde ich zum Frieden zurückkehren und mich daran halten. Aber im Augenblick bin ich bereit, zu töten. Sie alle zu töten.«


  Eine Zeit lang herrscht absolutes Schweigen, bis Helena ausstößt: »Schön, dass du wieder dabei bist, Pravheet.«


  »Da ist nichts Schönes dabei, Helena.«


  Jov faltet die Hände, als wolle er beten. »Ich stimme unserem geschätzten Ex-Spieler zu und bin froh über diese Entscheidung. Du musst dich für deine Umkehr nicht schämen, Pravheet.«


  »Danke, Jovinderpihainu, ich weiß.«


  Wieder Schweigen. Draußen auf dem Gang pfeift ein Diener die beliebte Bollywood-Melodie »Pungi«. Im Vorbeigehen geben seine Füße auf dem steinernen Boden den Takt.


  »Dann sind wir bereit«, sagt Paru.


  Shari schüttelt den Kopf: »Es gibt noch eine Sache, die wir nicht erwähnt haben.« Sie zeigt mit ihrem Zeh auf das Bild von Ganesha, das in den Teppich gewebt ist: »Das Allerwichtigste, der Elefant im Raum.«


  Ihr Ton ist ernst, aber trotzdem stimmen alle in ein leises Lachen ein. Jovinderpihainu beugt sich vor. Er atmet schwer. »Du meinst: Was ist, wenn der Aksumite recht hat?«


  »Genau«, sagt Shari, »was, wenn wir alles aufhalten könnten durch…«


  Jamal erschaudert: »Sag das nicht.«


  Eine lange Pause.


  »Der Aksumite könnte recht haben«, flüstert Pravheet entschuldigend. Die Köpfe drehen sich zu ihm hinüber. Er spricht langsam, mit Bedacht. »Ich weiß nicht viel darüber, aber sein Geschlecht hütet ein altes Geheimnis, in das keines der anderen Geschlechter eingeweiht ist, auch ist ihr Wissen über gewisse spirituelle Dinge der alten Zeit unerreicht, sogar nach unseren Maßstäben. Es ist durchaus möglich, dass er die Wahrheit sagt.«


  »Du hast ihn schon mal erwähnt, Spielerin«, sagt Jov. »Kannst du es noch einmal wiederholen?«


  Shari presst ihre Knie nach unten, als versuche sie, etwas Schlimmes in ihrem Innern zu unterdrücken. Schließlich sagt sie: »Hilal ibn Isa al-Salt kam mir äußerst ehrlich vor.«


  »Bei den Schöpfern«, sagt Jamal ärgerlich, »du willst doch nicht etwa vorschlagen, dass wir unser eigenes Kind töten, Shari, wie kannst du nur?«


  »Nein, natürlich nicht!« Sie atmet tief durch, wischt sich die Augen. Sie hat Angst. Angst, weil sie lügen könnte.


  Doch dafür ist jetzt nicht die Zeit.


  »Jamal… Ich… weiß nicht. So viele Menschen– Männer, Frauen, Kinder, Stammesälteste– wurden in der Vorzeit den Schöpfern geopfert. Und immer haben die Schöpfer diese Opfer gewürdigt, sie verlangt, ja gewollt. Warum sollten sie das jetzt nicht tun? Könnte das vielleicht der Grund sein, warum sie die kleine Alice überhaupt zum Himmelsschlüssel auserkoren haben? Weil es einfach grotesk ist, eine Anspielung auf die eigentümliche Gewalt in der Vergangenheit, die uns mit den Schöpfern verbindet? Wie ein Abgesang von Endgame, unserer Existenz, unserer Abstammung? Aus vielem ist unser Geschlecht hervorgegangen, aber ist die Gewalt nicht das Wichtigste dabei, äußerste, alles bestimmende Gewalt? Ist es nicht so? Wollen die Schöpfer vielleicht, dass ich diese entsetzliche Tat begehe?«


  Paru und Helena werden blass, und Peetee starrt auf das Bild von Vedavyasa auf dem Teppich. Jamal zieht die Hand vom Bein seiner Frau. »Shari, ich kann es nicht fassen, dass du so etwas sagst.«


  »Ich erwähne es nur als eine Möglichkeit, mein Liebster.«


  Der Revolver in den Falten ihrer Kleidung fühlt sich plötzlich schwerer an als die Sonne.


  Schwerer und heißer und absoluter.


  »Ich habe nicht vor, der kleinen Alice auch nur ein Härchen zu krümmen, und ich werde sie mit all meiner Kraft und über den Tod hinaus behüten und beschützen«, sagt Shari, »aber bald werden Milliarden sterben, Geliebter. Das ist sicher. Das ist das Versprechen von Endgame. Die Frage muss gestellt werden.«


  Wieder Schweigen.


  Jovinderpihainu bricht es: »Es ist richtig, dass du fragst, Shari. Aber es gibt einen Unterschied zwischen Ehrlichkeit und recht haben. Ehrliche Männer lügen die ganze Zeit, obwohl sie glauben, dass sie die Wahrheit sagen. Viel Böses wird auf dem Rücken der Ehrlichkeit ausgetragen.«


  »Glaubst du also, dass Hilal unrecht hat?«, fragt Shari. »Dass er in die Irre geführt wird?«


  »Ob ja oder nein, das weiß ich nicht. Aber ich weiß, wenn wir auf seinen Rat hin unsere geliebte, unschuldige Tochter opfern und das Ereignis trotzdem stattfindet, dann wirst du nicht gewinnen können. Dann wirst du innerlich abgestorben und leer sein– uns allen wird es so gehen. Es gibt nämlich die Möglichkeit, dass der kepler bei der Eröffnung einfach nur ein Sterblicher war. Kein Gott. Du selbst hast betont, dass er dir kleinlich und sogar gelangweilt vorkam. Trotz der vielen wunderbaren Dinge, zu denen diese Wesen fähig sind, fehlt es ihnen vielleicht an innerer Stärke, auch sind sie rachsüchtig und grausam. Möglicherweise haben sie einfach diesen Samen in den Aksumiten gepflanzt, weil sie sehen wollten, wie wir leiden, wie du zusammenbrichst, wie du verrückt wirst und deinem eigenen Kind das Leben nimmst, nur um der Unterhaltung willen. Ich sage nochmals: Wenn wir tun, worum uns der Aksumite bittet, und das Ereignis trotzdem stattfindet und das Spiel irgendwie weitergeht, wie willst du dann gewinnen?«


  Wieder Schweigen, das Shari mit einer klaren Antwort beendet:


  »Ich werde nicht gewinnen«, sagt sie.


  Der weise Stammesälteste runzelt die Stirn: »Und deshalb wirst du die kleine Alice auch nicht opfern. Jetzt nicht und auch später nicht. Keiner von uns wird es. Wir werden sie alle schützen.«


  Alle nicken. Shari ist so dankbar für diesen Ansatz, er ist vernünftig und richtig.


  »Sei gesegnet, Jov… Und irgendwie sei auch Hilal ibn Isa al-Salt gesegnet. Er hat diese Spieler zu uns geschickt. Er hat sie in den Tod geschickt.«


  »Ja«, faucht Helena.


  Shari streckt die Arme aus, führt die Fingerspitzen zusammen und formt einen Kreis vor der Brust. »Wir werden um sie sein, wie geplant. Wir werden um sie sein und gewinnen.«


  Shari steht auf und die anderen auch. Pravheet hilft Jov auf die Füße. Shari nimmt Jamals Hand. Streichelt sie liebevoll. Er reagiert nicht.


  Sie gehen nacheinander hinaus.


  Als sie gehen, ist Shari von Ungeduld, Angst, Hoffnung und Schrecken erfüllt.


  Sie kann es ihm nicht sagen.


  Sie kann ihm nicht sagen, dass sie die Pistole am Leib behalten wird. Für immer wird sie das, und nicht, weil sie die kleine Alice jemals opfern würde, um das Ereignis aufzuhalten, sondern weil sie sie töten wird, um andere Spieler davon abzuhalten, ihr das einzige Kind zu nehmen.


  
    Sarah Alopay


    Casa Isla Tranquillo, Juliaca, Peru
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  Sarah schläft nicht, als sie mitten in der Nacht um 3:17:57 Uhr hört, wie ihre Tür sich öffnet.


  Sie sieht nur so aus, als ob sie schläft.


  Sie liegt auf der Seite, von der Tür abgewandt, die Pistole in der Hand.


  Wer auch immer im Zimmer ist, bewegt sich fast lautlos– oder möchte gern glauben, dass er oder sie lautlos ist. Sarah hört, dass die Person weiß, wie man sich leise bewegt, aber es ist nicht genug, um ihren Sinnen zu entgehen.


  Was bedeutet, dass es nicht Jago ist.


  Sarah wird warten müssen, bis dieser Angestellte das Tablett mit den leeren Tellern und Gläsern nimmt, und in dem Moment, wo er es hochhebt, wird sie ihn töten, aus dem Zimmer sprinten und sich aus dem Haus der Tlalocs kämpfen. Sie hat sich sehr genau überlegt, ob sie Jago auch töten sollte, ist aber zu dem Schluss gekommen, dass es Selbstmord wäre. Nicht, weil sie ihn nicht besiegen könnte, sondern einfach, weil es für sie am wichtigsten ist, wegzukommen, zu leben.


  Selbst wenn das bedeutet, dass sie den Erdschlüssel vorübergehend verlieren wird.


  Selbst wenn es bedeutet, dass sie etwas zurücklässt, wofür sie so hart hat kämpfen müssen… wofür sie Christopher getötet hat.


  Die Person schleicht sich weiter heran. Sarah wartet darauf, dass er oder sie am Tisch anhält und das Tablett nimmt. Die Person hält nicht am Tisch an.


  Sarah rekelt sich etwas, wie man es im Schlaf tut.


  Wartet.


  Die Person erreicht das Bett. Kommt herum auf ihre Seite. Hält an. Beobachtet. Es ist ein Mann. Sarah kann den Atem hören.


  Sie hatte recht. Es ist nicht Jago. Der Atem kommt von jemandem, der schwerer ist als Jago. Jemand Älterem. Sie kann nicht länger warten.


  Sie schwenkt die Beine herum, wirft dabei die Decke zurück, erwischt ihn mit den Fersen an Kinn und Schulter, trifft einwandfrei, hört ein hartes und schmerzhaft klingendes Bum. Sie katapultiert sich hoch und steht schon in der Mitte der Matratze, ihre Pistole nach unten gerichtet, schussbereit. Aber bevor sie dazu kommt, schlägt ihr der Mann gegen die Knöchel, und in der Dunkelheit des Zimmers überrascht er sie damit. Ihre Beine geben nach, und sie fällt seitwärts zurück auf die Matratze, aber die Pistole geht nicht los.


  Der Mann stößt mit einer Hand nach vorn, ergreift den Lauf der Pistole, drückt sie ins Bett und zischt: »Hör auf damit, Sarah. Wenn sie uns hören, sind wir dran. Wir beide.«


  Es ist Renzo.


  »Was machst du hier?«, sagt sie in voller Lautstärke.


  Er beugt sich über sie. Sie kann seinen Atem riechen. Wein, Käse und Zigarillos.


  »Sei leise.« Im schwachen Licht sieht sie Renzos pausbackiges Gesicht. Seine Glupschaugen. Seinen dünnen Schnurrbart.


  »Warum sollte ich? Du riechst ganz und gar nach Guitarrero Tlaloc.«


  »Vergiss Guitarrero. Jago möchte dich sehen. Muss dich sehen.«


  »Warum ist er dann nicht hier?«


  »Er hat zu tun. Wenn du die Nacht überleben willst, dann musst du die Klappe halten und mit mir kommen.«


  »Warum sollte ich dir vertrauen?«


  »Weil ich an die Unantastbarkeit des Spiels glaube. Und ich glaube an meinen Spieler. Und er hat mich gebeten, dich zu holen.«


  Sarah lässt die Pistole los, und so schnell, dass es sie selbst überrascht, packt sie Renzos Adamsapfel. Sie drückt zu.


  »Das reicht nicht.«


  Renzos Augen treten noch mehr hervor und tränen. Er kann nicht sprechen. Sie linst zur Tür rüber. Sie ist offen. Sie könnte jetzt diesen Mann für immer zum Schweigen bringen und aus dem Zimmer entkommen.


  Sie könnte abhauen.


  Sie drückt zu. Er stößt einen krächzenden Ton aus, lässt die Pistole los, packt ihre Schulter, bohrt seine Nägel hinein und streckt eine Faust aus, die Handknöchel nach oben, direkt vor sie hin.


  Er schüttelt die Faust.


  Sie lässt nicht locker.


  Er öffnet die Faust. Ein kleines Ding fällt heraus.


  Der Erdschlüssel.


  Sie lockert ihren Druck auf seine Kehle.


  Er drückt eine Hand auf ihre Brust und schiebt sie von sich weg, geht drei Schritte zurück, hält sich den Hals, keucht.


  »Er… Er… hat zu mir gesagt, dass ich dir das geben soll…« Er ringt nach Luft.


  Sarah sagt kein Wort. Sie hebt den Erdschlüssel vom Bettbezug auf.


  »Er hat zu mir gesagt, dass ich dir das geben soll.« Renzo richtet sich auf. Wischt sich die Augen. Er erholt sich schnell, zeigt, wie trainiert er ist. »Es ist ein Zeichen seines guten Willens. Er wollte nicht, dass du so gefangen gehalten wirst, aber er musste mitziehen, damit er erledigen konnte, wofür er gekommen war.«


  »Aucapoma oder wie auch immer sie heißt?«


  »Ja. Bitte, wir müssen gehen. Es ist hier nicht mehr sicher für dich…«


  »War es das jemals?«, platzt sie sarkastisch heraus.


  »Jetzt ist es jedenfalls noch unsicherer. Es gab eine Entwicklung mit dem Shang. Du wirst sehen. Aber wir müssen uns beeilen. Jago hat die Wachen, die dein Zimmer bewachen, für eine Zigarettenpause nach draußen geholt. Ich habe für sie die Monitore beobachtet, bevor ich hierhergerannt bin.« Er zeigt auf eine Stelle in der Wand, wo die Kamera versteckt ist. »Wir müssen jetzt gehen.«


  Sarah umklammert den Erdschlüssel. Sie fühlt, wie seine Energie sie durchströmt.


  Sie fühlt ihre Lust am Spiel.


  »Warum mich nicht einfach töten?«


  »Glaub mir, ein Teil von mir findet, dass wir das tun sollten. Aber wie ich schon sagte, ich glaube an meinen Spieler, und er hat entschieden, dich nicht zu töten.«


  »Noch nicht«, stellt Sarah klar.


  »Er hat entschieden, dich nicht zu töten«, wiederholt Renzo und sagt nichts mehr.


  Er hilft Sarah vom Bett, ordnet Kissen und Decke so an, dass es aussieht, als würde sie noch darin schlafen. Er gibt ihr die Pistole und fasst sie am Arm. Dann schaut er auf die Uhr. »Wir haben neunzig Sekunden, um aus dem Haus zu kommen. Machst du jetzt endlich?«


  Ihr Blick wird starr. Sie drückt den Pistolengriff. Der Erdschlüssel wird wärmer und wärmer. Sie riecht die frische Luft vom Garten, von der Welt, immer noch voller Leben, immer noch stark.


  Das ist sie auch.


  Lebendig.


  Stark.


  »Ja, Renzo. Geh vor.«


  
    Baitsakhan, Maccabee Adlai


    Peruanisch-bolivianisches Grenzgebiet, Carretera Puno Desaguardero, Desaguardero, Peru
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  »Hoffentlich sind sie das«, sagt Baitsakhan. Er sitzt auf dem Fahrersitz, der ganz nach vorn gezogen ist, damit er mit seinen fünf Fuß und zwei Zoll die Pedale erreichen kann. Seit dem Dorf Acora, im Süden von Juliaca, hat er am Steuer gesessen, damit Maccabee mit der Kugel navigieren konnte, während sie dem Auto des Olmeken in sicherer Entfernung folgten. Baitsakhan ist seinem Plan treu geblieben, dem Nabatäer nicht zu erzählen, dass seine neue Hand den uralten Transmitter halten kann.


  Um dieses Geheimnis zu enthüllen, muss er den richtigen Augenblick wählen.


  Den richtigen und tödlichen Augenblick.


  Sie befinden sich auf einer Seitenstraße und haben nur Augen für den kleinen, aber verkehrsreichen Grenzübergang. Es ist 7:17 Uhr am Morgen. Bis hierher zu kommen, hat etwas über zwei Stunden gedauert, mitsamt des kurzen Halts, den sie machten, um die Leiche loszuwerden, die Maccabee auf die Ladefläche des Lastwagens geworfen hatte. Fast ohne ein Wort zu reden, waren sie durch die karge, aber eindrucksvolle Landschaft gefahren, was für beide in Ordnung war.


  Sie hatten es satt, so zu spielen.


  Ohne zu kämpfen.


  Ohne zu töten.


  Das war ebenfalls ein Grund, weshalb Maccabee letzte Nacht der Frau geholfen hatte. Nicht nur, um an die Uniformen von Tlalocs Männern zu kommen, sondern auch, um seine Sinne geschärft und den Geschmack von Blut auf der Zunge zu halten.


  Baitsakhan ist nicht der Einzige, dem Morden gefällt.


  Aber vorläufig sind sie gezwungen, zu warten. Und zu beobachten. Und zu warten.


  Es passt ihnen nicht. Darum das Gezänk.


  »Hoffentlich was? Drohst du mir?«


  »Ich meine, dass ich sie nicht aus den Augen verlieren möchte.« Baitsakhan setzt das Fernglas ab. Er sieht die Rücklichter vom Auto des Olmeken, ein unauffälliger Mazda, während der Fahrer mit der bolivianischen Grenzkontrolle spricht.


  »Mit diesem Ding haben wir schon Leute über den ganzen Globus verfolgt, Baitsakhan. Wir verlieren hier niemanden aus den Augen.«


  »Wir sollten jetzt mit dem Olmeken rüberfahren– wenn das der Olmeke ist. Er sieht anders aus. Warum hat er was mit seinem Haar gemacht?«


  »Er hatte wohl keine Lust mehr auf schwarze Haare? Wer weiß. Nun reg dich mal ab. Du klingst wie eine Tussi.«


  »Ich bin keine Tussi!«


  »Du bist nicht mal ein Mann, Baitsakhan.«


  »Du bist ja selbst keiner! Wie alt bist du– achtzehn? Neunzehn?«


  Schon wieder jemand, der Maccabee, der 16 ist, verkehrt einschätzt. Ihm gefällt das sehr. Aber er antwortet nicht. Er will den Donghu nicht noch mehr reizen.


  »Das war nur ein Witz, Baitsakhan.«


  »Ich mag keine Witze.«


  »Ach was.«


  »Stimmt doch.«


  »Na gut. Aber jetzt halt die Klappe, okay?«


  »Schön. Aber du auch.«


  »Es wird mir ein Vergnügen sein.«


  Und dann sind beide still.


  Baitsakhan kramt ein Smartphone aus der Tasche, aktiviert es mit einem Handstreich. Er stöpselt sich ein paar Kopfhörer ein und surft im Internet herum. Maccabee beobachtet den Grenzübergang. Männer und Frauen kommen aus Bolivien nach Peru zur Arbeit. Die Tourismusbranche scheint hier intakt zu sein, sogar zu florieren. Maccabee vermutet, dass die Leute, die hierherkommen, wohlhabende Reiselustige auf ihrer letzten großen Tour sind, die Orte wie den Titicacasee noch von ihrer Endzeit-Liste wichtiger Ziele abhaken. In gewisser Weise sind sie touristische Pendants von Baitsakhan oder ihm selbst.


  Spieler, die ein anderes, deutlich weniger tödliches Spiel spielen.


  Das Leben geht weiter.


  Was sein wird, wird sein.


  »Sieh dir das an.« Baitsakhan unterbricht Maccabees Gedanken, reicht ihm sein Smartphone. Maccabee wirft einen kritischen Blick darauf, misstrauisch, ob Baitsakhan wieder versucht, ihm blutrünstige Bilder von zerfetzten Leuten oder geköpften Tieren zu zeigen. Baitsakhan wedelt mit dem Handy, zieht den Kopfhörer heraus. »Nimm schon, Mann.«


  Maccabee nimmt es. Da, auf dem kleinen Bildschirm starrt An Liu ihn aus dunklen Augen an. Maccabee drückt auf Play. Baitsakhan lehnt sich zu ihm rüber, legt fast den Kopf auf Maccabees Schulter, damit sie zusammen etwas sehen können.


  Und das tun sie.


  Einmal reicht.


  »Dieser Hurensohn«, sagt Maccabee.


  Baitsakhan zieht sich wieder auf den Fahrersitz zurück. »Da hat er aber ein richtig hübsches Foto von dir in Unterwäsche gefunden.«


  »Das war eine Badehose.«


  »Habe noch nie so eine Badehose gesehen.«


  »Alle Europäer tragen so etwas. Aber Baitsakhan…«


  »Das ist nicht gut. Überhaupt nicht gut.«


  »Und es hat schon fast zweihundert Millionen Klicks!«


  Ein ärmlich aussehender Mann, der sich eine Reklametafel umgeschnallt hat und eine Glocke läutet, überquert vor ihnen die Straße. Auf dem Schild steht: DIOS Y LA MUERTA ESTÁN CERCA. ESTOY A LA ESPERA DE HEREDAR LA TIERRA.


  Einer der Demütigen.


  Einer der Gläubigen.


  Einer der Dummen.


  Er verschwindet um eine Ecke, während seine Glocke weiter bimmelt.


  »Glaubst du, dass Liu recht hat?«, fragt Baitsakhan.


  »Dass unser Tod Abaddon stoppt?«


  »Ja.«


  »Natürlich nicht. Er möchte nur Hilfe bei seiner schmutzigen Arbeit. Er möchte gewinnen, genau wie du und ich«, sagt Maccabee, wobei er nicht ganz versteht, was der Shang will.


  »Dann wär es ein ziemlich smarter Zug.«


  »Stimmt.«


  Während sie sich unterhalten, scrollt Maccabee durch die Kommentare. Die meisten sind angsterfüllt oder selbstgerecht, strotzen vor Dummheit, Zynismus, Eifer und Zweifel. Viele Beiträge sind einfach nur strohdumm. Und dann ganze Heerscharen von Trollen, die alles einfach nur ins Lächerliche ziehen.


  Aber ein bislang unkommentierter Beitrag sticht Maccabee ins Auge.


  Der Username sagt alles.


  Er macht einen Screenshot.


  »Der Mazda bewegt sich, Maccabee.«


  Der Nabatäer sieht von der verschlüsselten Nachricht hoch. Er wird sie später knacken müssen, wenn sie nicht mehr auf Verfolgungsjagd sind. »Auf geht’s, hoffentlich haben uns die Grenzer in diesem Nest hier nicht auf ihrer Fahndungsliste.«


  Baitsakhan legt den Gang ein und fährt Richtung Bolivien. »Jetzt wissen wir, warum er sein Haar gefärbt hat, oder?«


  »Ja. Jetzt wissen wir es.«


  Sie fahren zum Grenzübergang und haben Glück. Keiner der Grenzer interessiert sich für sie. Im Gegenteil, wegen der Adlerkrallen-Uniformen werden sie mit Samthandschuhen angefasst.


  Die zwei Spieler fahren nach Bolivien ein.


  Das Leben geht weiter.


  Was sein wird, wird sein.


  
    Hilal ibn Isa al-Salt


    Los Angeles International Airport, Tom Bradley International Terminal, Star Alliance Lounge, Los Angeles, Kalifornien, Vereinigte Staaten
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  Hilal hat Stellas Wohnsitz verlassen, ein Auto gestohlen und ist nach Kalifornien gefahren. Nun sitzt er in einem verborgenen Zimmer, sein normales Smartphone ans Ohr gepresst. Sein Flug vor Sonnenaufgang nach Bangkok– so nah an Indien, wie es angesichts der Weltlage möglich ist– geht in einer Stunde. Er wünscht sich, er wäre schon in Asien, aber Flüge wurden gestrichen und verschoben, und anscheinend gibt es in ganz Südkalifornien kein einziges privates Flugzeug mehr– wer kann, ist auf und davon, hat sich irgendwo weitab vom Schuss verkrochen. Ea besiegt zu haben, ist ein echter Trost, aber er wäre lieber näher an der Harrapa, näher an dem Mädchen, näher an ihrem Tod.


  Mögen die Schöpfer es erlauben.


  Ein totes kleines Mädchen.


  Er betet, dass einer der Spieler die Kraft dazu findet.


  Tief im Innern ist er sich nicht sicher, ob er sie hätte.


  Also nach Bangkok. Wenn alles nach Plan geht, wird er in 19 Stunden und 34Minuten da sein. Von dort wird er weiter nach Westen fahren. Aber bevor er ins Flugzeug steigt, muss er mit Eben Ibn Mohammed al-Julan sprechen. Das ist überfällig. Er muss ihm von Ea erzählen. Von Stella. Von allem.


  Ebens Telefon klingelt. Er geht sofort dran.


  »Hilal? Bist du das?«


  »Bin ich, Meister.«


  »Bei den Vätern, wo bist du? Alles in Ordnung mit dir?«


  »Ich bin in Los Angeles. Mir geht es gut.«


  »Haben sich deine Wege mit denen der anderen gekreuzt? Hast du mit ihnen gesprochen?«


  »Nein. Sie spielen weiter.«


  »Und was… Was ist mit dem Korrupten?«


  Hilal senkt die Stimme zu einem Flüstern. »Ich habe ihn gefunden, Meister. Ich hatte Hilfe, aber ich habe ihn gefunden…«


  »Und… Ist es möglich?«


  »Ja. Ich habe Ea die Stirn geboten. Ich habe mit diesem Wesen gesprochen.«


  »Du hast den Widerling getroffen?«


  »Ja. Nur so konnte ich nah genug an ihn herankommen.«


  »Und wa…«


  Hilal fällt ihm ins Wort. In einem Wortschwall erzählt er Eben von Stella und ihrer Beziehung zu Ea, ihrem Hass auf ihn und ihre Hilfe dabei, ihn zu besiegen. Er erzählt ihm alles und schließt mit: »Nun ist die Menschheit in alle Ewigkeit von Eas Bösartigkeit befreit.«


  »Ich habe hundert Fragen, Hilal. Tausend, besonders zu dieser Stella und ihrer Armee.«


  »Das geht mir genauso. Sie wird Kontakt mit mir aufnehmen, wenn sie kann.«


  »Was glaubst du, macht sie gerade?«


  »Ich muss immerzu daran denken, Meister. Ich vermute, dass sie und ihre Armee hinter der Zerstörung von Stonehenge stecken. Sie mag die Schöpfer nicht. Und Endgame noch weniger. Ich glaube, auf ihre Art versucht sie auch, es aufzuhalten. Die ganze Sache.«


  »Ich möchte sie treffen«, sagt Eben, ein wenig verunsichert.


  »Das werdet Ihr auch.«


  »Hilal, komm nach Hause. Endgame ist so anders als erwartet. Komm nach Hause, damit wir neu planen können, und besonders, damit wir die Uroboros mit Eas Essenz in der Bundeslade sichern können. Ich bitte dich darum.«


  »Nein, ich werde sie behalten. Bei mir sind sie sicher.«


  »Nur solange du lebst, Hilal! Es tut mir leid, aber du solltest herkommen und die Schlangen in die Lade zurückbringen, damit wir sie bewachen können. Oder, wenn Endgame unser Geschlecht auslöscht, damit Ea für immer in unserem Königreich begraben sein und vergessen wird!«


  Hilal sieht über die Schulter. Ein Mann in einem Geschäftsanzug steht vier Meter entfernt hinter ihm und starrt ihn schamlos an. Hilal hat sich entschlossen, die Verbände von nun an abzulegen, der Welt seine Entstellung zu zeigen. Ein Blick aus Hilals entstelltem Gesicht, und er macht sich davon. Nur ein Gaffer. Ein Neugieriger. Hilal hat inzwischen erfahren, dass man mit dem Gesicht eines Monsters eine Menge Beachtung genießt– aber auch fast jeden abschreckt.


  »Ich gebe Euch recht, Meister, und ich werde zurückkommen.«


  »Gut.«


  »Zu gegebener Zeit.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich muss noch weitermachen. Ich muss spielen. Entweder um das Ereignis aufzuhalten, hoffentlich mithilfe meiner Mitspieler oder Stella oder allen zusammen, oder um zu gewinnen. Bis dahin werde ich Ea bei mir tragen. So muss es im Moment sein, Meister. Bitte, habt Verständnis.«


  Hilals Stimme ist selbstbewusst, überzeugend.


  »Ich verstehe, dass die Zeit nicht wartet, aber ich bitte dich inständig, alles zu überdenken und nach Aksum zurückzukehren, sobald du kannst. Die Schlangen müssen zurück in die Bundeslade, Hilal! Sie müssen.«


  »Ja, Meister. Aber in der Zwischenzeit muss ich den Himmelsschlüssel finden.« Er macht eine Pause.


  »Und irgendwie muss ich die perverse Stärke finden, ein kleines Mädchen zu töten.«


  
    Dunkle, junge Pinie, aus der Mitte der Erde stammend,


    ich habe dein Opfer gebracht.


    Weißmuschel, Türkis, Meerohr fein,


    Pechkohle fein, Katzengold fein, blauer Pollen fein,


    Rohrpollen, feiner Pollen, dein Opfer habe ich gebracht.


    An diesem Tag wurde ich dein Kind, so sage ich.


    Behüte mich.[xv]


    Halte deine Hand vor mich zum Schutz.


    Halte Wache bei mir, sprich zu meiner Verteidigung.


    Wie ich für dich spreche, sprich für mich.


    Wie du für mich sprichst, so werde ich für dich sprechen.

  


  
    Aisling Kopp, Pop Kopp, Greg Jordan, Bridget McCloskey, Griffin Marrs


    Auf dem Weg zum Checkpoint Eins der Harrapa, in der Nähe des Tals des Ewigen Lebens, Sikkim, Indien
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  Sie haben es in den Himalaya geschafft, und Marrs hat recht behalten: Es gibt einen Pfad, einen, der erst vor Kurzem von vielen Füßen beschritten wurde.


  Und nun auch von ihren.


  Seit dem Bahnhof in Sakyong Hill und dem Teesta-Fluss haben sie nicht mehr gesprochen. Nicht ein Wort. Nur Geräusche waren zu hören. Das Stakkato ihrer Schritte, das Scheppern der Ausrüstung, der Rhythmus ihrer angestrengten Atemzüge, der feine Nieselregen auf ihren Helmen, auf Blättern, Felsen und Bäumen. Aisling kann mit ziemlicher Sicherheit sagen, dass sie noch nie in einer Gegend wie im Himalaya war. Im Vergleich dazu waren die Alpen wie Vorgebirge. Alles in Aislings Umgebung– die weiten Bergmassive, die steilen Hänge, das Ausmaß ihrer Gipfel und Täler– ist riesig.


  Sie könnte bleiben.


  Sie könnte sich hier verlieren.


  Sie könnte glücklich sein.


  Wenn Endgame nicht wäre.


  Sie könnte bleiben.


  Wenn nur das Mädchen nicht wäre.


  Das Mädchen, das sie töten muss.


  Plötzlich ist sie nervös.


  Wird sie das Gewehr benutzen? Die Pistole? Das Schwert? Ihre bloßen Hände? Sie weiß, was sie zu McCloskey gesagt hat– dass sie bereit sei, alles zu opfern, sich selbst eingeschlossen, wenn dafür der Erde das Ereignis erspart werden würde–, aber Aisling fängt allmählich an, zu zweifeln.


  Mich selbst zu töten, wäre viel einfacher. Aber ein kleines Mädchen… Werde ich das können?


  Sie weiß, dass aus dem Zweifel das Scheitern erwächst, darum verdrängt sie diese Gedanken und konzentriert sich. Pop ist ein paar Schritte hinter ihr. Er hält gut mit, sogar in seinem Alter. Jordan und McCloskey halten ebenfalls das Tempo, aber mit viel größerer Anstrengung. Marrs, den Aisling auf ihrem Head-up-Display sehen kann, scheint es leichterzufallen.


  Was sie selbst angeht, hat Aisling noch Spielraum. Weder die Steigung noch das Gewicht ihrer Ausstattung machen ihr zu schaffen. Sie könnte stundenlang so weitergehen, ohne anzuhalten.


  Ein Warnton piept auf dem Kommlink. Die zwei roten Punkte, die Marrs als potenzielle Sprengfallen markiert hat, leuchten hell auf ihrem Head-up-Display. Sie bleibt stehen. Reckt eine Faust hoch. Die anderen bleiben auch stehen.


  »Marrs, halt an«, sagt sie.


  »Roger, Tower«, antwortet der, ein paar Hundert Fuß hinter ihnen.


  Aisling will auf Nummer sicher gehen. »Was macht die Drohne?«


  »Dröhnt. Bereit für alles. Wäre schön, wenn sie ein Bild liefern könnte, damit wir sehen, mit welcher Hardware wir es zu tun bekommen, aber das Wetter ist nicht gerade hilfreich. Over.«


  »Es wird schon gehen. Halt sie bloß in der Luft. Over.«


  Jordan macht einen Schritt vorwärts. »Ich werde mich mal nach dem Stolperdraht umsehen.«


  Aisling streckt die Hand vor, die Handfläche nach unten. »Nein, ich mache das. Das ist meine Mission, Jordan. Außerdem, wann hast du zum letzten Mal eine Sprengfalle entschärft?«


  Jordan muss grinsen. »2010. Falludscha.«


  »Genau. Ich übernehme das. Wenn es zwei gibt, werde ich eine entschärfen und die andere zur Explosion bringen. Haltet euch an den Plan, und greift nicht vor der Detonation an.«


  Weil sie Profis sind, muss sie niemandem groß erklären, was der Plan ist: Jordan und McCloskey rechts, Aisling und Pop links. Marrs bildet die Nachhut für Scharfschützen- und Drohnen-Unterstützung. Die Vorhut ist für alle auf ihrer Seite verantwortlich. Nur wenn die Flanken gesichert sind, werden sie die Mittelstellung einnehmen, vielleicht mit einem Granatwerfer, einem Scharfschützen oder einem Maschinengewehr– oder mit allem.


  »Alles bereit?«


  Sie sind alle bereit.


  »Los.«


  Jordan und McCloskey verlassen den Pfad Richtung Nordwesten und entschwinden in den Schutz der Wälder.


  Aisling und Pop setzen sich auf der gegenüberliegenden Seite in Bewegung.


  Nach 50 Schritten sagt Aisling: »Marrs, wenn wir angreifen, komm auf schnellstem Wege hier hoch, aber bleib in Deckung und lass dich nicht erwischen.«


  »Roger, Tower.«


  Weitere 20 Schritte. Aisling schaltet ihr Funkgerät stumm. Pop, der links von ihr ist, ebenfalls. »Wie mach ich mich als Kommandantin?«, fragt sie.


  Pop sieht sie nicht an, blickt nur auf den Boden um sie herum. »Das sag ich dir, wenn wir die nächsten zehn Minuten überleben.«


  »Ha. Na gut.« Sie schaltet den Ton des Funkgeräts wieder an.


  Die grünen Punkte auf dem Head-up-Display– die Harrapa, die rosafarbenen sind Aislings Team– schweben vor ihrem rechten Auge umher. Aisling fragt sich, wer sie sind? Ausbilder der Harrapa, ihre Ex-Spieler, Soldaten, jung, alt? Sind sie auch nervös, während sie darauf warten, wer wohl herannahen mag, um sie zu finden? Wie sollte es anders sein. Es sind Menschen. Auch wenn man noch so viel trainiert, wird man die Angst nie völlig los. Sie winkt, um Pop anzuzeigen, dass sie sich nicht weiter um die Fallen kümmert. Der Nieselregen ist zu Dauerregen geworden. Wassertropfen bilden sich auf der Mündung ihres Gewehrs. Ihre Hände in den Handschuhen spüren eine plötzliche, vorübergehende Kälte. Sie findet den Pfad wieder, er führt nach Westen, bevor er nach links abzweigt und hinter einer Anhöhe verschwindet. Die grünen Punkte sind auf der anderen Seite, weniger als 150 Fuß entfernt. Sie hängt sich ihr Gewehr um und bewegt sich langsam vorwärts, sucht dabei den Boden nach irgendetwas Ungewöhnlichem ab. Ihr Herz ist wie eine Trommel. Sie sieht nichts. Keine Vertiefungen, keine Angelschnüre, keine Drähte, keine Blatthäufchen, keine verstreuten Dreckhügel.


  Wo ist das Ding?


  Sie bewegt sich langsam vorwärts.


  Nichts. Wasser tropft vom Rand ihres Helms.


  Bescheuerter, verdammter Regen. Überall nur Matsch und Nebel.


  Warte.


  Da.


  Einen Fuß entfernt.


  So nah.


  Die Tröpfchen, die jetzt zu sehen sind, werden von einem unsichtbaren Faden geteilt. Aisling kniet sich hin. Sieht den Faden. Lässt ihre Augen nach rechts und dann nach links wandern. Ja.


  Gott sei Dank regnet es, korrigiert sie sich. Sie hätte nichts gesehen, wenn es trocken gewesen wäre.


  Sie verfolgt die Schnur nach links, wo sie an einem Baum befestigt ist, dann läuft sie zurück nach rechts und sieht die Falle. Ein einfacher Hebel als Auslöser, der an unter Blättern verstecktem C4-Sprengstoff befestigt ist.


  Sie sucht den Boden nach einem Zweig ab, und ohne allzu viel darüber nachzudenken, nimmt sie mit der einen Hand die Schnur zwischen die Finger und steckt mit der anderen den Zweig in den Hebel, klemmt ihn fest.


  Sie schneidet die Schnur durch.


  Geht 12 Fuß vorwärts, hält sich geduckt. An den violetten Punkten kann sie sehen, dass der Rest des Teams stehen geblieben ist, seine Positionen eingenommen hat und auf den Befehl wartet.


  Aisling bewegt sich vorsichtig vorwärts, sucht nach dem nächsten Draht, der den Regen teilt. Jetzt, wo sie weiß, wonach sie suchen muss, findet sie ihn mit Leichtigkeit. Sie steigt über ihn hinweg, kniet, holt eine Rolle ihrer eigenen Schnur aus einer Cargotasche. Sie nimmt das lose Ende und legt eine große Schlinge um den Stolperdraht, bindet dann einen sicheren Palstek. Sie führt einen Kabelbinder durch das Auge der Spule, verschließt den Kabelbinder und schlingt ihn sich um den kleinen Finger. Zwei Fuß dieser Schnur– ein ultraglattes, Teflon-beschichtetes Monofil– wickelt Aisling ab und legt sie auf den Boden. Dann legt sie einen faustgroßen Gesteinsbrocken auf die Monofil-Schnur und testet sie behutsam. Sie wird halten, bis man fest an ihr zieht, dann unter dem Felsbrocken hervorrutschen, mit einem Ruck den Stolperdraht herausreißen und die Bombe zünden. Sie geht 10 Schritte vorwärts zum Waldrand, wo ein großer, mit Moos und Flechten überwachsener Felsblock an den Pfad grenzt. Sie läuft um den Felsen, lehnt sich mit dem Rücken an ihn und kauert sich hin. Sie überprüft ihr Head-up-Display. Pop ist im Wald, 126 Fuß vor ihr. Jordan und McCloskey sind 230 Fuß hinter ihr.


  Die grünen Punkte befinden sich immer noch an derselben Stelle.


  Sie warten.


  »Sprengung bei fünf. Bestätigt mit einem Klick.«


  Vier einzelne Klicks, einer von jedem Mitglied des Teams.


  Sie senkt den Kopf: »Eins. Zwei. Drei. Vier. Fünf.«


  Dann zieht sie mit einem Ruck an der Schnur, fühlt, wie sie unter dem Gesteinsbrocken hervorrutscht, fühlt für den Bruchteil einer Sekunde die Spannung im Stolperdraht, aber dann…


  Die Explosion ist nicht stark, doch der Wald surrt von Granatsplittern. Ein Geklimper und Geschepper von der anderen Seite des Felsens, als Maschinenteile, Nägel, Schrauben und Metallsplitter den Pfad und den umgebenen Wald schreddern. Rindenstückchen, Blattfetzen, zerschlissene Äste– alles regnet herunter.


  Die Explosion dauert nur eine Sekunde, und dann ist es wieder still. Aisling kontrolliert ihr Head-up-Display. Zwei grüne Punkte bewegen sich schon auf sie zu, einer von jeder Flanke.


  Aisling legt die Brügger& Thomet und das SCAR auf den Boden, zieht leise ihr Schwert. »Marrs, komm zu meiner Position. Der Rest bewegt sich jetzt auf den Flanken. Bestätigen.«


  Vier Klicks.


  Sie sieht, wie ihre violetten Punkte sich in Bewegung setzen. Die zwei grünen Punkte sind schon näher.


  Nur 65 Fuß entfernt.


  Beide Hände auf der Falcata. Sie wartet. Blickt auf den Pfad. Sie haben schon deutlich aufgeholt.


  Sie hört sie über die Anhöhe kommen, die grünen Punkte sind jetzt praktisch über ihr. Sie kippt das Monokular hoch, damit es ihre Sicht nicht beeinträchtigt. Sie duckt sich, setzt die Schwertspitze auf den Boden, wartet.


  Ein Mann schwingt sich um den Felsen, eine Kalaschnikow auf der Schulter, die Mündung zeigt auf eine Stelle genau über ihrem Kopf.


  In einer fließenden Bewegung kommt Aisling hoch, beugt sich vor, stößt dem Mann das Schwert zwischen die Beine. Die Kalaschnikow gibt eine charakteristische Salve von sich, aber die Schüsse fliegen über ihre Schulter. Im Gesicht des Mannes stehen Angst und Schrecken, als sie das Schwert in hohem Bogen nach oben schwingt. Sie trifft ihn in der Leistenbeuge und trennt sein linkes Bein vollständig an der Hüfte ab. Dann stößt sie ihm den Ellbogen in die Brust, wirft ihn gegen den Felsen. Er lässt sein Gewehr fallen, erleidet einen Schock. Aisling springt seitwärts auf den Pfad, als eine Frau um die dreißig mit einem Gewehr um den Felsen kommt. Die Frau kann gerade noch abdrücken, als Aisling mit ihrem Schwert den Gewehrlauf nach unten schlägt. Die Druckwelle wirbelt Dreck zwischen ihren Füßen auf, die Schrotmunition frisst hundert kleine Krater in den Pfad. Aber Aisling hat getroffen, das Gewehr ist unbrauchbar, sein Lauf abgehackt.


  Die Frau lässt das Gewehr fallen und nähert sich Aislings Kehle mit einer Klinge, die lautlos aus dem Ärmelaufschlag ihrer Jacke auftaucht. Aisling beugt sich weit zurück, sodass sie das Messer verfehlt, und wirft sich dann mit ihrem Schwert nach vorn. Sie trifft genau ins Herz. Aisling stellt einen Fuß auf die Hüfte des Opfers und zieht das Schwert heraus. Die Harrapa fällt auf die Seite, bewegungslos.


  Sie klappt ihre Datenbrille herunter und sieht die Punkte in Bewegung, die vier verbleibenden grünen Punkte bewegen sich als Gruppe. 4,6 Sekunden später hört sie Gewehrfeuer– den verräterischen, glatten Sound der SCARs, das Rattern weiterer Kalaschnikows, drei Feuerstöße eines M60-Maschinengewehrs. Sie erkennt alle Waffen am Geräusch, ihren Charakter, ihre Rolle.


  Die Schüsse ertönen für 17 Sekunden.


  Sie hört das leichte Plopp von Jordans Granate, gefolgt von einer großen Brandexplosion.


  Stille. Die violetten Punkte bewegen sich. Die grünen nicht, ihre Lebenswärme ist schon fast verschwunden. All das wird vom Flüstern des Regens begleitet und ihrem Atem.


  Ihr Herz rast.


  »Aisling so weit klar, bitte melden, over.«


  »Jordan klar.«


  »McCloskey klar.«


  »Pop klar.«


  »Ich bin fast da«, sagt Marrs, ohne dummen Spruch.


  Checkpoint Eins gehört ihnen.


  Aisling wischt sich übers Gesicht. Sieht Blut auf ihrem Handschuh.


  Nicht ihr Blut.


  Marrs nähert sich ihr von hinten.


  »Oh Gott«, sagt er, als er das Gemetzel um Aisling herum sieht.


  Ihre Augen leuchten wild.


  Ihr Gesicht ist gerötet, lebendig, strahlend.


  Sie steckt das Schwert in die Scheide. Hebt ihre beiden Gewehre auf.


  »Komm schon, Marrs. Das ist nur der Anfang.«
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    Sarah Alopay, Jago Tlaloc, Renzo, Maccabee Adlai, Baitsakhan


    Camino Antigua a La Paz, westlich der Gemeinde Tiahuanaco, Bolivien
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  Es war ein langer und stressiger Morgen für Sarah. Renzo hat sie durch das Haus der Tlalocs eskortiert, erst in die Küche, dann einen engen Gang hinunter zu einem Lagerraum, der in den Hügel gegraben war, und von dort zu einem abgelegenen Anlieferungsbereich außerhalb des eingefriedeten Anwesens. Der Wachmann, der hier normalerweise patrouillierte, saß zusammengesackt an der Mauer und schlief tief und fest.


  »Musste ihm ein Beruhigungsmittel geben«, erklärte Renzo.


  Renzo brachte Sarah zu einem Mazda mit Fließheck und öffnete die hintere Beifahrertür. Die Sitze waren heruntergeklappt. Unter ihnen war ein Schmuggelabteil.


  Ein kleines.


  »Genau wie beim 307, was?«, fragte sie.


  »Schön wär’s. Dieser ist nur gut zum Schmuggeln.«


  »Was, keine Waffen? Kein Nachtsicht-Head-up-Display?«


  »Nichts dergleichen. Jetzt rein mit dir.«


  Sarah zögerte. Jetzt wäre der Moment, wo sie Renzo leicht umlegen könnte, um das Auto zu stehlen und abzuhauen. Aber dann erinnerte sie sich an die kleine Söldnerarmee, die die Tlalocs vor ihrem Gelände beschäftigten. Unmöglich, da durchzukommen, nicht in diesem Auto.


  Und außerdem wollte Sarah hören, wie Jago sich verteidigte.


  Sie warf ihre Tasche in die Öffnung, kletterte hinterher, rollte sich zusammen, hielt dabei den Erdschlüssel fest in der Hand. Renzo zeigte zu einem Schlauch neben ihrem Kopf, der zu einem Behälter mit kaltem Wasser führte. Er schloss sie ein, setzte sich hinters Steuer und fuhr los.


  Schnell.


  Die Fahrt war so holprig, dass Sarah schon dachte, Renzo würde mit Absicht in die Schlaglöcher fahren, um sie zu bestrafen.


  Um sie zu nerven.


  Um sie zu ärgern.


  Was er auch tat.


  Die mörderische Fahrt dauerte zweieinhalb Stunden. Sarah war froh über die vielen Survivaltrainings, die sie in der Vergangenheit absolviert hatte. Wie das eine Mal, als sie für 62,77 Stunden in einen Sarg gesperrt war. Oder als sie drei ganze Tage in einem Iglu lebte, wo sie weder stehen noch liegen konnte, während sie das Ende eines schlimmen Schneesturms abwartete– und wo sie sich schließlich unter fünf Fuß Schnee hervorgraben musste, um herauszukommen. Oder als sie an einen am Boden festgeschraubten Stuhl gefesselt war und dann allein gelassen wurde. Wasser und Essen auf einem Tisch nur wenige Fuß entfernt. Alle 0,8 Sekunden erklang ein schriller Ton, folterte sie, bis es ihr gelang, die Fesseln zu lösen, was 14,56 Stunden dauerte. Diese Autofahrt war nicht viel anders. Wie die letzten Male bemühte sie deshalb ihre Vorstellungskraft. Sie malte sich Felder mit Herbstweizen aus, fühlte noch einmal den angenehmen Schmerz ihrer Beine nach einem langen Lauf und ließ Szenen aus ihrer Kindheit Revue passieren, wie sie mit Tate gespielt hatte, in dem Baumhaus am Niobrara River.


  Aber das Auto schaukelte, ihre Beine kribbelten, und sie merkte, dass sie ihre Füße nicht fühlte und dass ihr Nacken wie ein zähes Stück Holz war, und das ließ sie wieder an das Sarg-Training denken und dann an Tate– tot– und Christopher– tot. Wenn ihre Gedanken in diese Richtung gingen, überbekam sie Angst, dass sie zerbrechen würde, dass der Wahnsinn, der sie seit dem Fund des Erdschlüssels befallen hatte, zurückkehren könnte. Wenn es so weit war, dann drehte sie sich zu dem Gummischlauch um und trank das Wasser. Trank und trank, bis sie Bauchweh bekam und ihre Blase drückte, das Unwohlsein und die Schmerzen hielten den Wahnsinn auf Abstand.


  Nur dreimal machten sie einen Zwischenhalt. Der erste Halt, so vermutete Sarah, war ein Checkpoint am Fuß des Tlaloc-Bergs. Der 2. musste sein, das konnte sie am Schwererwerden des Wagens erkennen, um Jago einsteigen zu lassen. Und der 3.Halt war vor ungefähr 40 Minuten. Dieser Halt dauerte am längsten, und obwohl ihr beengtes und pechschwarzes Abteil völlig schalldicht war, vermutete sie richtig, dass sie die bolivianische Grenze überquerten.


  Und jetzt haben sie ein 4.Mal angehalten. Sie fühlt, wie das Auto sich hebt, als zwei Passagiere aussteigen. Sie hört, wie die Verriegelung am Schmuggelabteil klickt.


  Die Klappe geht auf.


  Das Tageslicht sticht in ihren Augen wie eine Messerklinge. Zum Schutz hält sie sich den Unterarm vors Gesicht. Sie setzt sich auf. Blinzelt. Ihr Rücken tut so weh, dass sie schreien könnte. Sie rollt den Nacken, das Knacken der Wirbel hallt durch ihren Schädel. Jemand baut sich vor ihr auf.


  »Kannst du meine Beine anheben? Sie sind völlig eingeschlafen«, sagt sie und senkt ihren Arm, noch immer blinzelnd.


  Die Person beugt sich vor und sagt: »Sí, natürlich.«


  Jago Tlaloc. Dünn, stark, sein Gesicht im Schatten einer Kapuze, die er gegen die Morgenkälte übergezogen hat.


  Sarah wischt sich den Mundwinkel, lässt den Erdschlüssel in eine Tasche gleiten. Er hält ihre Beine am Oberschenkel über dem Knie fest. Zieht sie lang und setzt ihre Füße in den Staub. Von Renzo keine Spur. Jago kniet, nimmt ihre linke Wade zwischen beide Hände und massiert sie.


  »Es tut mir leid wegen…«


  Das Licht ist jetzt nicht mehr so stark. Sie kann seine Züge erkennen. Die Narbe. Die Augen. Das kantige Kinn. Sarah Alopay schlägt ihm hart auf die Wange. Sein Kopf fliegt zur Seite. Sogar während der Ohrfeige hört er nicht auf, ihre schmerzenden Muskeln zu kneten. Er dreht sich wieder zu ihr. Lässt sein Diamantenlächeln aufblitzen. »Brauchst du das noch mal?«


  »Ja.«


  Sie schlägt ihn fester, mit voller Kraft, stößt seinen Kopf zurück und schlägt ihm die Kapuze vom Kopf. Er massiert weiter, innig, aufmerksam, als würden Kopf und Hände nicht zu einem Körper gehören. Ein Blutstropfen erscheint an seinem Mundwinkel. Er ignoriert ihn. Sieht sie konzentriert an.


  »Noch mal?«


  Sie seufzt. »Nein… vielleicht später. Oh Gott, Jago. Was hast du mit deinem Haar gemacht?«


  »Gefällt es dir?«


  Es ist so stark blondiert, dass es fast weiß aussieht.


  »Es ist schrecklich.«


  »Musste sein. Wie geht’s deinen Beinen?«


  »Kribbeln höllisch… Feo… Warum hast du mir das angetan? Dass sie mich eingesperrt haben?« Ihre Stimme wird weicher, ohne dass sie das will.


  »Ich hab das nicht gewollt. Ich hätte dich niemals in mein Haus gebracht, wenn ich gewusst hätte, dass meine Eltern das machen. Nicht in deinem… Zustand.«


  Sie sagt nichts. Sie merkt, dass die Gefangenschaft gut für sie war. Sie hat sie von ihrer Schuld abgelenkt.


  Jago möchte Sarah fragen, ob sie sich besser fühlt, überlegt es sich anders. Stattdessen kümmert er sich um ihre Knie, ihre Knöchel, ihre Füße. Sie sind voller Haarstoppeln und fühlen sich rau an. Er wechselt zur anderen Wade. Sie wackelt mit den Zehen. Jago denkt, dass es vielleicht besser wäre, über ihre Aufgabe zu reden. Das Persönliche für später aufzuheben.


  »Wir sind geoutet worden, Sarah. Alle Spieler. Die ganze Welt hat uns gesehen.«


  »Was? Wie?«, fragt sie scharf.


  »An Liu hat ein Video gemacht, hat Bilder von uns allen gezeigt. Millionen haben es gesehen. Hunderte Millionen. Er hat gesagt, dass wenn sich die Menschen zusammentun und die acht übrig gebliebenen Spieler töten würden, ihn selbst eingeschlossen, Abaddon wieder aufhören würde.«


  »Nein.«


  »Sí.«


  »Und sie glauben ihm?«


  »Manche ja.«


  »Also das mit deinem Haar– ist Tarnung?«


  »Keine so gute. Ich kann die Narbe nicht verstecken.« Er zieht sich die Kapuze wieder über den Kopf.


  Sarah beugt sich aus dem Auto und sieht sich um. Die Landschaft ist karg, trostlos und leer. »Ich glaube, du bist hier sicher. Hier wirkt alles so ausgestorben.«


  »Augen gibt es überall, Sarah. Das weißt du genau.«


  Er massiert sie noch ein bisschen.


  Ihre Haut genießt seine Hände.


  »Ich werde meine Haare schneiden«, sagt sie. »Sobald wie möglich.«


  »Bueno.«


  »Vielleicht sollte ich es schwarz färben. Farbige Kontaktlinsen tragen.«


  »Bueno.«


  Sie nimmt seine Wangen in beide Hände. »Jago, ich… Ich wollte dich töten. Wenn du mich geholt hättest. Ich wollte dich töten. Wirklich.«


  Jago hört Angst in ihrer Stimme. Und Scham. Angst und Scham, weil sie weiß, wozu sie in der Lage ist.


  »Ich weiß, Sarah. Darum habe ich Renzo geschickt. Ich dachte, du lässt ihn wenigstens zu Wort kommen, wenn auch nur, um etwas über mich herauszufinden.«


  »Es… Es tut mir leid.«


  »Was? Nein. Mir tut es leid, Sarah. So etwas wird dir nie wieder passieren. Niemals.«


  Jago zögert. Er möchte mehr sagen, aber er findet keine Worte. Er denkt an ihre Jagd nach dem Erdschlüssel, wie zerrissen Sarah zwischen ihm und Christopher war. Wie zerrissen zwischen ihrem alten Leben und dem einer Spielerin. Und er denkt an ihre Vorfahren, wie die Cahokianer gegen die Schöpfer gekämpft haben, für ihre Unabhängigkeit, für ihrer aller Leben, für Normalität. Auf ihre Art waren sie stärker als alle anderen Geschlechter. So wie Sarah. Vielleicht ist es diese Zwiespältigkeit, die er in ihr gesehen hat, die sie selbst so fürchtet. Vielleicht ist es überhaupt keine Schwäche.


  Vielleicht ist es etwas, das man sich als Ziel setzen sollte.


  »Ich werde versuchen, mich zu bessern«, ist alles, was Jago laut herausbekommt.


  Sie lächelt: »Ich könnte dich immer noch töten.«


  Er lächelt zurück: »Das bezweifle ich nicht.«


  »Meinen Beinen geht es besser. Mann, ich muss pinkeln.«


  Er steht auf, hilft ihr, auszusteigen. Sie geht um das Heck des Autos herum, öffnet ihre Jeans, geht in die Hocke, wobei sie sich gegen die Stoßstange lehnt. Er wartet, drückt die Fäuste in die Taschen des Kapuzenpullovers, starrt die Straße hinunter zu ihrem Fahrtziel. Ein Pick-up rumpelt die Straße entlang in ihre Richtung, aber er beachtet ihn nicht. Er denkt über An nach, über Tarnungen, über den Erdschlüssel und übers Spielen.


  Am meisten denkt er über Sarah Alopay nach.


  »Aber warum hast du ihnen erlaubt, mich gefangen zu nehmen, Jago?«, ruft Sarah von ihrem Platz hinter dem Auto. Der Pick-up ist jetzt nah. Jago ist in Gedanken versunken. Das Fahrzeug, das genau auf sie zusteuert, hat sie schließlich registriert, und er dreht schnell den Kopf weg, als es vorbeifährt und Staub und Dreck aufwirbelt.


  Sarah richtet sich auf. Der Pick-up ist weg.


  Sie macht einen kleinen Hüpfer, als sie ihre Hose hochzieht. Kommt um die Seite des Autos herum.


  »Ich musste«, antwortet Jago. »Sie hätten dich sofort getötet, wenn ich mich dagegengestellt hätte.«


  Sie kommt nah an ihn heran. Legt ihre Hände auf seine Hüften, tastet das obere Ende seiner Beckenknochen, fühlt, wie schlank er ist, fühlt auch die Bauchmuskeln. Sie drückt sich an ihn.


  »Was bedeutet, dass Guitarrero und seine Soldaten heute Morgen kommen werden, um uns zu holen, stimmt’s?«


  »Zweifellos.«


  »Dann aber hopp, Feo.«


  Sie beugt sich vor und drückt ihm einen Kuss auf die Lippen. Einen richtigen Kuss. Voll und feucht. Sie zieht seine Hüften eng an sich. Er behält die Hände in den Taschen, drückt sie in ihren Bauch, gerade unter ihren Brüsten.


  Sie trennen sich.


  Jago hat niemals jemanden so sehr gewollt. Sarah hat niemals jemanden so sehr gewollt.


  Aber jetzt geht es nicht.


  Ihre Gesichter sind ganz nah. Sie können einander schmecken. Gegenseitig ihre Hitze fühlen.


  Beide sind so glücklich, wieder zusammen zu sein.


  So, so glücklich.


  Jago unterdrückt sein Begehren. Er antwortet: »Deshalb sind wir hier draußen. Um zu spielen.« Mit dem Kinn zeigt er über die rötlich braune Landschaft: »Wir müssen den Erdschlüssel da rüberbringen, ihn benutzen, und dann nichts wie weg aus Südamerika.«


  »Was ist da drüben?«


  »Antworten, Sarah Alopay, Antworten.«


  


  Ein paar Minuten zuvor im Pick-up: Der Mazda kommt in Sicht, als er irgendwo am Straßenrand eines kleinen Außenpostens parkt. Maccabee zeigt auf ihn: »Da sind sie.« In der Entfernung zwei Personen, eine neben dem Auto, die andere hockt dahinter, der rundliche Mann nirgends zu sehen.


  »Die Cahokianerin ist bei ihnen!« Baitsakhan drückt auf das Gaspedal. Der Pick-up, der schon jetzt die Straße entlangrast, beschleunigt von 109km/h auf 131km/h. »Lass sie uns überfahren.«


  »Bist du bescheuert, Baits? Da könnten wir leicht auch bei draufgehen.«


  »Wir haben Sitzgurte. Airbags.« Jetzt 141km/h.


  Der Olmeke und die Cahokianerin sind 865 Meter entfernt, 22 Sekunden.


  »Bleib vom Randstreifen weg, Baits! Tu’s nicht.«


  »Warum nicht?« Baitsakhan greift das Steuer fester.


  »Sie sind aus gutem Grund hier! Sie machen was mit dem Erdschlüssel, und wir müssen beobachten, was!«


  »Das ist ja wohl so was von egal.«


  Jetzt noch 478 Meter, 12,14 Sekunden.


  »Ich hab gesagt, du sollst vom Randstreifen wegbleiben, verdammt! Du könntest den Erdschlüssel zerstören.«


  »Unmöglich. Er ist unzerstörbar.«


  »Aber wir nicht!«


  Noch 70 Meter. Nicht mal mehr zwei Sekunden.


  »Und los geht’s!«


  Im letzten Moment greift Maccabee quer durch die Fahrerkabine, reißt das Steuerrad nach links, der Pick-up kreischt an dem Paar vorbei, gerät ins Schleudern, als die Räder auf die Schotterpiste zurückspringen. Jago und Sarah sind in ihre Unterhaltung vertieft und bemerken den Transporter kaum. Sie bemerken schon gar nicht, wer drinnen sitzt.


  Maccabee und Baitsakhan fahren zur Siedlung weiter. Baitsakhan hämmert seinen Frust auf das Armaturenbrett.


  


  Jago und Sarah sitzen Schulter an Schulter auf der Motorhaube des Mazda. Renzo ist auf der anderen Straßenseite im Haus des Verwalters und bietet ihm Schmiergeld an, damit er die alte Stätte von Tiahuanaco den Morgen über für Touristen sperrt. Sie sehen An Lius Video auf Sarahs Telefon an, und Sarah findet schnell, fast instinktiv, die Nachricht von Habtihrkeplerzweiundzwanzigbgesehen.


  »Verstehst du das?«, fragt Jago.


  »Nein, aber ich werde es herausbekommen. Welcher Spieler auch immer das gepostet hat, irgendwie hat er Spuren hinterlassen.« Sie zeigt auf Zeilen im Text, die Jago völlig unverständlich sind. »Ich glaube, ich kann das sogar ziemlich leicht knacken.«


  »Dann fang an. Du bist eindeutig besser mit Codes als ich.«


  Jago bringt ihr Papier und Bleistift, und sie fängt sofort an, zu schreiben– eine Reihe von Zahlen. Zwölf Stück, so wie es auch 12 Spieler gibt. Jago erkennt die Zahlen– so weit war er auch gekommen. Nur wusste er nicht, was er mit ihnen machen sollte.


  Aber sie weiß es.


  Sobald sie die Zahlen hat, nimmt sie das Telefon, navigiert zu einem passwortgeschützten Bereich und findet die Seite, die sie sucht. »Ein spezieller Decoder. Knacken kann man diese Art Code nur…«– sie gibt die Zahlen ein– »mit dem Kernsatz.« In das eine Feld gibt sie die Zahlen ein, in das andere Hilals Wortsalat, aber das Ergebnis bringt nur noch mehr Wortsalat. Sie liest die Nachricht noch einmal und noch mal, kaut auf ihrem Bleistift. Jago beobachtet, wie ihre Zunge mit der kleinen Plastikspitze spielt.


  Jetzt gerade würde er am liebsten nicht spielen.


  Überhaupt nicht.


  Sarah schnippt mit den Fingern und geht zu ihrem Browser zurück, wo sie die Zahlenreihe ändert, und dann– aber hallo!– ändert sich die Nachricht. Sie stecken die Köpfe zusammen, um zu lesen, was Hilal über den Himmelsschlüssel geschrieben hat. Über die kleine Alice.


  »Hijo de puta. Glaubst du, er hat recht? Glaubst du, der Himmelsschlüssel ist… ein Mensch? Ein Kind?«


  »Entweder das, oder al-Salt hat mit Chopra noch eine Rechnung offen. Aber lass uns davon ausgehen, dass es wahr ist. Wenn er recht hat mit dem Himmelsschlüssel, bedeutet das dann auch, dass Endgame durch ihren Tod beendet wird?«


  »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«


  »Ja, nur einen Weg.«


  Sie werden still. Einen halben Kilometer weiter entfernt taucht Renzo auf, er kommt aus einem niedrigen Backsteinhaus heraus und trottet sofort in ihre Richtung.


  Sarah sagt: »Jago, was genau machen wir hier eigentlich?«


  Jago erzählt ihr von Aucapoma Huayna und was sie über den Erdschlüssel verraten hat. Dass der ihnen viel besser sagen kann, wo sich der Himmelsschlüssel befindet, als die verschlüsselte YouTube-Nachricht eines anderen Spielers. Er erzählt nichts von den Cahokianern oder über Aucapoma Huaynas Befehl, Sarah zu töten. Jetzt ist einfach nicht der richtige Zeitpunkt, darüber und über die Geschichte ihres Geschlechts zu sprechen.


  Als er fertig ist, sagt Sarah: »Also sind wir hier, um den Erdschlüssel zu dieser Art Portal zu bringen…«


  »Und zu überprüfen, ob al-Salt wenigstens recht hat mit der Position des Himmelsschlüssels.«


  »Bingo«, Sarah zeigt Richtung Straße, »da kommt Renzo.«


  »War nicht billig«, sagt Renzo, »aber wir haben den Platz die nächsten zwei Stunden für uns.«


  Sarah und Jago rutschen von der Motorhaube des Mazda. Sie denken gar nicht daran, Renzo in ihre neuen Entdeckungen einzuweihen. Indien liegt auf der anderen Seite der Erde, und sie haben viel vor.


  Sie setzen sich ins Auto. Fahren direkt nach Osten, die frühe Morgensonne scheint ihnen ins Gesicht. Sarah sieht einen Geier am nördlichen Himmel weite Kreise ziehen.


  Minuten später fahren sie auf den Parkplatz nahe einer Absperrung. Dahinter liegen die Ruinen des ehemals großen, präkolumbianischen Stadtstaats von Tiahuanaco.


  Einen Moment lang bleiben sie im Auto sitzen und blicken über die Ebene.


  »Bin nur ich nervös?«, fragt Renzo.


  »Nein«, sagen Jago und Sarah wie aus einem Mund.


  »Gut.«


  
    An Liu


    Shang Safe House, Unbenannte Straße, abgehend von der Ahiripukur Second Lane, Ballygunge, Kalkutta, Indien
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  Könnte es wahr sein? Sollte blinzelBLINZELzuck sollte es BLINZELBLINZEL sollte es funktionieren?


  An beugt sich vor, reibt seine Kette zwischen Daumen und Zeigefinger. Das Zucken lässt nach. Er blinzelt.


  Könnte es wirklich wahr sein?


  Er sitzt allein in einem Raum mit niedriger Decke, das einzige Licht kommt von den leuchtenden Bildschirmen. Er hat eine Tastatur auf den Knien, eine Trackball-Maus auf der Armlehne. Das Schwert von Chiyokos Onkel lehnt am Schreibtisch. Auf der Rückseite seines Monitors steht krakelig mit wasserfester Tinte eine schwarze »13«.


  Allein in einem dunklen Zimmer, ausgestattet mit Sprengstoff, die virtuelle Welt zu seinen Fingerspitzen. Egal, wo sich An Liu auch befindet, das ist die Umgebung, in der er sich am wohlsten fühlt, am meisten entspannt, am glücklichsten ist. Es wird ein trauriger Tag für An Liu sein, wenn das Ereignis die Menschheit wieder zurück ins Mittelalter wirft. Andere Spieler sorgen sich um ihre Familien, ihr Geschlecht. Sie trauern um die Vernichtung einer Spezies.


  An trauert um die Vernichtung seines Internets.


  Zwischen Daumen und Zeigefinger reibt er eine Haarlocke von Chiyoko.


  Ja, es funktioniert.


  Sobald An Liu seinen Stützpunkt erreicht hatte, schloss er sich ein, baute seine Sicherheitsvorrichtungen auf, versorgte sich mit Waffen, dem Takeda-Katana, Handgranaten und einer SIG226, aktivierte den Selbstzerstörungsmechanismus seines Schlupfwinkels, überprüfte seine Fahrzeuge, kochte sich eine Schale Reis und trank eine Coke.


  Er machte sich gleich daran, die anderen zu finden. Dafür gab er seine PIN ein: 30700. Sofort erschienen die zwei Blips– der Olmeke, der mit der Cahokianerin zusammen war, und noch ein anderer, vielleicht der Nabatäer, beide immer noch in Südamerika. Sie waren in Bewegung, es schien auf ein Showdown hinauszulaufen. An war es gelungen, die IP-Adresse, die Hilal zum Abschicken seiner verschlüsselten Nachricht benutzt hatte, zu ermitteln– eine Lagerhalle in einem Industriegebiet im Norden von Las Vegas. Danach verlor sich die Fährte des Aksumiten. Blieben noch der Donghu, die Keltin und die Harrapa. An vermutete, dass alle drei noch immer unter den Lebenden weilten.


  Der Donghu war ein völliges Mysterium. Außer dem einen schlechten Foto, das An zutage gefördert hatte, war es, als ob der Junge Baitsakhan überhaupt nicht existierte. Schließlich hörte er mit dem Suchen auf. Die Keltin hatte hinter dem Angriff in Tokio gestanden, aber er war sich nicht sicher, wo sie jetzt war. Was Chopra anging: Wenn das, was der Aksumite gesendet hatte, wahr war, dann war sie zweifellos an dem von den Koordinaten angezeigten Ort in Indien.


  Wartete dort und bewachte ihre kostbare Tochter.


  Wachte über den Himmelsschlüssel.


  An konzentriert sich auf diese Koordinaten. Als er den Himmel nach einem brauchbaren Satelliten durchsucht, den er nutzen kann, um einen guten Blick auf Sikkim zu haben, erlebt er eine angenehme Überraschung. Denn aus irgendwelchen Gründen haben die Amerikaner erst kürzlich einen Spectacle-Class-Aufklärungssatelliten über dieser Gegend in Position gebracht. An weiß, dass es hoffnungslos ist, ihn zu kontrollieren, aber er weiß auch, wie er an seine Daten kommen kann. Das bedeutet, dass An jetzt sieht, was auch Aisling und ihr Team sehen.


  Und was er sieht, ist erstaunlich.


  An kann zwar nicht erkennen, wer genau es ist, aber er kann zwei Menschengruppen sehen, fünf auf der einen Seite und sechs auf der anderen, die sich irgendwo im Osthimalaya ein Feuergefecht liefern. Er sieht eine Explosion und auch, wie sich zwei Personen einer anderen nähern, und beobachtet dann, wie die eine die zwei anderen aus nächster Nähe kurzerhand tötet. Unmittelbar danach gibt es 50 Meter weiter westlich ein Feuergefecht, ein paar Hundert Fuß weiter nördlich dann noch eine Explosion. Die sechs sind tot, die anderen fünf gruppieren sich neu und steigen höher ins Gebirge hinauf.


  Er sitzt da und guckt zu.


  Gebannt.


  Er möchte nichts verpassen.


  An zählt sieben Menschen, die eine Stellung bewachen. Diese liegt am Eingang zu einem steilwandigen Tal, das genau zu dem Punkt führt, den der Aksumite in seiner verschlüsselten Nachricht angegeben hat.


  Und auf den zwei anderen Monitoren sieht er die Blips, die von Chiyoko getrackt werden, sie sind jetzt in Bolivien. Zwischen ihnen liegt vielleicht noch ein Kilometer. Zwar beträgt ihre Auflösung nicht einmal ein Hundertstel von der in Indien, wo er ab und zu sogar Arme, Beine und Köpfe erkennen kann, aber sie sind trotzdem da. Und wenn einer– oder beide!– dieser Blips sterben, dann wird Chiyokos Tracker es registrieren und ihm mitteilen.


  Was für ein Glück.


  Er fühlt sich wie ein Gott.


  Er dreht sich zu einem kleinen Kühlschrank, findet noch eine Dose Coke und macht sie auf. Als die Versiegelung knackt, zischt es. Er setzt die Dose an den Mund, riecht die sprudelnde Süße. Er schlürft. Sein Herzschlag ist so niedrig, er ist so ruhig, er ist so glücklich. Er lächelt.


  »Chiyoko, wir werden zuschauen, meine Geliebte. Wir werden zuschauen, wie sie kämpfen.« Sein Lächeln wird breiter. Er zupft an ihren getrockneten Augenlidern. Hebt sie hoch, damit sie sehen kann.


  »Schau, meine Geliebte. Schau sie an. Sie werden sterben.«
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    Aisling Kopp, Pop Kopp, Greg Jordan, Bridget McCloskey, Griffin Marrs


    Im Anmarsch auf Checkpoint Zwei der Harrapa, Eingang zum Tal des Ewigen Lebens, Sikkim, Indien
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  »Anhalten«, befiehlt Aisling.


  Die anderen bleiben stehen. 50 Fuß vor ihnen zweigt der Pfad scharf nach links, führt jetzt nicht mehr geradewegs nach Westen, sondern nach Südwesten.


  »Was ist los?«, fragt Pop.


  Aisling rückt ihre Datenbrille zurecht. »Wie viele zählst du, Marrs?« Der Beobachtungsgabe und den technischen Fähigkeiten von Marrs vertraut sie am meisten.


  »Sieben.«


  »Ich auch.«


  »Ganz klar. Drei am zentralen Ort– wahrscheinlich noch ein Maschinengewehr, so wie vorhin. Jeweils zwei in flankierender Position, die beiden ganz im Norden ziemlich weit vom Maschinengewehr weg. Vielleicht im Wald versteckt.«


  »Was denkst du?«, fragt Jordan.


  »Die letzte Maschinengewehrposition war von vorn angreifbar. Sie müssen ja auch was sehen können, wenn sie schießen.«


  »Du willst es ihnen gleich richtig zeigen, ha?«, fragt Pop.


  »Klar.« Sie tätschelt ihre Brügger& Thomet.


  »Komm jetzt, McCloskey. Du kannst mein Aufklärer sein.«


  »Au ja, zwei kleine Mädchen, die allein im Wald spazieren gehen«, sagt McCloskey und steht auf, um Aisling zu begleiten.


  Jordan und Pop bleiben, wo sie sind, und warten ab.


  Die zwei Frauen verschwinden im Schutz des Waldes und kommen zu einer Senke, die von Eichen, Erlen und einer Gruppe hoher Silbertannen umgeben ist. Der Boden ist weich. Das abgefallene Laub schwarz und violett, moderig. Der Wind streicht durch die Zweige. Aisling befreit sich von allen überflüssigen Dingen und legt sie ordentlich auf einen Haufen auf dem Boden. McCloskey macht dasselbe. Sie klettern an der Seite der Senke hoch zu der Tanne mit dem dicksten Stamm. Dort angekommen, legt Aisling sich auf den Boden, stützt sich auf die Ellbogen, bringt die Schulter an die Waffe, spannt sie und späht durch das Zielfernrohr. McCloskey ist links von ihr. Sie benutzt einen Laserentfernungsmesser von Leica zum Spähen und fummelt mit den Einstellrastern auf ihrem Entfernungsmesser. Langsam, ganz langsam gleitet sie über das Gelände. »Ich glaube, ich habe… ja. Sieben-Komma-drei-Grad hoch, Richtung ist zweihundert-siebzig-Grad-dreißig-Sekunden. Ich werde das Ziel markieren. Dein Zielfernrohr sollte es finden.«


  Aisling klappt die Gewehrstütze herunter und sieht sich die Position an. Zuerst scheint da nur ein Haufen moosbewachsener Steine zu sein, aber dann sieht sie es. McCloskeys Zielobjekt, das in ihrem Zielfernrohr nur schwach leuchtete, hat das Maschinengewehr präzise angezeigt. Es schwenkt langsam hin und her, wandert über den Pfad, sucht. Und während jeder Bewegung, wenn das Gewehr mehr oder minder genau auf sie zeigt, sieht Aisling für einen winzigen Augenblick Haut und Haare.


  »Markiere unsere Position für Marrs. Ich möchte ihn an dieser Stelle, wenn wir hochgehen.«


  McCloskey legt ihren Entfernungsmesser ab und gibt etwas in die elastische Kleintastatur auf ihrem Unterarm ein. »Fertig.«


  »Siehst du das, Marrs?«


  Er antwortet: »Glasklar. Over.«


  »Marrs, komm zügig hier hoch, und nimm die Position ein«, sagt Aisling. »Ich will dich genau hier als Scharfschützenunterstützung. Ich lass mein Gewehr zurück, wenn das in Ordnung ist. Bin dann beweglicher, und es ist schon für dich eingestellt. Over.«


  »Roger. Hab mich schon auf die Socken gemacht. Voraussichtliche Ankunftszeit ist drei Minuten und zwanzig Sekunden. Over.«


  »Pop, Jordan– kommt jetzt von der Südflanke. Nicht angreifen. Haltet an, sobald ihr zweihundert Fuß entfernt seid, schickt drei Klicks auf dem Kommlink, wenn ihr da seid.«


  »Verstanden, Ais. Wir sind auf dem Weg.«


  Ein Moment der Stille in den Wäldern. Aisling hebt den Kopf vom Zielfernrohr und sieht sich um. »Wunderschön hier draußen, oder?«


  McCloskey sieht sich nicht um, sagt aber: »Stimmt.«


  »Ich hab viel Höhentraining gemacht, aber das war in Alaska oder in den kanadischen Rocky Mountains. Das hier ist ein anderes Kaliber. Bist du schon mal hier gewesen?«


  »Nimm es mir nicht übel, Aisling, aber wenn ich dicke Maschinengewehre sehe, die mich abknallen wollen, fehlt mir das Verlangen nach Small Talk.«


  Aisling richtet ihr Augenmerk wieder auf das Zielfernrohr. »Schon in Ordnung.« Pause. »Aber es ist trotzdem wunderschön hier.«


  Aisling ist auch keine Freundin von Small Talk, und sie ärgert sich über sich selbst, wenn sie sich dabei ertappt. Aber tatsächlich gibt es einen Grund. Sie möchte nicht über das sprechen, was sie eigentlich bewegt: Ich hoffe, dass ich dieses kleine Mädchen auch mit dem Scharfschützengewehr erwische. Ich hoffe, ich kann ihr aus der Entfernung das Leben nehmen. Ich möchte es nicht aus nächster Nähe machen, McCloskey. Ich weiß nicht, ob ich dazu in der Lage bin.


  Ihre Gedanken werden von Marrs auf dem Kommlink unterbrochen. »Komme genau hinter dir hoch.« Fünfzehn Sekunden später bleibt er in der Senke stehen. »Hier«, hören sie ihn hinter sich sagen.


  »Bleib da sitzen«, ruft Aisling über die Schulter.


  »Okay.«


  Aisling fragt: »Wie viele Punkte im Nest, Marrs?«


  »Immer noch drei.«


  Vielleicht haben wir Glück, denkt Aisling.


  Klick. Klick. Klick.


  »Das ist das Signal. Fertig, McCloskey?«


  »Fertig. Alles im Blick.«


  »Okay. Das Spiel geht los.«


  McCloskey markiert noch einmal das Ziel. Aisling sieht es deutlich. Sie legt den Finger auf den Abzug, übt leichten Druck aus.


  Das Harrapa-Maschinengewehr sucht von links nach rechts den Pfad ab. Sie sieht Haut und Haare. Feuert nicht. Wartet. Das Gewehr bleibt stehen, bewegt sich wieder zurück.


  Sie presst die Luft aus ihren Lungen. Drückt ganz leicht. Nur noch ein Millimeter mehr, und dann wird die Patrone abgehen. Sie bereitet ihre Schulter auf den Rückschlag vor. Denkt an nichts mehr. Vergisst die Schönheit um sich herum, vergisst, dass sie hier sind, um das kleine Mädchen zu töten.


  Der Flecken Haut. Die Haare. Der Abzug. Der Schuss. Der Aufschlag des Hahns, das Zischen des Schalldämpfers, der Blutstrahl einen halben Kilometer entfernt. Das sinkende Maschinengewehr.


  Reflexartig reißt Aisling den Bolzen zurück, lädt nach, drückt und drückt. Atmet nicht. Feuert nicht.


  McCloskey platzt heraus: »Da! Auf der…«


  Aber Aisling hat es schon gesehen. Noch ein Krachen. Noch ein Zischen. Noch ein Blutstrahl, als einer der Leute im Nest das Undenkbare tut und sich in Schock und Verwirrung nur ganz kurz aufrichtet.


  Mehr braucht Aisling nicht.


  »Zwei am Boden!«, sagt Aisling, »Pop, Jordan– los! McCloskey und ich werden die nördliche Position einnehmen.«


  Ohne ein weiteres Wort dreht Aisling sich um und rutscht auf den Boden der Senke. McCloskey folgt, aber sie ist lange nicht so schnell. Aisling lässt ihr Head-up-Display einrasten, schnappt sich ihr SCAR-Sturmgewehr, legt einen superschnellen Sprint ein. Äste peitschen ihr ins Gesicht und auf die Arme, Blätter und Gras an ihren Knöcheln, Dreck in den Stiefeln, Regen in den Augen. Sekunden später kommt eine Reaktion aus dem Maschinengewehrnest, nur 11 Schüsse, wahrscheinlich blind gefeuert, um Marrs aufzustöbern. Zwei schallgedämpfte Salven ihres Scharfschützengewehrs zerreißen als Antwort die feuchte Luft.


  Marrs sagt über Kommlink: »Daneben! Aber niemand kann jetzt an das Maschinengewehr, ohne dass ich ihn treffe! Geht rein!«


  Neun Sekunden später hört Aisling Pop und Jordan mit den Feinden zusammentreffen. Das Rattern von Gewehrfeuer klingt durch das Tal. Die Stummschaltung von Pop ist für einen Moment aufgehoben, und Aisling hört ihn ächzen. Entweder ist er getroffen oder gefallen oder bekämpft den Gegner aus nächster Nähe mit seinen Kurzschwertern.


  Sie hofft, dass es ihm gut geht.


  Nur 60 Fuß trennen sie von ihrem neuen Gegnerpaar. Sie kann sie schon sehen. Eine Frau und ein Mann hinter einem Metallblech, das zwischen zwei riesigen Birken verkeilt ist. Sie suchen die Bäume ab, aber nicht in ihrer Richtung.


  Sie hakt eine Rauchgranate los, zieht den Sicherungsstift und lobbt das Ding auf sie zu. In hohem Bogen fliegt die Granate durch die Luft, zeigt schon im Flug eine Rauchfahne. Als sie auftrifft, entwickelt sich sofort eine Wolke. Aisling dreht sich scharf nach rechts, den Abhang hinunter, läuft 20 Fuß, dreht links zur Position der Harrapa und sprintet auf den Anstieg hinauf, bis es wieder eben wird. Die anderen feuern durch die Wolke in die Richtung, wo sie zuvor gestanden hat.


  Die machen genau das, was sie machen sollen.


  Sie sieht die Birken, kommt hinter den beiden Harrapa heran. Die Frau entdeckt Aisling aus dem Augenwinkel, dreht sich um, feuert zu früh mit ihrer M4. Aisling feuert eine schnelle Ladung vollautomatisch. Das SCAR ist ein erstaunliches Gewehr. Etwas instabil und ein bisschen schwer, aber fast kein Rückschlag. All ihre Schüsse– drei an der Zahl– treffen ihr Ziel.


  Den ungeschützten Hals der Harrapafrau.


  Ihr Körper wird gegen das Metallblech geworfen.


  Aisling duckt sich und läuft zur zweiten Base, während Geschosse über ihren Kopf pfeifen. Sie rutscht genau in die Abschirmung, genau neben den Mann. Weil sie überschätzt hat, wie nah das Metallblech ist, knallen ihre Füße dagegen. Der Mann ist schnell. Er trampelt Aislings Gewehr nach unten, drückt dabei das Verschlussgehäuse zu Boden, macht ihre rechte Hand und den Arm bewegungsunfähig.


  Der Mann schwingt sein eigenes Gewehr herum. Inzwischen lässt Aisling ihre Füße am Metallblech hochlaufen, schwingt sich in den Schulterstand. Ihre Füße landen auf seiner einen Gesichtshälfte, bevor er sie wieder im Fadenkreuz hat, aber sein Gewehr geht los, und mehrere Ladungen bohren sich weniger als zwei Fuß von ihrem Kopf in den Boden. In ihren Ohren tost es. Überall werden Sand und Gestein aufgeworfen, Brocken bombardieren schmerzhaft ihr Gesicht.


  Der Mann stolpert, und Aisling kommt auf die Beine. Er ist jedoch vorbereitet, tritt gegen ihren Arm, schlägt ihr das SCAR aus der Hand. Sie versetzt ihm einen Faustschlag in die Kehle, und wieder stolpert er. Sie streckt die Arme nach vorn, bremst seinen Fall, indem sie sein Gewehr greift und es ihm mit einem Ruck aus den Händen reißt. Bevor sie es an sich bringen kann, tritt er noch einmal aus, trifft den Gewehrschaft. Das Gewehr des Harrapa rutscht Aisling aus der Hand und rasselt gegen einen der Birkenstämme. Aisling versucht, den Griff ihres Schwerts zu fassen. Aber das ist die nächste Fehlentscheidung. Der Mann stürzt sich auf sie, packt sie im Gesicht, seine langen, kräftigen Finger bedecken ihre Wangen, seine Handfläche bricht ihr die Nase. Er schleudert sie gegen die andere Birke, ihr Kopf schnellt nach hinten, sie ist benommen. Er behält eine Hand auf ihrem Gesicht, den Handballen gerade unter ihrem Kinn, er schiebt ihn hoch und runter, seine Finger graben sich in die Mulden ihrer Wangen. Mit der anderen Hand zieht der Mann ein Messer und…


  »HEDA!«


  Die Augen des Mannes gehen Richtung Wald.


  Und dann ein Schuss, so laut wie aus einer Kanone. Obwohl er eine kugelsichere Weste trägt, wird die Brust des Mannes zerfetzt. Wieder einmal spritzt Blut auf Aisling. Sein Griff lockert sich, er fällt, ist tot. Keuchend dreht Aisling sich um und sieht McCloskey mit ihrem riesigen Peacemaker-Colt. Aus der Mündung kommt noch ein blaues Rauchfähnchen, genau wie im Film.


  »Danke«, sagt Aisling.


  »Dafür nicht.«


  Aisling bückt sich, um ihr Gewehr aufzuheben, und geht vom Metallblech weg. Sie rückt ihren Helm und das Head-up-Display über ihrem rechten Auge zurecht.


  »Nordflanke eingenommen«, sagt Aisling und atmet erleichtert aus. Sie zieht die Augenbrauen hoch und sieht McCloskey an. Die Bedeutung ist klar– Aisling hat ein Mordsglück gehabt.


  McCloskey zuckt die Achseln. »Wir wussten, dass wir heute Glück brauchen. So weit, so gut.«


  »Südliche Flanke eingenommen. Der Letzte macht das Licht aus.«


  Wie auf Kommando hören sie Geschützfeuer aus dem Süden– zwei Schüsse von einer SCAR und das pop-pop-pop-pop-pop-pop-pop-pop eines abgefeuerten Magazins, gefolgt von weiterem Gewehrfeuer.


  Sie hören auf dem Kommlink, wie Pop aufschreit. Aislings Herz setzt für einen Schlag aus. »Pop!«


  Pop würgt. »Nur… in… die Weste.« Sie hören ihn tief Luft holen. »Mir geht’s gut. Holt das Miststück.«


  Aisling und McCloskey zweigen in Richtung grüner Punkt ab, der sich durch den Wald bewegt. Sie werden mit Jordan am Maschinengewehrnest zusammentreffen. Als sie näher kommen, sieht Aisling, dass immer noch ein Harrapa die Position hält. Da er sie wohl kommen hört, reckt er seinen Kopf vor, und dann gibt es noch einen schallgedämpften Schuss aus der .338er.


  Marrs heult auf: »Haha! Da haben wir dich, du Miststück! Das Nest ist leer!«


  »Gut!«, sagt Aisling. Der verbliebene grüne Punkt läuft im Zickzack wie eine verwirrte Ratte in einem Labyrinth, das sich ständig verändert.


  »Bin fast bei ihr!«, sagt Jordan.


  Der grüne Punkt dreht nach Westen.


  Aber er bleibt stehen.


  Und dann ist er verschwunden.


  »Was zum…?«, fragt Aisling, als sie und McCloskey genau beim Maschinengewehr aus dem Wald brechen. Drei Leichen liegen dort. Pop kommt von der anderen Seite aus dem Wald heraus.


  »Sie ist unter der Erde!«, sagt Jordan. »Kommt mal her!«


  Pop schließt sich Aisling und McCloskey an, als sie nach vorn rennen. Aisling wirft ihrem Großvater einen besorgten Blick zu, aber seine Augen und sein mattes Lächeln sagen ihr, dass es ihm gut geht und er schon Schlimmeres erlebt hat.


  Den Schöpfern sei Dank, denkt Aisling.


  Sekunden später erreichen sie Jordan. Er untersucht den Boden mit einem kleinen Handgerät, eine weggeworfene und lädierte Walther PPK liegt in der Nähe.


  »Verdammt, wo ist sie?«, fragt Aisling, als sie rutschend neben ihm zum Stehen kommt.


  »Ein Tunnel, genau hier. Sie war unbewaffnet.«


  Und tatsächlich können alle den Umriss einer Metallklappe am Boden sehen.


  Aisling kniet sich neben Jordan. »War das Shari?«


  »Schwer zu sagen«, antwortet Jordan. Er sieht auf sein Gerät. »Ich kann keine Rückstände von Bomben entdecken.«


  Aisling wirft McCloskey ihr Gewehr hin und zieht ihr Schwert. Sie hält es mit links, die Spitze nach unten wie ein Dolch, und nimmt die Beretta aus dem Holster. »Mach den Deckel auf. Ich geh rein.«


  Pop legt eine Hand auf ihren Arm. »Einer von uns soll…«


  »Nein, einer von euch sollte gar nichts. Ich bin die Spielerin. So muss es sein. Mach den verdammten Deckel auf, Jordan.«


  Jordan sagt nichts. Greift den Eisenring und zieht. Ein Loch im Boden, drei Fuß im Durchmesser, acht Fuß tief, ein Tunnel, schwaches, gelbrotes Licht in seinem Innern. »Das Funkgerät funktioniert da unten, aber nicht dein HUD«, sagt er.


  Aisling setzt ihren Helm ab und reicht ihn Jordan. »Werde ich nicht brauchen.« Sie sieht nach unten. »Bin gleich wieder da.« Dann springt sie und verschwindet.


  Tiahuanaco


  Niemand weiß, wie die Ureinwohner dieser Ruinen ihren beeindruckenden Stadtstaat nannten.


  Niemand weiß es, weil die Menschen gestorben, verschwunden, weggezaubert sind.


  Man weiß nur, dass sie vor über 2.000Jahren ihre Blütezeit hatten, obwohl manche glauben, dass die Ursprünge ihrer Kultur Tausende von Jahren zurückreichen.


  Sie waren Meister der Landwirtschaft. Ihre Eroberungen machten sie nicht durch Krieg, sondern mit sanften Mitteln: Kultur, Religion und Handel. Ihren Göttern brachten sie Menschenopfer, entnahmen ihnen die Eingeweide und vierteilten sie bei lebendigem Leibe. Ihre Reste ließ man auf der vielstufigen Pyramidenspitze liegen, zur allgemeinen Beschau und Verehrung.


  Sie huldigten Viracocha, der über ihnen vom Tympanon des Sonnentors wachte, und einem anderen Gott, dessen Name nicht überliefert ist, ein Wesen mit 12 Gesichtern, von 30 Anhängern verehrt. Gott der Jahreszeiten, der Zeitläufte, des Kalenders, der kreisenden Sterne und der Sonnenscheibe.


  Auch waren sie hervorragende Steinmetze. So schnitten sie genaue und komplizierte Winkel aus dem Andesit– ein Beleg für ihr großes geometrisches Wissen. Auch in der Anordnung ihrer Steine zeigte sich ihr Wissen um die Sterne, den Mond, die Planeten und die Erde.


  Niemand weiß, wie sie die Steine brachen und sie ohne weitere Hilfsmittel so weit transportieren konnten, wie sie solch riesige Bauwerke schaffen konnten.


  Niemand weiß, wie sie all das wissen konnten und wer sie es lehrte.


  Bis auf einige.


  Einige wenige– überall und immer–, einige wissen es.


  
    Maccabee Adlai, Baitsakhan, Sarah Alopay, Jago Tlaloc, Renzo


    Tiahuanaco, Bolivien
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  »Was machen die da?«, fragt Baitsakhan und kommt von seinem Sitz hoch. Sein Ärger darüber, dass er die anderen nicht mit dem Pick-up in die Nachwelt befördern durfte, ist verflogen, aber das Töten reizt ihn noch immer. Nördlich des Monuments fahren sie von der Straße runter und parken neben einem niedrigen Erdhügel. So ist der Laster von drei Seiten außer Sicht.


  Maccabee lehnt sich mit seinem Fernglas aus dem Beifahrerfenster: »Sie reden. Holen die Waffen.«


  »Was für welche?«


  »Die üblichen. Pistolen. Messer. Sieht aus, als hätte die Cahokianerin ein Beil. Sprengstoff kann ich nicht sehen.«


  »Ich hoffe, das Beil ist scharf. Damit werde ich sie skalpieren.«


  »Das würde passen.«


  »Einen Feind zu skalpieren, passt immer«, sagt Baitsakhan. Anscheinend weiß er nicht, dass manche Ureinwohner für den Brauch des Skalpierens nach dem Kampf bekannt waren. Er lässt seine Roboterfinger spielen. »Und wenn ich ihr Haar habe, werde ich ihren Schädel und ihr Gehirn mit meiner neuen Hand zerquetschen.«


  »Wie wundervoll«, sagt Maccabee sarkastisch. Er senkt sein Fernglas. »Wir gehen zu Fuß. Wenn wir westlich bleiben, sind wir hinter ihnen. Sobald sie den Tempel erreicht haben, können wir uns von Osten heranpirschen, dabei die Straße und die Ruinen als Deckung nutzen. Und dann überraschen wir sie.«


  »Woher weißt du überhaupt, dass sie zum Tempel gehen?«


  »Ich vermute es.« Maccabee hat allmählich genug. Er kann nicht verstehen, weshalb Baitsakhan so wenig über die alte Geschichte weiß, über die Schöpfer, über den Ursprung der Menschheit. »Das ist Endgame, Baitsakhan«, versucht er, zu erklären. »Und dieser Ort ist vielleicht die größte Stadt, die jemals von den Schöpfern gebaut wurde.«


  »Um was zu machen?«


  »Das weißt du wirklich nicht?«


  »Nein.«


  »Um uns zu besuchen. Uns zu belehren. Uns zu verändern. Und um sich selbst wieder zurück in den Kosmos zu schießen.«


  »Über solche Dinge will ich nicht nachdenken.«


  »Sag bloß. Jetzt beweg deinen Arsch. Lass uns das machen, worüber du am liebsten nachdenkst.«


  »Jaaaaa…«


  Maccabee steckt die Kugel in seinen Rucksack und springt aus dem Laster. Er dreht sich nach hinten, um auf die Ladefläche zu blicken. Eine fette, schwarze Fliege schwirrt über das eingetrocknete Blut, das von dem Tlaloc-Söldner stammt, den er getötet hat.


  Brummt.


  Frisst.


  Maccabee zieht den Reißverschluss einer schwarzen Reisetasche auf. Öffnet sie. Die Fliege fliegt weg. In der Tasche sind Waffen. Alle neu. Alle perfekt. Alle bereit. Sie rüsten sich. Beide haben die vor Urzeiten geschmiedeten Klingen dabei, die Hunderte von Ex-Spielern mit sich führten. Die besonderen Schneiden haben insgesamt schon 7.834 Mal getötet. Beide nehmen sie eine Glock 20 und ein HK G36. Neben dem Lauf jedes Gewehrs ist ein kompaktes Parabolmikro befestigt, das eine Reichweite von 200 Metern hat. Maccabee reicht Baitsakhan einen Kopfhörer, nimmt den andern für sich selbst. Sie schalten sie an. Testen das Mikro. »Eins zwei, eins zwei.«


  Funktioniert.


  Sie verlassen den Pick-up, ducken sich und gehen ihrer Beute nach.


  


  Jago, Sarah und Renzo nähern sich der Ruine von Südosten, auf ihrer rechten Seite gehen sie an der riesigen Stufenpyramide Akapana vorbei. Behauene Steine sind um die Stätte verstreut, als wären sie Riesen aus den Händen gefallen. Bis auf Himmel und Wolken hat alles um sie herum eine hellrote, ockerbraune oder staubgelbe Schattierung.


  »Du solltest es mal im Sommer sehen«, sagt Jago. »Der Boden ist mit einem Teppich aus grünem Gras und leuchtend gelben Blumen bedeckt.«


  Sarah wünscht sich, dass sie das könnte.


  Sie gehen weiter und kommen zur Mauer des alten Tempels, ein Patchwork aus rotem Sandstein, quadratisch und rechteckig behauen.


  Sie erreichen eine Mauerecke, nur sieben Fuß hoch. Jago steckt die Pistole ins Holster, hält sich am Stein fest und klettert hoch, so agil und mühelos wie eine Katze. Sarah und Renzo folgen ihm, Sarah nicht weniger elegant, Renzo etwas mühsamer.


  Sarah erwartet, dass die andere Seite der Mauer auch sieben Fuß hoch ist und dass sie in einen umfriedeten Raum absteigen, aber stattdessen sind es nur ein paar Zoll zum Boden. Die Mauer hat mehr Stütz- als Barrierefunktion.


  Sie befinden sich an der Ecke eines geräumigen Platzes, 425 Fuß von Ost nach West und 393 Fuß von Nord nach Süd. Der Boden ist eben und sauber, aber mit einer feinen Schicht roter Erde bedeckt. Überall sind Fußabdrücke von Touristen oder Führern und auch von kleinen Tieren, die bei Nacht diesen Ort bewohnen. Rechts von ihnen eine hohe, aus einem einzigen Stein gehauene Statue, die mit einer niedrigen Kette abgesperrt ist. Die Statue stellt einen Mann mit ebenmäßigen Gesichtszügen dar, die Füße parallel, die Hände auf dem Bauch, der blockartige Kopf von einem Hut bedeckt.


  Jago zeigt darauf: »Der Ponce-Monolith, und dort unten«– er zeigt auf das große Areal im Zentrum des Platzes– »ist die Kalasasaya. Der zentrale Tempel und der Treffpunkt der Menschen und Schöpfer in der Vorgeschichte.«


  Sarah geht ein bisschen vor. »Es ist ziemlich beeindruckend, Jago. Die Cahokianer haben nichts dergleichen. Außer ein paar alten Erdhügeln ist alles zugeschüttet, verloren oder vergessen.«


  Vergessen natürlich, denkt Jago, als er sich an das Schicksal der Cahokianer erinnert. Zerstört und vergessen als Strafe für die Unverfrorenheit, nein, Tapferkeit deines Geschlechts.


  Jago zuckt mit den Achseln. Er kann das jetzt nicht zur Sprache bringen. »Es ist zwar nicht die Große Weiße Pyramide oder dergleichen, aber es ist schon eindrucksvoll.«


  Renzo geht Richtung Norden. »Kommt jetzt. Keine Zeit für Unterricht in Architektur der alten Außerirdischen.«


  Jago nickt und zeigt über den Platz. Sarah folgt mit den Blicken. »Wir gehen dorthin«, sagt der Olmeke, »zum Sonnentor.«


  


  Maccabee und Baitsakhan lassen sich auf den Boden nieder und kriechen auf Ellbogen hinter eine Böschung. Baitsakhan sagt: »Ich glaube, sie haben uns nicht gesehen.«


  »Nein. Wenn sie das hätten, dann würden wir schon kämpfen.«


  Baitsakhan macht sich schussbereit. Sieht durch das Zielfernrohr. »Eins, zwei, drei, fertig. Pop pop pop! Nimm, töte, gewinne.«


  Maccabee drückt die Mündung von Baitsakhans Gewehr in den Staub. »Noch nicht.«


  Baitsakhan macht dicke Backen: »Na schön. Aber bald machen wir auch mal etwas so, wie ich es will.«


  »Geduld«, sagt Maccabee, obwohl er weiß, dass man genauso gut einen Tornado auffordern könnte, geduldig zu sein. »Wir müssen sehen, was sie sehen.« Er knipst den Schalter am Parabolmikro seines Gewehrs an. »Und hören, was sie hören.«


  
    Aisling Kopp


    Unterirdischer Tunnel, Tal des Ewigen Lebens, Sikkim, Indien
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  Die Luft ist warm und feucht. Die Erdwände sind eng, die Decke ist niedrig, der Boden uneben. Aisling geht 54 Schritte geradeaus. Auf Knöchelhöhe läuft ein Dreifachrohr die Wand entlang. Es gibt Hitze ab. Alle 15 Fuß befinden sich kleine Glühbirnen auf Kopfhöhe, deren geschlungene Glühfäden einen angenehm orangen Schein verbreiten. Wenn sie durch die erleuchteten Bereiche geht, kann sie viele alte Fußspuren in der Erde ausmachen.


  Aber sie sieht auch die neuesten Abdrücke.


  Ein kleiner Fuß auf weichen Schuhsohlen. Leicht. Unbelastet. Aber in Eile. Ein Läufer.


  Aisling bewegt sich schnell. Vielleicht ist es Shari Chopra.


  Der Tunnel schwenkt leicht nach links, und Aisling gelangt in einen größeren Raum. Die linke Wand ist aus dem Fels gehauen und geht direkt in Verlängerung des Tunnels auf 12 Fuß weiter. Hinten im Raum größere Rohre, Ventile und Räder. Irgendeine Zwischenstation, für was auch immer sie in die Festung hinein- oder herauspumpen– Wärme, Wasser oder Abwasser. Zu ihrer rechten Seite öffnet sich der Raum. Wenn die Harrapa ihr hier auflauern will, dann könnte es an dieser Stelle schwierig werden. Aisling weiß das, und die Frau, der sie auf den Fersen ist, weiß es auch.


  Aisling duckt sich und bewegt sich langsam vorwärts. Mehr vom Raum wird sichtbar. Mehr Rohre, die sich wie Brezeln an der hinteren Wand miteinander verflechten. Ein helles, fluoreszierendes Licht an der Decke. Keine Spur von der Frau.


  Aisling ist am Ende des Tunnels. Sie dreht sich, um den Raum zu sichern. Zielt. Ist schussbereit.


  Aber niemand ist da.


  Eine Sackgasse.


  »Habt ihr ihren Allerwertesten gesehen?«, fragt Aisling über das Funkgerät, während sie weiterhin den Raum absucht.


  »Negativ. Nichts«, antwortet Jordan.


  »Ich…«


  Sie wird von einem Scheppern und dann einem lauten Zischen unterbrochen, als eine heiße, weiße Dampfwolke von einem der Rohre auf ihren Kopf zuschießt. Sie duckt sich, weicht zurück und schützt ihr Gesicht mit der Schulter. An einem Ohr und ein bisschen am Hals ist sie verbrüht, aber nicht schlimm. Als sie sich vom Dampf wegdreht, schmettert ihr jemand etwas Hartes aus Metall über die Hände. Der Schwertknauf und die Oberseite der Beretta bekommen das meiste ab, aber es tut trotzdem höllisch weh. Die Pistole segelt in den Tunnel, und das Schwert fällt auch zu Boden. Es landet mit der Spitze zuerst in der Erde und bleibt aufrecht stehen.


  Der nächste Schlag zielt auf ihr Gesicht. Aisling wirbelt zurück, weg vom Dampf und in den größeren Raum. Schließlich steht sie mit dem Rücken an der hinteren Wand. In der Falle.


  Da taucht aus den Schatten und dem Gewirr der Rohre eine ältere Frau auf. Sie versperrt den einzigen Ausweg und schwingt ein Rohr in der Länge eines Baseballschlägers. Die Frau– vielleicht Mitte 60, aber stark und kräftig– stürzt sich auf Aisling, holt noch einmal zum Schlag aus, diesmal auf ihren Körper.


  Aislings einzige Option ist, sich zu ducken, aber das würde bedeuten, dass ihr Kopf den Schlag abbekommen würde statt der Rippen. Also hebt sie den Arm und lässt das Rohr auf sich niedergehen. Sie fühlt, wie zwei Rippen brechen, selbst mit kugelsicherer Weste, und dass sie verdammt viele Prellungen abbekommen wird, aber genau wie Pop hat sie schon Schlimmeres erlebt.


  Im Moment des Aufpralls klemmt sie ihren Arm über das Rohr, hält es an ihrer Seite fest.


  Mit der freien Hand zieht Aisling das Messer aus der Scheide am linken Unterarm und geht auf die Frau los. Alles in einer einzigen, flüssigen Bewegung.


  Aber die ältere Frau ist schnell.


  Sehr schnell.


  Ohne ihr Ende des Rohrs loszulassen, schlägt sie auf Aislings Hand, die das Messer hält.


  Es fällt zu Boden.


  Aisling schnappt sich das andere Messer aus der Scheide an ihrem Oberschenkel. Sticht zu.


  Dieser Messerstich sitzt. Aisling bohrt der Frau die Klinge tief in die Schulter.


  Aisling versucht, das Messer zu drehen, aber die Frau tritt ruckartig zurück und nimmt es mit sich. Es hängt aus ihrer Schulter. Das Rohr lässt sie nicht los.


  Sie schreit nicht einmal auf.


  Stattdessen lächelt die Frau.


  Sie sagt: »Du wirst ihn nicht finden, Spielerin. Du wirst den Himmelsschlüssel nicht finden.«


  Aisling fühlt, wie die Frau das Rohr schiebt und versucht, Aisling gegen die Wand zu stoßen.


  »Ich bin nicht hier, um den Himmelsschlüssel zu holen. Ich bin hier, um ihn zu zerstören.«


  Die Frau schäumt: »Du meinst, du bist hier, um ein kleines Mädchen zu töten?«


  Alices Prophezeiung kommt ihr wieder in den Sinn. Aber sie drängt sie zurück. »Ja. Das… meine ich.«


  Die Frau spuckt vor ihr aus. »Du bist ein Monster!«


  Mit aller Kraft drückt sie das Rohr, sodass Aisling nicht dagegen ankommt. Die Keltin lässt das Rohr auf ihrer Seite los, zischt durch den Spalt zwischen Frau und Wand, versucht, ihre Falcata zu ergreifen. Sie duckt sich instinktiv, als sie das Geräusch von feuchtem Fleisch hört, das zerrissen wird, gerade bevor ihr das eigene Messer über den Kopf schwirrt. Sie rutscht auf den Lehmboden, schnappt sich ihr Schwert am Eingang und kommt wieder zum Stehen.


  Die Frau stürzt sich auf sie. Schwenkt wild das Rohr.


  Aisling ist schneller, ist dieses Mal bereit. Sie pariert das Rohr. Die Augen der Frau werden groß. Aisling setzt einen Fuß zurück und sticht zu. Mühelos gleitet die Klinge in den Körper der Frau, durch Haut, Rippen, Herz, und kommt am Rücken wieder heraus.


  Aisling greift noch fester zu und stößt die Klinge bis zum Heft hinein.


  Sie stehen sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Die Frau lässt das Rohr fallen. Es prallt mit einem Scheppern auf den Boden. Der Dampf zischt immer noch. Aus Mund und Nase der Frau rinnt Blut.


  »In werde dich in der Hölle wiedersehen«, röchelt die Frau.


  Aislings grüne Augen sind weit offen. Sie denkt an das Mädchen, das sie töten will, an die Überheblichkeit der Schöpfer, an den Wahnsinn ihres Vaters und seine Voraussicht, an die ganze Ungerechtigkeit dabei, an die absolute Perversion von Endgame.


  »Nein, wirst du nicht«, zischt Aisling, »wir sind schon drin.«
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      [xvi]

    

  


  
    Shari Chopra, Jamal Chopra, Jovinderpihainu Chopra, Paru Jha


    Hauptquartier [image: ], Tal des Ewigen Lebens, Sikkim, Indien
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  »Helena!«, schreit Shari, ihre Brust hebt sich, die Knie zittern. Helena und Shari waren nicht immer einer Meinung, aber sie ist nun mal ein sehr angesehenes Mitglied des Harrapa-Geschlechts, und Shari hat sie geliebt.


  »Ich werde die Keltin töten! Ich werde sie eigenhändig töten!«


  Alle sind sprachlos.


  Zusammen gucken sie auf einen riesigen Flachbildschirm, der an die Felswand geschraubt ist. Das Bild ist in 14 Sektionen unterteilt. Jede Unterteilung zeigt die Lebenszeichen von Männern und Frauen der Harrapa, die ausgeschickt worden sind, um [image: ] zu bewachen.


  Um den Himmelsschlüssel zu bewachen.


  Ein Set von kleinen Lautsprechern hat alles, was sich abgespielt hat, übertragen. Shari, Jamal, Paru und Jovinderpihainu haben alles mitangehört. Die Explosionen, das Feuergefecht, die splitternden Knochen, die abgetrennten Glieder, die Schreie, das Stöhnen, den Tod.


  Alle Verluste auf ihrer Seite.


  Jamal sitzt mit zusammengebissenen Zähnen und klopfendem Herzen neben Shari. Jov in seinem Sessel, aufrecht, immer noch stark, nicht verzweifelt. Paru lehnt am Schreibtisch, drückt so fest gegen ihn, dass er meint, er könne ihn zerbrechen.


  Helenas Herzfrequenz ist nahe null.


  »Wir werden geschlachtet«, bemerkt Paru. »Wie kann das sein?«


  »Es ist, als ob die Leute der Keltin uns sehen könnten, als ob sie wüssten, wo wir sind«, sagt Jamal. Seine Stimme ist zornig, bitter und besorgt. »Chem und Nitesh wurden erledigt, bevor sie überhaupt nur einen Schuss abgegeben haben!«


  »Und doch hat Helena der Spielerin direkt gegenübergestanden und die Chance gehabt, sie zu töten«, betont Shari, deren Zorn abklingt. Ihre Ausbildung macht sich bemerkbar, sie lässt Entsetzen, Tragödie und Enttäuschung vorbeiziehen. Sie wehrt sich nicht. Lässt sie ziehen. Das ist ihre Stärke. Nachgeben können. Sie weiß es. Sie muss hierbleiben und darf sich nicht dem Zorn überlassen.


  Die anderen sind nicht so belastbar.


  »Aber wie machen die das?«, will Sharis Vater nochmals wissen.


  Jov schüttelt auf indische Weise den Kopf. »Wir haben unsere Feinde unterschätzt.«


  »Nein«, Shari klatscht in die Hände, um sich Aufmerksamkeit zu sichern. Ihre Stimme ist schon gelassen. Sie ist überrascht, wie schnell sie Helenas Tod wegstecken kann. Den Tod all der Harrapa. »Sie haben uns unterschätzt. Die ersten beiden Checkpoints waren ein Kinderspiel für sie. Danach kommt die Vermessenheit. Und damit die Fehler. Wir werden durchhalten. Heute werden sie den Tod kennenlernen, das garantiere ich.«


  Jov nickt.


  Shari fährt fort. »Was auch immer ihre Vorteile sein mögen, wir haben immer noch die Oberhand. Sie sind nur fünf. Wir werden es nicht zulassen, dass die Keltin mein Kind ermordet.« Sie sieht jedem von ihnen in die Augen und wiederholt: »Wir werden durchhalten.«


  Zumindest einer stimmt Shari zu. Es ist Pravheet, der in seinem MG-Nest außerhalb der Festung sitzt und wartet. Über Funk sagt er: »Die Biegung werden sie nicht passieren. Ich werde darauf warten, dass alle den schmalen Durchgang nehmen, und sie genau dort niedermähen.«


  Sein Bariton dröhnt ihnen in den Ohren, er ergänzt Sharis Timbre, das zwar vernehmlich ist, aber hoch, dünn und jung.


  Sie hören Pravheet zu. Er ist der neu bekehrte Killer, eiskalt. Und was sie alle wissen, ist, dass er und seine Vulcan-Kanone nicht die letzte Verteidigungslinie auf dem Weg nach [image: ] sind. Selbst wenn die Keltin es schafft, den Hof zu erreichen, den Haupteingang zur Festung der Harrapa, wird sie von 42 weiteren Harrapa-Soldaten empfangen werden, die Schulter an Schulter stehen.


  Kampfbereit.


  Todesmutig.


  »Sie werden nicht an unsere Spielerin und unsere kostbare Tochter herankommen«, verkündet Pravheet.


  Obwohl Shari ihre Ruhe wiedererlangt hat, gibt es doch eine Sache, die ihr Sorgen bereitet. Die Keltin war erstaunlich offen, als sie zu Helena sprach. Sie ist nicht hier, um zu gewinnen. Sie ist hier, um die kleine Alice zu töten.


  Um das Ereignis aufzuhalten, sodass es gar nicht erst eintritt.


  Shari begreift, dass dieser Wunsch Aisling zu einer der Guten macht. Eine der Spieler, die erkennt, dass die keplers unbarmherzig sind und dass das Spiel um jeden Preis aufgehalten werden muss. Was im Umkehrschluss sie, Shari Chopra, zu einer der Bösen macht. Die zulassen könnte, dass Milliarden sterben, um ein Leben zu retten. Jov hat ein überzeugendes Argument geliefert, weshalb sie ihre geliebte kleine Alice nicht opfern können, aber da gibt es immer noch einen kleinen Teil in ihr, der sich fragt: Sollte ich nicht selbst versuchen, das Spiel zu beenden? Was ist, wenn der Aksumite recht hat?


  Was dann?


  Sie fühlt die Pistole an ihrer Hüfte. Schwer. Verborgen.


  Sie weiß, dass die kleine Alice in der Nähe ist, nur wenige Zimmer weiter.


  Shari könnte jetzt zu ihr gehen.


  Sie könnte das Undenkbare tun.


  Nein.


  Nein.


  Nein!


  »Jamal«, sagt Shari, und der Klang ihrer Stimme verrät nichts von ihrer inneren Aufruhr, »nimm die kleine Alice mit in die Tiefen. Weder die Keltin noch die anderen Spieler können sie dann finden, mein Geliebter. Egal, was passiert, keiner darf sie finden.«


  Sharis Magen fühlt sich leer an, ihre Kehle ist trocken, und ihr Herz ist bloß noch eine Maschine, die Blut pumpt. Denn sie weiß etwas, was die anderen nicht wissen.


  Dass »die anderen Spieler« auch sie mit einschließen könnte.


  Jamal hat nichts bemerkt. Er nickt, fasst seine wunderschöne, junge, mutige Frau bei den Handgelenken und küsst sie voll auf den Mund. »Ja, das mache ich. Und wenn diese Leute tot sind, werde ich dich suchen, meine Geliebte.«


  [image: ]


  1.7320508[xvii]


  
    Sarah Alopay, Jago Tlaloc, Renzo


    Sonnentor, Kalasasaya, Tiahuanaco, Bolivien

  


  [image: ]


  Das Sonnentor.


  Aus einer einzigen, 10 Tonnen schweren Andesit-Platte gehauen, 9,8 Fuß hoch, 13 Fuß breit. Der Bogen ist oben ganz gesprungen, und jahrhundertelang war das Tor in zwei große Stücke gebrochen. Niemanden hatte es interessiert. Inzwischen wurde es von Archäologen restauriert und in diesem Teil der Kalasasaya wiederaufgebaut.


  Es steht nicht an seinem Originalplatz. Nein– vor 4.967Jahren ragte es ein Stückchen weiter südwestlich über ein großes Feld am Rande der Stätte, die jetzt Puma Punku heißt. Alle Männer, Frauen und Schöpfer mussten darunter wie durch einen modernen Metalldetektor hindurchgehen, unterwegs zum Feld, wo die Schöpfer das größte prähistorische Kosmodrom der Erde gebaut hatten.


  Auf dem abgeflachten Feld befand sich ein zwei Meilen langes Paar Stahlschienen. Diese waren in der Erde mit großen, ineinandergreifenden Steinen verankert, deren Herstellung die Schöpfer den Männern des Altertums beigebracht hatten. Die Schienen, bereits vor langer Zeit demontiert und zerstört, verliefen genau nach Westen zu dem Punkt am Horizont, wo die Sonne zur Sommersonnenwende untergeht. In einem Winkel von 13,4 Grad stiegen sie in Ost-West-Richtung an. Der westlichste Punkt der Schienenrampe erhob sich 2.447,28 Fuß über den Boden, und von diesem Punkt starteten die Sonnenschiffe der Schöpfer in den Himmel und ins All. Ein paar von den Menschen, die durch das Sonnentor gegangen waren, wurden auf diesen Raumschiffen als Gäste der Schöpfer mitgenommen, als Vasallen, als Gefährten. Diese Leute waren bedeutend gewesen und wurden in Liedern und Geschichten gefeiert.


  Lieder und Geschichten, die sie nie hörten, denn keiner kehrte zur Erde zurück.


  Jago kann nicht anders, als beeindruckt zu sein, als er sich dem Tor nähert, selbst wenn es längst nicht mehr so glorreich ist wie vor Tausenden von Jahren. Jeder kann jetzt darunter hindurchgehen.


  Renzo hat sich auf der anderen Seite des Monuments postiert. Er hält Wache, guckt, ob es irgendwelche Anzeichen von Guitarrero oder wem auch immer geben könnte, die ihre Nase in Angelegenheiten stecken, die sie nichts angehen.


  Renzo sieht nichts als Landschaft, weitläufig und leer. Er sieht die zwei anderen Spieler nicht, die sich in der Nähe hinter einem niedrigen Hügel verstecken.


  »Alles gut«, sagt Renzo.


  Jago und Sarah machen sich an die Arbeit. Sie gibt ihm den Erdschlüssel, er steht in der Öffnung, Kopf, Schultern und Rücken eingezogen, um ganz hineinzupassen. Er nimmt ein Maßband aus der Tasche, rollt es auf, zählt die Zentimeter an der Innenseite des südlichen Eckpfeilers. Zählt 121,2 Zentimeter, genau zwei luk’a, so wie Aucapoma Huayna es ihm gesagt hat. Er fährt in exakt dieser Höhe mit der Kugel seitwärts über den Stein, und plötzlich zittert sie und springt von seinen Fingerspitzen, findet ihre magnetische Heimat in einem daumengroßen Loch.


  Er zieht seine Hand weg, hofft, wartet.


  Sarah reckt den Hals: »Siehst du was?«


  »Nada«, seufzt er.


  Renzo steckt seinen Kopf um den Felsen. »Warum versucht sie es nicht mal?«


  »Gute Idee.« Jago tritt aus dem Torbogen heraus, und Sarah nimmt seinen Platz ein.


  Sie greift nach dem Erdschlüssel, und als ihre Finger in die Nähe kommen, vibriert die Kugel und dreht sich auf der Stelle auf einer gyroskopischen Achse. Sie strahlt Hitze ab, sehr viel Hitze. Sarah kommt noch näher heran.


  Und fasst sie an.


  Sarah Alopay, die Spielerin, die den Erdschlüssel gefunden hat, die Spielerin, die das Spiel in Gang setzte.


  Die andere Seite des Torbogens wird plötzlich tiefschwarz, als wäre die Luft voller Tinte. Das erschreckt alle drei, am meisten Renzo. Gerade noch sieht er Sarah, und im nächsten Moment ist sie verschwunden. Er läuft um das Tor zur anderen Seite, um nach den Spielern zu sehen, findet sie in Ehrfurcht erstarrt, aber unverletzt.


  Einen Augenblick später murmelt Jago: »Du hast es geschafft.«


  »Irgendetwas, ja. Aber es ist nur ein schwarzer Raum.« Sie hebt die Hand, bewegt sie auf die Oberfläche des Portals zu, wagt aber nicht, sie zu berühren. Die Luft direkt vor ihr ist kalt, sehr kalt.


  Sie dreht sich zu Jago: »Was machen wir jetzt?«


  »Keine Ahnung…«


  


  Sobald die Schwärze erscheint, sagt Maccabee: »Komm jetzt.« Er und Baitsakhan springen auf und rennen los. Sie sind nur 27 Meter entfernt. Sie lassen das Tor zwischen sich und den anderen, die Dunkelheit in seiner Mitte gibt ihnen die nötige Deckung.


  Maccabee hält das Gewehr hoch, sodass das Mikro zum Torbogen hinzeigt. Sie können Sarah und Jago reden hören.


  »Es erinnert mich an die Große Weiße Pyramide«, sagt sie über die Schwärze.


  »Sí. Das Portal, das uns zurück zur Pagode teleportiert hat…«


  Daran muss auch Maccabee denken.


  Jetzt noch 15,3 Meter.


  Sie hören den anderen Mann, den dicken, sagen: »Wir haben nicht viel Zeit. Guitarrero wird sicher bald hier sein.«


  Noch 12,1 Meter.


  »Wenn es ein Portal ist«, sagt Jago, »wie können wir wissen, wohin es uns bringt? Es könnte uns überall hinführen, Sarah. Es könnte uns im All absetzen, nach allem, was wir wissen.«


  Sarah sagt: »Oder vielleicht will es uns etwas zeigen. Lass uns beide den Erdschlüssel anfassen.«


  »Sí. Die Kraft von zwei Spielern.«


  Noch 8,7 Meter. Maccabee und Baitsakhan werden langsamer, klettern über eine andere Ruine hinweg. Sie bewegen sich langsam, lautlos– ein Geräusch, und sie wären verraten.


  Die anderen Spieler ahnen immer noch nicht, dass sie nicht allein sind.


  


  »Okay, wir probieren es aus.« Jago zwängt sich neben sie, und nun berühren ihre Fingerspitzen gleichzeitig den Erdschlüssel.


  Und dann…


  


  3,7 Meter noch, und die Schwärze verändert sich.


  »Seht mal!«, schreit der dicke Mann.


  Der Nabatäer und der Donghu sind nur 2,9 Meter entfernt. Sie zögern, schussbereit, doch beunruhigt, dass sich die Dunkelheit im Tor so plötzlich wieder verflüchtigt, wie sie gekommen ist, und damit ihre Chance auf einen Überfall vereitelt wird.


  Denn stattdessen erscheint eine Person in der Schwärze. Beide Seiten zeigen dasselbe Bild. Maccabee bekommt große Augen, als Sarah sagt: »Das ist… Das ist ein Mädchen.«


  »Das Mädchen aus Ans Video… auf dem Arm der Harrapa«, ergänzt Jago.


  Sie jagt etwas. Einen Pfau. Der Hintergrund ändert sich. Die Schwärze löst sich auf, wird erst rot, dann blau. Ein Bildteppich, der an der Wand hängt.


  Ein Zimmer.


  »Oh mein Gott«, sagt Sarah.


  »Der Aksumite hat nicht gelogen«, sagt Jago gedehnt.


  »Nein, hat er nicht.«


  Da Maccabee Hilals Nachricht nicht entschlüsseln konnte, weiß er nicht, worüber sie sprechen.


  Aber trotzdem beschleicht ihn das Gefühl: Dieses Mädchen ist wichtig.


  


  Und als ob sie beantworten wollte, wie wichtig, flüstert Sarah: »Sie ist tatsächlich der Himmelsschlüssel.«


  In diesem Augenblick kapiert Sarah, dass sie vielleicht wirklich das Spiel stoppen kann. Den Schrecken stoppen, den sie in Gang gesetzt hat.


  Vielleicht.


  Alles, was sie tun muss, ist, ein kleines Mädchen zu töten. Ihren besten Freund hat sie schon umgebracht. Das ist also kein wirklicher Hinderungsgrund.


  Es würde Millionen andere Leben retten.


  Milliarden.


  Doch um die Welt zu retten, müsste Sarah sich aufgeben und zum Monster werden.


  Um die Welt zu retten.


  


  Maccabee weiß nicht, worüber sie reden, und es interessiert ihn auch nicht. Alles, was er jetzt im Kopf hat, ist das Mädchen, dieser Himmelsschlüssel.


  Er muss den Erdschlüssel von dem steinernen Tor wegbringen, ihn mit dem Himmelsschlüssel zusammenführen und weiterspielen.


  Er ist so nah dran.


  


  Der Donghu hat das ebenfalls begriffen. Beide– Baitsakhan und Maccabee– fragen sich deshalb gerade, wie lange ihr Bündnis noch Bestand haben wird. Baitsakhan sticht mit seinem Gewehr in die Luft. Maccabee nickt. Langsam und lautlos kommen sie näher.


  Sie werden sich den Erdschlüssel holen.


  Ihn sich nehmen und die anderen töten.


  Jetzt.


  Nimm.


  Töte.


  Gewinne.


  Nur noch 2,3 Meter,


  Nur 1,5,


  Nur 0,8 Meter.


  Der Nabatäer und der Donghu sind schussbereit, der Olmeke, die Cahokianerin und Renzo völlig ahnungslos. Alle fünf stehen praktisch unter dem Tor zusammen.


  Maccabee weiß, dass der Erdschlüssel seitlich am Steinquader zu seiner Rechten steckt, gerade auf der anderen Seite des Bildes.


  Er wird sich den Erdschlüssel nehmen.


  Jetzt.


  Der Nabatäer. Nachkomme des Eel, des Laat und des Obodas, einziger Sohn von Jekaterina Adlai. Maccabee Adlai.


  Ganz langsam schleicht er sich heran. Entsichert sein Gewehr mit links. Hält sich ruhig, ganz ruhig. Die Mündung ist 21,3 Zentimeter von Sarahs Gesicht entfernt. Nur durch das Bild des Kindes getrennt, das versunken lächelt.


  Das Mädchen erscheint direkt vor Maccabee. Ihr dunkles Haar, das Lächeln, ihre strahlenden Augen, die Unschuld. Und dieses Bild soll von seiner Hand, seinem Gewehr durchbohrt werden. Er wird den Erdschlüssel bekommen und das Mädchen finden, diesen Himmelsschlüssel, und dann wird er gewinnen! Er muss an den kleinen Transmitter in seiner Tasche denken, dieses Ding, das ein Signal an Baitsakhans Roboterhand senden kann und den darin eingebauten Code aktiviert.


  Er wird es bald tun müssen.


  Seine Finger sind nur Millimeter von dem Bild entfernt, als die kleine Alice das Gesicht verzieht. Sie schaut direkt auf Maccabee. Zeigt auf ihn. Tritt zurück. Macht den Mund auf. Schreit.


  Sie kann sie alle sehen.


  
    Die kleine Alice Chopra, Jamal Chopra


    In den Tiefen, [image: ], Tal des Ewigen Lebens, Sikkim, Indien

  


  [image: ]


  Die Chopras haben Tarki, den Lieblingsspielkameraden der kleinen Alice, von ihrem Zuhause in Gangtok zur Festung gebracht. Er läuft vor der kleinen Alice her. Das Mädchen und der Vogel sind im tiefsten Teil von [image: ]. Dem ältesten Teil. Der Teil, den die Schöpfer und die Menschen zusammen aus der Bergwand gehauen haben. Jamal hat der kleinen Alice gesagt, dass draußen schlimme Dinge passieren und es hier sicherer ist. Die kleine Alice hat ihm keine Fragen gestellt und sich nicht gefürchtet.


  Aber jetzt fürchtet sie sich doch.


  Denn die Albträume der kleinen Alice haben vor ihren Augen Gestalt angenommen. Die Leute aus ihren Träumen, die, die die große Alice getötet haben und ihre Familie jagen, diese Leute stehen vor ihr mit Gewehren und bösem Blick. Aber auch Angst und Schock spiegelt sich auf ihren Gesichtern. Von diesen Phantomen dreht sie sich weg, weil ihr Vater auf sie zueilt, seine Tochter in die Arme schließen will, sie halten und fragen, was los ist, ihre Dämonen verjagen. Die kleine Alice zeigt auf einen uralten Durchgang, den die Schöpfer vor Abertausenden von Jahren benutzt haben, um tief in das Innere des Berges zu gelangen. Seit Ewigkeiten aber ist der Eingang mit Steinen aufgefüllt.


  


  Zuerst kann Jamal gar nichts erkennen. Der Pfau läuft schnell aus dem Raum, als die kleine Alice auf den Durchgang zeigt und schreit: »Da ist der Erdschlüssel! Da ist der Erdschlüssel! Da ist der Erdschlüssel!«


  Der Fels verändert sich.


  Und plötzlich kann Jamal etwas sehen. Ein großer Mann mit dunklem Haar, schiefer Nase und einem übel zugerichteten Gesicht streckt seine Finger aus, durch die Wand hindurch. Ein Mädchen mit langem, braunem Haar macht das ebenfalls. Die Wand ist nicht mehr fest, und Jamal kann noch andere Leute hinter den zwei erkennen, dazu rote Felsen und einen endlosen Himmel mit einer heißen Sonne.


  Und dann…


  
    Sarah Alopay, Maccabee Adlai, Jago Tlaloc, Renzo, Baitsakhan


    Sonnentor, Kalasasaya Tempel, Tiahuanaco, Bolivien
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  Sarah kann das Mädchen beinahe schreien hören. Sie kann sie sehen und den jungen Mann, der sie hält, als sie sich umdrehen und dem Pfau aus dem Felsenkeller folgen.


  Und in diesem Moment weiß Sarah Bescheid.


  Das Tor ist mehr als ein Tor. Es sieht nicht nur aus wie das Portal an der Seite der Großen Weißen Pyramide, es ist eins davon.


  Sie streckt die Hand aus und berührt das Bild…


  


  … und im gleichen Augenblick berührt Maccabee das Bild des entsetzten Mädchens, doch…


  


  … sobald die zwei Spieler die Leere berührt haben, werden sie nach vorn gezogen und verschwinden aus Bolivien, aus Tiahuanaco, aus Kalasasaya, aus dem Sonnentor…


  


  Jago sieht Sarah jetzt in dem Raum, bewusstlos auf dem Boden, noch jemand neben ihr auf geheimnisvolle Weise zusammengesackt, und Jago ruft der Cahokianerin etwas hinterher, läuft vor und verschwindet ebenfalls…


  


  … und Renzo treu und brav hinter seinem Spieler her in das Portal…


  


  Baitsakhan kann sehen, wie jeder dieser vier Idioten durch Raum und Zeit in jenen Keller stürzt, alle vier bewusstlos auf dem Boden.


  Er ist der Einzige, der ihre Dummheit sehen kann.


  Er.


  Baitsakhan.


  Dummheit, weil sie alle das Portal benutzt haben, ohne zuerst den Erdschlüssel zu sichern. Baitsakhan geht vorsichtig um das Tor herum, hängt sich sein Gewehr über die Schulter und nimmt ein Paket Riechsalz aus der Tasche. Er reißt das Paket auf. Die Dämpfe brennen in seinen Nasenlöchern, aber das macht nichts. Er stopft sich das dampfende Zeug vorne in den Ausschnitt, seine Augen tränen. Er hält seine linke Hand über den Erdschlüssel und spreizt die Finger der rechten vor dem Bild des Kellerraums.


  Er mustert den Erdschlüssel. Atmet. Hält die Hand ganz nah. Ganz nah an die Oberfläche des Tors.


  Sie ist eiskalt.


  Er zählt rückwärts von fünf an. Seine Augen tränen vom Salz.


  Vier.


  Drei.


  Zwei.


  Eins.


  Und genau in diesem Augenblick schnappt er sich den Erdschlüssel und berührt das Bild.


  Und dann ist auch er weg.


  Alles, was übrig bleibt, ist eine große Ruine der alten Welt.


  Nicht mehr als eine falsch verstandene Touristenattraktion für Uneingeweihte.


  Ein leeres, steinernes Tor.


  
    Alle Spieler


    Kalkutta. Über dem Südchinesischen Meer. Sikkim
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  An Liu muss noch mal hingucken.


  Einer der Blips in Bolivien verschwindet für Sekunden, während der Tracker seine Position neu kalkuliert, und dann, peng, einfach so, taucht er in Sikkim, Indien, wieder auf!


  Nicht weit von der Stelle, wohin die Keltin und ihr Team unterwegs sind!


  Dann verschwindet noch der andere Blip in Bolivien und taucht auch in Indien wieder auf. An hat keine Ahnung, wie das möglich ist, aber diese Spieler sind gerade irgendwie alle zusammengetrieben worden. Wenn sie sich untereinander bekämpft, besiegt und getötet haben, wird An sich den Rest vornehmen.


  »Sollen sie sich doch heute die Köpfe einschlagen, meine Liebste. Sollen sie ruhig unsere Arbeit machen.«


  


  Hilal ibn Isa al-Salts Flieger wird in einer Stunde seinen Sinkflug auf Bangkok beginnen. Im Moment schläft er tief und fest und ahnt nicht, was gerade passiert.


  Wenn er es wüsste, wäre er genauso begeistert wie der Shang.


  Genauso aufgeregt.


  Genauso voller Todessehnsucht.


  Außer dass er den Guten die Daumen drücken würde. Aisling, Sarah, Jago. Allen, die in Indien sind, um ein kleines Mädchen zu töten. Allen, die wie er davon träumen, das Spiel aufzuhalten. Aber nein. Stattdessen schläft er fest, die Uroboros im Arm, das Gerät aus der Bundeslade in der Tasche, seine Verbündete, Stella, irgendwo da draußen, wo sie ihr eigenes undurchsichtiges Spiel spielt…


  


  Das Portal in der Wand ist geschlossen und verschwunden.


  Die Schöpfer-Technologie, die die Spieler transportieren kann, fordert ihren körperlichen und geistigen Preis.


  Schmerzen.


  Ohnmacht.


  Schock.


  Maccabee ist immer noch ohnmächtig. Sein Gesicht am Boden, das Gewehr unter sich.


  Jago ist auch ohnmächtig, aber seine Lider zucken. Langsam kommt er wieder zu sich.


  Sarah rollt sich hin und her, rempelt Maccabee auf der einen Seite und Jago auf der anderen an, aber auch sie hat keine Ahnung, was passiert ist oder wo sie ist.


  Renzo ist wach, nimmt aber seine Umgebung kaum wahr. Er ist auf den Knien, die Stirn am Boden, ihm dröhnt der Kopf, ihm sausen die Ohren.


  Baitsakhan steht. Das Riechsalz hat seinen Zweck erfüllt, aber das Portal verlangt auch bei ihm einen Preis. Er schafft es zur hinteren Seite des Kellers, seine Arme schlaff, seine Schritte unsicher, das Gewehr auf dem Boden, seine mechanische Hand immer noch fest um den Erdschlüssel geschlossen.


  Er ist wie ein Zombie, kommt aber zu sich.


  Kommt schneller zu sich als die anderen.


  Er blinzelt. Blinzelt. Blinzelt. Das Salz brennt in seiner Nase, ihm tränen die Augen. Was ist das bloß für ein Geruch? Er wundert sich. Ein Stechen wie von Ammoniak. Und dann fällt es ihm wieder ein. Er schüttelt den Kopf hin und her, spuckt aus und kratzt sich das Salz aus dem Ausschnitt, dreht sich wild herum und hat seinen Körper immer noch nicht ganz im Griff. Aber er sieht die anderen.


  Er wird nicht lange ein Zombie sein.


  


  Aisling hat sich wieder ihrem Team angeschlossen und folgt nun dem Pfad bergauf. 20 Fuß vor einer Haarnadelkurve bleiben sie, Pop, Jordan, McCloskey und Marrs, stehen.


  Die letzte Haarnadelkurve.


  Die Felswand erhebt sich eben und glatt zu ihrer Linken, direkt über ihnen ist eine Öffnung in den Stein gehauen.


  Der Pfad führt dort hinein und ist danach nicht länger sichtbar. Der Regen hat aufgehört. Der Himmel ist grau und wird noch grauer, als die Sonne untergeht. Marrs kniet sich hin und konsultiert seinen Feldcomputer.


  »Die kleine Bertha bestätigt es«, sagt er in Richtung Drohne, die die ganze Zeit über ihnen kreist. Er zeigt zu der Öffnung. »Das ist der einzige Weg hinein. Geradewegs in den Hof der Festung.«


  »Na großartig«, sagt Jordan. Er beäugt den kleinen, grünen Punkt auf seinem Head-up-Display. Den Punkt hinter der Kehre etwas weiter bergauf. Der Punkt, der sich keinen Zoll bewegt hat, seit sie auf ihrem Treck gestartet sind. »Der arme Kerl hat die ganze Zeit gewartet, oder?«


  »Bestimmt«, sagt Marrs.


  »Was glaubst du, wie groß seine Kanone ist?«, fragt McCloskey.


  Jordan breitet so weit wie es geht die Arme aus: »Größer als das. Wahrscheinlich sitzt er da und denkt darüber nach, wie toll es sein wird, uns zu Hackfleisch zu machen.«


  Aisling sieht zum Himmel, versucht, die Unterseite der kleinen Bertha auszumachen. Aber sie kann es nicht. »Lass uns das mit ihm da in Ordnung bringen.«


  »Einverstanden«, sagt Marrs.


  McCloskey hat schon den Entfernungsmesser parat. Sie schraubt ein langes, schlankes Fernrohr auf seine Linse. »Ich werde das Ziel für euch markieren.«


  Aisling lenkt ihr Augenmerk auf die Punkte, die etwas weiter oben und im Hof zu sehen sind. »Die Gruppe wartet sicher auch auf uns. Nur für den Fall, dass wir auch den nächsten Checkpoint passieren, oder?«


  »Wer weiß«, sagt Jordan. »Vielleicht sind sie gerade bei irgendeinem Ritual. Vielleicht kommunizieren sie mit den Aliens. Was auch immer sie tun, ich könnte mir vorstellen, dass sie nicht gerade erfreut sein werden, wenn wir dann wirklich dort reinmarschieren.«


  »Genau das denke ich auch«, sagt Aisling. Dann schnippt sie mit den Fingern und fragt: »Marrs– wie empfindlich ist der Wärmesucher? Könnte er auf die kollektive Körpertemperatur dieser grünen Punkte ansprechen?«


  Jordan lächelt. »Absolut. Haben wir doch vor ein paar Jahren in Bahrain benutzt, um mitten in der Nacht ein Al-Kaida-Camp abzufackeln, war doch so, oder?«


  »So war’s«, sagt Marrs.


  »Also würde es hier auch funktionieren? Man könnte damit die Gruppe ausschalten?«


  Marrs nickt. »Müsste gehen. Um die müssen wir uns aber zuerst kümmern. Wenn wir es andersherum machen und den Typen am Gewehr hochgehen lassen, geht der Wärmesucher da hin.«


  »Dann machen wir das«, sagt Aisling, »erst den Hof.«


  Jordan klopft ihr auf die Schulter. »Mir gefällt, wie du denkst. Du wärst eine verdammt gute Führungsoffizierin, Kopp.«


  Aisling zuckt die Achseln. »Vielleicht im nächsten Leben, Jordan. Vielleicht im nächsten.«


  


  »Sie sind hier, Shari! Sie sind hier!« Jamal schreit über Funk. Er rennt. Die kleine Alice plappert und weint im Hintergrund, sagt: »Erdschlüssel! Erdschlüssel! Erdschlüssel!«


  »Was?«, fragt Shari, die immer noch mit Paru und Jov im Hauptquartier ist. »Wer ist da?«


  »Ich hab ganz bestimmt drei gesehen, vielleicht mehr.«


  »Drei was?«


  »Spieler, Shari! Sie haben eine Art… eine Art Teleporter benutzt.«


  »Aber das ist unmöglich!«


  »Ich sag dir, sie sind hier!«


  »Wer von ihnen? Was machen sie jetzt?«


  »Ich weiß es nicht. Ich hab Alice gepackt und bin gerannt.«


  Shari wirft Paru und Jov einen hilflosen Blick zu. »Bring sie in den Lagerraum, Jamal. Schließt euch ein. Öffnet niemandem, hörst du? Niemandem, nur mir.«


  »Ich bin fast da«, sagt er, während das Signal auf seinem Funkgerät schwächer wird.


  »Hörst du mich?«


  »I… hö… di…«


  »Ich komme, Jamal!«


  »I… lie……ch«


  Seine Stimme setzt aus.


  Jov sagt: »Geh jetzt, Shari. Nimm die Wachen aus dem Gang mit.«


  »Ich komme mit«, sagt Paru. Shari möchte nicht, dass ihr Vater sich einfach so in große Gefahr begibt, aber wie könnte sie protestieren? Sie kämpfen jetzt an zwei Fronten, und das Geschlecht der Harrapa hängt am seidenen Faden.


  Jov sagt: »Ich werde Ana anfunken und so viele, wie ich kann, in die Tiefe umleiten. Pravheet wird sie an der Biegung aufhalten. Fürchte dich nicht, meine Liebe, Pravheet wird sie aufhalten.«


  Shari küsst Jov auf die Stirn. »In Ordnung.« Sie blickt zu ihrem Vater. »Komm.« Und dann dreht sie sich um und läuft aus dem Raum, die zwei großen, schwer bewaffneten Männer hinter ihr her.


  Während sie laufen, schiebt sie die Hand unter ihre Kleidung und zieht die Pistole heraus.


  Ist der Donghu hier?, fragt sie sich.


  Ein kleiner Teil von ihr hofft, dass es so ist.


  
    Die kleine Bertha


    2.003 Fuß über Aisling Kopp, Tal des Ewigen Lebens, Sikkim, Indien

  


  Die kleine Bertha rudert sanft in der Brise. Ein hirnloser Wächter, der auf Anweisung wartet.


  Die kleine Bertha erhält ihre Anweisungen.


  Die kleine Bertha steigt 1.436,7 Fuß, um ihr Ziel ins Visier zu nehmen.


  Dreht sich auf der Stelle um 48° gegen den Uhrzeigersinn.


  Die kleine Bertha macht das Geschoss A scharf. Der Wärmesucher.


  Die kleine Bertha kalkuliert nochmals. Sendet ihre Zielinformationen nach unten, um sie bestätigen zu lassen.


  Das Ziel wird bestätigt.


  Die kleine Bertha wirft Geschoss A ab. Geschoss A fällt 45 Fuß und zündet. Sein Heck senkt sich, bevor es sich einpegelt und einen Bogen beschreibt, um nach der Niedrigwärme-Signatur zu suchen, die es finden soll.


  Geschoss A ortet seine Zielsignatur und zischt in die Menschenmenge, die Schulter an Schulter aufgereiht unter dem einzigen Zugang zu [image: ] steht. Aufgereiht, bewaffnet, wartend. Keine hirnlosen Wachposten, aber ahnungslose.


  Mit der kleinen Bertha hatten sie nicht gerechnet. Die Menge registriert das Geschoss nicht einmal. Der Gefechtskopf explodiert 15 Fuß vor dem Einschlag. Die Luft fängt Feuer, und eine Stoßwelle breitet sich in alle Richtungen aus, verteilt Granatsplitter, Phosphor und Feuer um sich. Dreck, Steine, Waffen, Kleidung, Gurte, Schuhe, Körper, Ohren und Glieder fliegen in alle Richtungen.


  Stille folgt.


  Fünfzehn sind sofort tot. Sieben weitere verbluten. Sechs sind bewusstlos und haben eine schwere Gehirnerschütterung. Nur zwei haben überlebt und sind bei Bewusstsein. Und einer von ihnen hat den rechten Arm, gerade unterhalb des Ellbogens, verloren.


  Ana Chopra, Sharis Mutter, ist unter den Toten.


  Sie hatte gerade mit Jov gesprochen, war im Begriff, 20 Harrapa in die Tiefe zu schicken, um den Himmelsschlüssel gegen die andere Bedrohung zu verteidigen.


  Aber die Krieger kommen nicht, um Shari und dem Himmelsschlüssel zu helfen.


  Die kleine Bertha wartet auf ihre nächste Reihe von Anweisungen.


  Wenn die kleine Bertha durch Regen und Nebel nach unten sehen könnte, würde sie sehen, wie Pravheet von der Vulcan-Kanone aufsteht, sobald die Explosion zu vernehmen ist. Wie sein Herz klopft, ihm Tränen über die Wangen strömen. Sie würde McCloskey auf dem Bauch liegend sehen, gerade vor der Biegung. Sie würde sie vorwärtskriechen sehen. Sehen, wie sie das Periskop am Entfernungsmesser um die Ecke schiebt. Sie würde sehen, wie sie justiert, überprüft, absucht. Sie würde sehen, dass 544 Fuß von McCloskey entfernt eine riesige, graue Gatling steht. Wie sie die Kanone mit dem Laser markiert, gerade als der Mann sich wieder hinsetzt und die Griffe fasst.


  Den Bruchteil einer Sekunde später bekommt die kleine Bertha erneut Anweisung.


  Die kleine Bertha dreht sich wieder. Schickt die Anweisungen zur Bestätigung zurück an Marrs’ Computer. Bekommt die Bestätigung.


  Die kleine Bertha wirft Geschoss B ab.


  Es fällt im freien Fall, zündet, fliegt dann wie ein Korkenzieher durch die Luft und fliegt auf die markierte Position zu.


  Es folgt das kurze, aber unverwechselbare Bohrergeheul der Vulcan, 76 Ladungen in gerade einmal 0,7 Sekunden. Und es gibt eine 2.Explosion.


  Die Vulcan schweigt.


  Die Harrapa sind besiegt.


  Die kleine Bertha interessiert das nicht.


  Die kleine Bertha fällt zurück auf 2.003 Fuß direkt über Aisling Kopp, wo sie schwebt und wartet. Ein Stück mechanisiertes Metall, der entscheidende Faktor in einem Krieg, den sie nicht kennt oder versteht.


  Ein hirnloser Wächter.


  Schwebend und wartend.


  [image: ]


  
    Aisling Kopp, Pop Kopp, Greg Jordan, Bridget McCloskey, Griffin Marrs


    An der Biegung [image: ], Tal des Ewigen Lebens, Sikkim, Indien

  


  [image: ]


  Aisling, Pop, Jordan und Marrs laufen zur Öffnung im Fels, um McCloskey zu holen und weiter zur Festung der Harrapa vorzurücken.


  Aber als sie die Biegung erreichen, bleibt Aisling wie angewurzelt stehen.


  Die anderen bleiben auch stehen.


  »BRIDGE«, schreit Jordan. Er wankt nach vorne, sinkt auf die Knie. McCloskey liegt auf dem Gesicht, ihre Schultern sind blutüberströmt, ihr roter Pferdeschwanz schief und krumm.


  Jordan dreht sie um, aber es hat keinen Sinn.


  Ihre Augen sind offen.


  Leer.


  Tot.


  Die Vulcan ist zerstört worden, aber ihre einzige Feuersalve ging auf die Felsen in der Nähe von McCloskey. Und obwohl sie nicht in der Schusslinie war, gab es Querschläger, und die großen Patronen schlugen Steinbrocken ab und ließen sie in alle Richtungen fliegen.


  Noch immer ist die Luft voll Staub.


  »Bridge«, jammert Jordan wieder, während er ihren Kopf mit den Fingern untersucht. Er reißt sie an sich, hält sie. Er kämpft gegen die Tränen an, aber sie sind da, möchten heraus. Marrs geht hin, kniet, legt die Hand über McCloskeys Gesicht und schließt ihre Augen. Aisling zieht ihre eigene Jacke aus und breitet sie über McCloskey aus. Sie legt eine Hand auf Jordans Schulter. Ihr fehlen die Worte. In Wahrheit ist es weniger McCloskeys Tod, der sie schmerzlich berührt, als Jordans Menschlichkeit, der seine sarkastische Fassade ablegt. Der Galgenhumor ist dem gesamten Team vergangen. Dies sind Leute– Arschlöcher manchmal, Verbündete–, Menschen, denen sie nicht ganz vertraut, die aber trotzdem ihr Leben für sie einsetzen.


  Aisling geht um die Biegung und richtet ihr Gewehr fünf Grad östlich von genau Norden aus. Sie sieht das Feuer dort, wo das Geschoss explodiert ist.


  Der Pfad liegt vor ihr.


  Er ist sicher.


  Sie können weitergehen.


  Jordan legt McCloskey sanft auf den Boden. Streicht sich mit dem Handrücken über das Gesicht. Aisling bricht die Stille. Ihre Stimme ist fest, kalt. »Wir alle wussten, was uns bevorsteht. Nun müssen wir dafür sorgen, dass sie nicht umsonst gestorben ist.« Pause. »Wir müssen sicherstellen, dass keiner dieser Leute hier umsonst gestorben ist. Wir müssen Bridget und all diesen Harrapa die Ehre erweisen. Wir müssen den Geschlechtern die Ehre erweisen, indem wir das Spiel aufhalten. Heute. Jetzt.«


  Aisling Kopp setzt sich in Bewegung, zunächst langsam, dann schneller, schließlich läuft sie direkt auf die Festung zu.


  Pop folgt ihr unverzüglich.


  Marrs sieht Jordan an: »Wir sehen uns oben«, sagt er, bevor er ihnen folgt.


  Jordan beugt sich über McCloskey und küsst ihre Stirn durch Aislings Jacke. »Bleib, wo du bist, verdammt«, sagt er in dem Versuch, die Trauer durch Humor zu bändigen. Wie oft haben er und McCloskey das in der Vergangenheit gemacht. »Ich bin verdammt noch mal gleich zurück.«


  Das ist Endgame.


  
    Shari Chopra


    Abstieg in die Tiefen, [image: ], Tal des Ewigen Lebens, Sikkim, Indien

  


  [image: ]


  Die Steinmauern fliegen nur so vorbei. Ihre Kleider flattern hinter ihr wie Banner. Die Wachen können leicht mithalten, ihre Schuhe quietschen, als sie um die Ecken wirbeln. Paru rennt mit Mühe, aber auch er hält durch.


  Kleine Alice! Kleine Alice!


  Shari sieht vor ihren Augen das Gesicht ihrer süßen Tochter, die uneinnehmbare Festung bereits gefallen. Die Spieler draußen kommen herein. Die Spieler drinnen suchen schon. Überall Spieler. Wie konnte sie so kurzsichtig sein? Wie konnte sie die anderen so unterschätzen?


  Die Spieler sind Jäger.


  Erfinderisch. Geschickt. Gnadenlos.


  Mörder.


  Psychopathen.


  Kleine Monster.


  Nicht nur Baitsakhan, der Folterer. Sondern alle.


  Monster.


  Kleine Alice!


  Ich bin keine Psychopathin, denkt Shari. Ich nicht, meri jaan. Sie biegt um eine Ecke, die letzte Treppenflucht hinunter. Sie fasst die Pistole fester und fester. Die Wachen halten mit. Paru fällt zurück.


  Ich komme zu dir, meri jaan. Ich komme, um für das zu kämpfen, was ich liebe.


  Ich bin vor allem eine Mutter.


  Meine Kugeln sind nicht für dich.


  
    [image: ]

    
      [xviii]

    

  


  
    Baitsakhan, Maccabee Adlai, Sarah Alopay, Renzo, Jago Tlaloc


    In den Tiefen, [image: ], Tal des Ewigen Lebens, Sikkim, Indien

  


  [image: ]


  Baitsakhan hat jetzt den nötigen Durchblick.


  Endlich, denkt er. Der Spaß kann beginnen.


  Er schlurft zur Cahokianerin. Bückt sich, packt ihren Schopf und zieht sie auf die andere Seite des Felsenkellers. Sie stöhnt, leistet aber keinen Widerstand. Er kommt zurück, packt den Olmeken am Handgelenk, zieht ihn zu dem Mädchen und lehnt die beiden wie Säcke aneinander.


  Renzo liegt im Dämmerzustand zusammengerollt auf dem Boden. Baitsakhan ignoriert ihn. Kein Spieler, denkt er und versucht, Prioritäten zu setzen. Nicht so wichtig.


  Er geht zu Maccabee. Der bewegt sich nicht. Er tritt ihn in die Seite. Nichts. Er tritt ihn noch fester.


  Er klopft seine Hemdtaschen ab und findet noch ein Päckchen Riechsalz. Reißt es auf und hält es Maccabee vor die Nase.


  Das hilft.


  Maccabee ist plötzlich im Liegestütz und schüttelt den Kopf. »Hm?«


  »Wir sind nicht mehr in Bolivien«, sagt Baitsakhan.


  Sarah stöhnt.


  Überall sind Waffen auf dem Boden verstreut. Baitsakhan hebt ein Gewehr auf.


  Maccabee kommt auf die Knie. »Wo sin wia?«


  »Weiß nicht. Das Portal hat uns befördert.«


  Maccabee erinnert sich. »Zum Himmelsschlüssel?«


  »Glaube.«


  Maccabee sieht nach links und rechts. »Wo ist er? Wo ist sie?«


  »Weiß ich auch nicht.«


  Maccabee haut sich ins Gesicht. »Der Erdschlüssel?«


  »Hab ich.« Baitsakhan hat ihn in die Tasche auf seinem Bein gesteckt und den Reißverschluss zugemacht.


  Eine Welle der Erleichterung geht über Maccabees Gesicht. »Di’annern?« Baitsakhan zeigt mit dem Kinn zu den zwei Spielern. Renzo liegt zwischen ihnen, unbeachtet.


  Maccabee fühlt sich noch ziemlich angeschlagen, aber er denkt schon wieder mit. »Du hast sie noch nicht erledigt?«


  Baitsakhan zuckt mit den Schultern: »Ich dachte, du möchtest vielleicht zusehen.«


  Er richtet das Gewehr auf Sarah, auf Jago.


  Maccabee kommt vorsichtig auf die Füße, stützt sich mit einer Hand gegen die Wand. »In meinem Kopf dreht sich alles.« Er fällt zurück auf die Knie, hebt das Riechsalz auf und riecht noch mal daran.


  Mit einem Grunzen beobachtet Baitsakhan die Cahokianerin. Die Mündung schwankt, beschreibt einen kleinen Kreis.


  »In meinem auch. Wird aber besser.« Er korrigiert seinen Griff, stabilisiert sein HK G36. Sarahs Kopf rollt zur Seite, ihre Augenlider zucken. Sie kommt zu sich.


  Der Olmeke ist immer noch bewusstlos.


  Baitsakhan zielt auf ihren Hals. Wenn er jetzt nicht mit dem Rückstoß umgehen kann und ihm das Gewehr nach oben rutscht, dann trifft er ihren Kopf.


  Aber gerade als er abdrücken will, steht der andere Mann vom Fußboden auf und springt in die Luft. Das Knallen ist laut und fährt allen wie ein Elektrobohrer in die Schädel. Jeder einzelne Schuss trifft den Mann, der zurück auf den Boden fällt, Arm, Schulter, Hals und Brust getroffen. Ein paar Patronen stoßen auf den Widerstand von Kevlarfasern. Zwei zerreißen Fleisch.


  Die Schüsse rütteln Sarah auf. Sie springt auf, ignoriert den Schmerz im Kopf und ihre weichen Gliedmaßen. Sie muss mit ihrem Muskelgedächtnis arbeiten, muss sich auf ihre Ausbildung verlassen.


  Aber sie ist noch nicht so weit, wie Maccabee fällt auch sie zurück auf die Knie. Baitsakhan weicht erstaunt zurück. Der Mann, der in die Feuerlinie geraten war, ist schwer verletzt. Keine Gefahr, denkt Baitsakhan, der noch immer nicht ganz weiß, was im Moment am wichtigsten ist. Dann sieht er die Cahokianerin und registriert: Die ist wach! Er richtet das Gewehr auf sie, aber sie wirft etwas nach ihm. Etwas Schweres, aus Metall, schlägt ihm das Gewehr mit voller Wucht aus der Hand.


  Die Axt.


  Beide Waffen rasseln zu Boden.


  Die Axt zu werfen, hat alle Kraft von Sarah gefordert. Sie sackt vornüber zusammen, Hände und Knie auf dem Boden, der Kopf hängt, die Augen zu.


  BEWEG DICH! Sie schreit sich selbst an. Das ist das Ende! Du wirst sterben!


  Aber sie kann sich nicht bewegen.


  Maccabee versucht noch einmal, aufzustehen. Seine Knie fühlen sich an wie nasse Lappen, seine Füße schwer wie Blei. Er kommt hoch, als Baitsakhan auf Sarah zustrebt.


  Sarah hört Renzo würgen. Sie dreht den Kopf und blinzelt. Ihre Sicht ist verschwommen, aber sie erkennt Renzos Gesicht. Sein Blick ist entschlossen. Er bewegt die Lippen. Versucht zu sprechen. Doch Worte kommen nicht.


  Aber sie versteht.


  Töte sie. Stopp das Spiel. Stopp die keplers.


  Und noch mehr versteht sie. Renzo hat sich für sie geopfert. Geschlecht für Geschlecht. Ex-Spieler für Spieler.


  Wieder schließt sie die Augen. In ihrem Kopf hämmert es.


  Baitsakhan steht über Sarah. Er senkt seine Roboterhand auf ihren Kopf zu. Anders als sein Körper ist diese Hand nicht wund, schwach oder benommen.


  Maccabee weiß, was jetzt kommt: der tödliche Griff. Das Ding, das die Koori getötet hat. Das Ding, das Jekaterina ihm gegeben hat. Das Baitsakhan nur hat, weil Maccabee es so für ihn hat machen lassen, was– wie sich nun herausstellt– vielleicht keine so gute Idee war.


  Und dann fällt es Maccabee ein: das kleine Röhrchen mit dem Schalter. Ich muss alleine spielen, denkt er. Er tastet nach dem Transmitter, der das Signal an die Hand senden soll, und mit der anderen Hand fasst er an die Nase und atmet heftig ein.


  Das Salz macht seinen Kopf einmal mehr klar. Ein bunter Blitz im offenen Durchgang macht ihn stutzig. Eine Frau rennt vorbei. Er hat aber keine Zeit, über sie nachzudenken, denn sofort stürmen zwei andere Gestalten in den Felsenkeller, die Gewehre im Anschlag. Maccabee stürzt sich in Deckung.


  Baitsakhan, der die Cahokianerin noch nicht gepackt hat, fährt herum zur Tür und rast auf die Männer zu. Sie eröffnen das Feuer, zielen aber, erschrocken über den wilden Jungen, ungenau. Baitsakhans Ohr wird von einer Kugel gestreift. Er kommt immer näher.


  Ein Schuss trifft Sarah am linken Unterarm, ein glatter Durchschuss, aber die restlichen Kugeln gehen daneben. Sie fällt hin und schiebt sich auf die andere Seite des Raums. Der Schmerz ist heftig, aber er hat einen Sinn.


  Sie ist endlich wach.


  Alles wird klar.


  Maccabee zieht blitzschnell eine Pistole aus dem Holster, schießt einem der Männer– groß und stark, mit Karamellhaut, schwarzen Haaren und einem durchdringenden Blick– direkt durch den Kopf. Das Opfer dreht sich auf einem Fuß und sackt gegen die Wand. Ein weiterer Mann sprintet durch den Gang, gerade außerhalb des Kellerraums, ein älterer Mann. Er sieht das Kampfgeschehen, sein Ausdruck angespannt und beunruhigt.


  Baitsakhan und der andere Wachmann der Harrapa prallen aufeinander. Der Donghu ist anderthalb Fuß kleiner und 60, 70Pfund leichter, dafür aber schneller und gewandter.


  Und er hat seine Spezialhand.


  Er ergreift den Gewehrlauf des Wachmanns und quetscht ihn zusammen. Der Mann drückt ab, aber die Waffe geht nach hinten los und versetzt seinen Händen einen Stoß. Er senkt die Waffe und schlägt nach Baitsakhan, der das zerstörte Gewehr auf den Boden wirft. Maccabee rutscht zum offenen Türdurchgang, fuchtelt mit seiner Pistole, als er versucht, sein Ziel ins Fadenkreuz zu bekommen. Aber es ist zu schwierig. Baitsakhan springt wie ein Pogo-Stick, versperrt andauernd Maccabees Schusslinie.


  Baitsakhan erwischt den Arm des Mannes. Er umschließt ihn mit seiner Linken. Der Mann schreit auf und fällt auf die Knie. Mehrmaliges Knacken ist im Raum zu hören. Sarah kennt dieses Geräusch nur allzu gut– das gedämpfte Knacken von splitternden Knochen. Der Mann schreit lauter. Sie kann den Jungen im Profil sehen. Er lächelt. Seine Metallhand ist dabei, den Arm des Mannes komplett abzureißen.


  Und dann ein Knall von Maccabees Pistole. Der Nabatäer hat ihn von seinen Qualen erlöst.


  Baitsakhan wirft Maccabee einen bösen Blick zu. »Das war meiner!«


  »Vergiss ihn. Der Himmelsschlüssel ist da draußen auf dem Gang.«


  Schmerz strahlt in Sarahs Arm aus. Sie ist bei vollem Bewusstsein und hat den brutalen Kampf vom Boden aus mitangesehen, auf dem Bauch liegend und in ihrer eigenen Blutlache.


  Sie zwingt ihre Augen, leer zu werden. Sie wagt es nicht, sich zu bewegen.


  Baitsakhan geht einen halben Schritt auf sie zu. Er sieht ihr Blut und zieht seine eigenen Schlüsse. Der Nabatäer fasst den Donghu an der Schulter und reißt ihn weg.


  »Die sind erledigt. Der Himmelsschlüssel hat Priorität. Er ist genau hier, Baits. Den holen wir jetzt.«


  Und damit dreht Maccabee sich um und geht zur Tür, feuert schon jetzt aus seiner Pistole. Vom Ende des Gangs fliegt ein Kugelhagel über seinen Kopf, aber Maccabee trifft sein Ziel. Sarah weiß das, denn das Feuer wird nicht lange erwidert. Sie hört Maccabees Schritte aus dem Felsenkeller stapfen.


  Baitsakhan zögert. Sarah spürt seinen Atem und die Liebkosung des Metallfingers entlang ihres Haaransatzes. Sie hat ihren Atem unter Kontrolle, ihren Herzschlag mit reiner Willenskraft fast zum Stillstand gebracht. Im Totstellen ist sie erstklassig.


  Baitsakhan kauft es ihr ab. Er dreht sich um und folgt Maccabee. Er kann es nicht zulassen, dass der Nabatäer ihm beim Himmelsschlüssel zuvorkommt.


  Wenn er beide Schlüssel hat und sein Partner tot ist, wird Baitsakhan zu der Cahokianerin zurückkehren.


  Ihren Skalp will er unbedingt noch haben.


  
    Shari Chopra, die kleine Alice Chopra, Jamal Chopra


    In den Tiefen, [image: ], Tal des Ewigen Lebens, Sikkim, Indien

  


  [image: ]


  »Jamal!«, schreit Shari und stürzt in den Lagerraum, als er die Tür öffnet. Sie fällt ihrem Mann in die Arme. Paru macht die Tür hinter ihnen zu, schließt sie ab, noch während die kleine Alice »Mama!« ruft. Shari gibt Jamal die Pistole, fällt auf die Knie und umarmt die kleine Alice. Shari vergräbt ihre Nase im Haar ihrer Tochter, das immer noch denselben Duft hat wie als Baby, nach Zimt und warmer Milch.


  »Ich habe Angst, Mama.«


  »Ich bin da, meri jaan.«


  Von draußen hören sie Gewehrschüsse. Shari hält die Hände über die Ohren ihrer Tochter. »Das waren unsere Männer, die uns beschützen. Alles in Ordnung.« Wie alle Eltern es tun würden, lügt Shari. Sie hat keine Ahnung, ob alles in Ordnung sein wird. Eigentlich hat sie sogar Zweifel daran.


  Jamal kniet sich vor sie hin und schlingt seine Arme um beide. Seine Mädchen. Sein Leben. »Wir sind da, mein Schatz. Wir sind da.«


  Alle drei fangen an, zu weinen. Weil sie Angst haben, aber auch weil sie zusammen sind.


  In diesem Moment sind sie voller Liebe, und sie sind glücklich.


  »Sie werden dir nicht wehtun, meri jaan«, verspricht Shari. »Ich werde es nicht zulassen.«


  »Ich auch nicht«, sagt Jamal. Er drückt seine Lieben, und zugleich drückt er die Pistole. Er wirft Shari einen traurigen Blick zu, und in diesem Moment fragt sie sich: Kann er es? Wird er machen, was ich nicht kann? Jamal schließt die Augen. Küsst beide auf den Kopf. Seine Arme sind kräftig und stark. Sein Atem ist schnell.


  Shari drückt ihre Tochter fester, denkt an das kleine Kind im chinesischen Bus, das sie und die große Alice auf die Welt gebracht haben. Auf eine schon verlorene Welt.


  Ich bin ein menschliches Wesen.


  Drückt sie noch fester an sich.


  Ich bin ein menschliches Wesen voller Mitgefühl, und ich sage mich von Endgame los.


  Ich sage mich von euch los.


  Ich sage Nein zu den Göttern.


  Weil es keine gibt.


  Sie hört wieder Gefechtsfeuer, drei Kugeln schlagen in die Tür ein. Sie weiß, was das bedeutet.


  Paru.


  Ihr eigener Vater.


  Tot.


  Die kleine Alice zittert, und Shari weint leise.


  Das ganze Geschlecht der Harrapa.


  Tot.


  Jamal steht auf. »Du musst sie in Sicherheit bringen, Shari. Versteckt euch da drüben.«


  Shari nickt panisch. Sie führt die kleine Alice hinter eine aus dem Stein geschlagene Wand. Zieht eine leere Kiste vor sich und Alice. Die kleine Alice kauert sich zwischen ihre Beine. Zwischen den Holzlatten der Kiste können sie gerade noch die Tür sehen.


  »Nicht weinen«, sagt Shari. »Sei leise.«


  Shari schlingt die Arme um die Kleine.


  »Ziel auf den Kopf, mein Geliebter«, sagt Shari.


  »Ja.«


  »Hab keine Gnade.«


  »Nein.«


  »Denn sie werden mit dir auch keine haben.«


  
    Aisling Kopp, Pop Kopp, Greg Jordan, Griffin Marrs


    [image: ], Tal des Ewigen Lebens, Sikkim, Indien

  


  [image: ]


  Ohne Zwischenfälle haben Aisling und ihr Team sich ihren Weg durch das Blutbad am Eingang zur Festung gesucht. Allzu lange haben sie nicht darüber nachgedacht, was sie getan haben– so viele Tote, dachte Aisling, so viele. Und keine Spur von Shari Chopra. Sie ist nicht hier. Sie ist irgendwo anders.


  Mit ihrer Tochter.


  Mit dem Himmelsschlüssel.


  Die Keltin führt sie durch die plötzlich so leere Festung im Fels. Alles Leben scheint wie auf Pause gestellt. Die Tassen mit warmem Tee. Ein Perlenvorhang, der sich hin und her bewegt. Ein Stuhl, noch warm bei Berührung. In einem Kontrollraum im 2.Untergeschoss knistert ein Radio. Eine kleine Stoffpuppe, ebenfalls in diesem Raum, liegt auf dem Boden, vergessen.


  Aber niemand ist mehr da.


  Entweder sind sie alle tot, oder sie verstecken sich.


  Auf ihren HUDs sind keine grünen Punkte mehr zu sehen. Die Mauern der Festung sind zu dick. Aber es gibt immer noch Zeichen. Vom Kontrollraum aus geht Aisling den Gang entlang und findet eine frisch abgeschrammte Stelle an der Wand und weiter unten den Faden eines bunten Stoffstücks. Ein paar Treppen hinunter eine 9-mm-Patrone, keine Hülse, nur eine Patrone. Sie gehen immer weiter hinunter. Im 5.Untergeschoss findet Aisling eine Feder, die in der Luft schwebt. Sie hält sie zwischen ihren Fingern. Riecht daran. Untersucht sie.


  Ein Pfau schreckt sie auf, als er über den Gang von einem Raum zum nächsten rennt. Er verschwindet.


  »Äh, das haben jetzt alle gesehen, ja?«, fragt Marrs.


  Alle nicken.


  »Uff«, sagt er.


  »Wir müssen ganz nach unten gehen«, sagt Aisling, die den Vogel ignoriert. »Dahin, wo sie sie versteckt halten.«


  »Bist du sicher?«, fragt Jordan.


  »Nicht ganz, aber dahin würde ich ein kleines Mädchen bringen, wenn ich Ang…«


  Sie wird vom Lärm einer Schießerei unterbrochen, das Bände spricht.


  Aisling hebt ihr Scharfschützengewehr an und bewegt sich im Sturmlauf vorwärts. Sie sagen nichts mehr.


  Sie gehen runter.


  
    Sarah Alopay, Jago Tlaloc


    In den Tiefen, [image: ], Tal des Ewigen Lebens, Sikkim, Indien
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  Sobald Maccabee und Baitsakhan den Raum verlassen haben, blinzelt Sarah, setzt sich auf und drückt sich mit dem Rücken an die Wand. Sie weiß, dass die zwei gerade einen schrecklichen und hoffentlich tödlichen Fehler gemacht haben. Sie hätten sich die 10 oder 20 Sekunden Zeit nehmen sollen, um eine Kugel in ihren und Jagos Kopf zu schießen, aber das haben sie nicht getan.


  Der kleine Sadist, Baitsakhan, schien verrückt genug für so einen Fehler. Er wollte es anscheinend lieber so richtig genießen, sie zu töten.


  Aber Maccabee? Sarah ist sich nicht sicher, weshalb er sie und Jago verschont hat. Er hatte es anscheinend eilig, wollte Baitsakhan irgendwohin führen.


  Was auch immer. Danke dafür, Jungs.


  Sie zieht ihr Messer aus der Scheide und schlitzt an der Schulter ein Loch in ihr Hemd, reißt ein Stück Stoff ab. Mit der guten Hand und den Zähnen bindet sie es fest um ihren Arm, genau unterhalb des Ellbogens, um den Blutfluss aus ihrem Unterarm zu verlangsamen. Das muss erst einmal reichen.


  Sarah kriecht zu Jago, darauf bedacht, ihren verwundeten Arm nicht zu stark zu belasten. Als sie die Dutzend Fuß zwischen ihnen zurücklegt, steigt ihr starker Ammoniakgeruch in die Nase.


  Riechsalz. Einer der Spieler muss es verloren haben.


  Sie schnappt sich das Päckchen und kriecht weiter. Jago liegt auf der Seite, rollt hin und her.


  Seine Diamantzähne glitzern.


  Sie erreicht ihn und hält sich das Riechsalz unter die Nase, atmet ein. Sie fühlt, wie das Salz ihr hoch und in die Augen kommt, durch die Nasennebenhöhlen zu den Schläfen wirbelt und ihr Gehirn aufleuchten lässt, als ob es unter Strom stünde. Plötzlich ist sie bei vollem Bewusstsein, und ihr Arm brennt vor Schmerz. Haut und Muskeln pochen gegen den Druckverband.


  Sie schüttelt Jago. »Que?«, bringt er hervor.


  »Wach auf, verdammt!«, flüstert sie. »Wir müssen kämpfen!«


  Er murmelt etwas Unverständliches, bevor Sarah ihm das Riechsalz quasi in die Nasenlöcher stopft.


  Sein Rücken ist gerade wie ein Brett, als er hochschießt. Wie ein Wahnsinniger wischt er über sein Gesicht. Sarah presst ihm die gute Hand auf den Mund, bevor er aufschreien kann. Er schiebt das Salz weg, und es fällt auf den Boden. Seine Augen hat er aufgerissen, sie leuchten.


  »Pst!«, sagt Sarah. »Es sind noch andere Spieler hier. Der Donghu und der Nabatäer. Kannst du dich bewegen?«


  Ihr Arm pocht. Wäre er doch bewegungstauglich, gesund und kräftig.


  Jago schiebt ihre Hand von seinen Lippen. »Sí. Mir geht es gut.« Und das tut es wirklich. Er nimmt seine Pistole aus dem Holster und zieht leise den Schlitten zurück.


  »Du blutest«, flüstert er.


  »Nicht schlimm.«


  Jago erhebt sich. Er streckt Sarah eine Hand hin und zieht sie hoch. Sie ist nicht so standfest wie er. »Bist du sicher?« Er sieht, dass er in einer Blutlache steht. Sein Herz verkrampft sich. »Du hast eine Menge Blut verloren.«


  Sarah schüttelt den Kopf und zeigt mit dem Kinn zu Renzo. »Es tut mir leid, Feo. Es ist nicht nur von mir.«


  Renzo liegt ausgestreckt auf dem Boden, die Augen geöffnet und leer.


  »Er hat mein Leben gerettet«, sagt Sarah.


  Jago beißt sich auf die Unterlippe. Seine Nasenlöcher weiten sich. Seine Halsmuskeln zucken unkontrolliert. Eine Vene tritt an seiner Schläfe hervor, und seine Narbe wird dunkel. »Wer?«


  »Der Junge. Der Donghu.«


  Jago sieht Sarah an. Er sieht traurig aus und wütend. »Wo?«


  Sarah zeigt zum Gang. Da hören sie plötzlich zwei Gewehrschüsse, eine Frau, die »NEIN!« schreit und kreischt. Dann schlägt eine schwere Tür dumpf zu. Die Geräusche sind nun gedämpft.


  Der Himmelsschlüssel, denkt Sarah. So nah. Du kannst jetzt Schluss machen. Hier. Jetzt.


  »Wir müssen den Himmelsschlüssel zerstören«, sagt sie leise.


  »Sí«, sagt Jago, aber er sieht auf Renzos Leiche, und Sarah weiß, dass er nur an Rache denkt.


  Sie sieht zu, wie Jago zu Renzo geht, sich über ihn beugt und ihm die Augen schließt. Sarah hebt eine Pistole auf und steckt sie in ihren Gürtel. Einem der toten Wachmänner nimmt sie einen gebogenen Kampfstock mit einer schweren Kugel am Ende ab. »Hier.« Sie wirft Jago den Stock zu. Der fängt ihn in der Luft und wirbelt ihn vor sich herum, um ein Gefühl dafür zu bekommen. Entschlossen tritt Sarah vor und sagt, ebenso sehr um sich selbst zu überzeugen wie auch um Jago zu erinnern: »Lass uns jetzt die Welt retten.«


  
    Die kleine Alice Chopra
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  Sie schaut.


  Die Tür macht einen lauten Knall, als ob ein Schloss von außen aufgebrochen wird. Sie öffnet sich einen Spalt, sie ist schwer. Licht kommt vom Gang herein. Er war nicht so hell, als ihr Vater mit ihr zum Lagerraum gerannt war. So hell war es nicht.


  Niemand ist da.


  Ihr Vater schwingt sein Gewehr hin und her, hin und her, sucht nach einem Ziel.


  Sehr, sehr langsam geht die Tür auf. Mehr Licht. Die kleine Alice muss die Augen zukneifen.


  Immer noch keiner.


  Ein Schatten. Ein Gewehrlauf. Drei Schüsse.


  Nur einer von ihrem Vater, in den Gang gefeuert, ins gleißende Licht. Ein Fehlschuss. Ihr Vater fällt hin, und die Tür ist offen, und das ist alles, was die kleine Alice sieht oder hört.


  Jetzt, wo das Licht da ist, mit ihr, nahe bei ihr, kann sie nichts anderes sehen. Es ist wie eine Sonne. Schrecklich und stark und anziehend, eine Sonne, die sie zwingt, näher zu kommen.


  Weder kann sie die wild gestikulierenden Hände ihrer Mutter sehen noch ihren Aufschrei um Jamal hören, als der zu Boden fällt, tot ohne die geringste Chance. Nicht einmal ihre eigene Stimme kann sie hören, die sagt: »Erdschlüssel, Erdschlüssel, Erdschlüssel Erdschlüssel Erdschlüssel Erdschlüssel«, immer und immer wieder, nüchtern und monoton. Sie kann Maccabee nicht sehen, den großen Mann mit dem schiefen Gesicht aus ihren Albträumen, der zu Shari kommt und spricht, bevor er die kleine Alice von ihrer Mutter wegzieht. Sie kann nicht sehen, wie Shari versucht, Maccabee abzuwehren. Kann Baitsakhan nicht sehen, der über Shari steht, sein Gesicht vor Begeisterung verzerrt. Sie kann nicht hören, wie er sagt: »Das ist für Bat und Bold.«


  Sie kann es nicht.


  Alles, was sie jetzt wahrnimmt, ist das Licht. Es gehört zu Baitsakhans Bein.


  Dieses Licht.


  Das ist alles, was es gibt.


  Sie und das Licht und nichts anderes.


  »Erdschlüssel Erdschlüssel Erdschlüssel Erdschlüssel Erdschlüssel Erdschlüssel.«


  Dieses Licht und sonst nichts.


  Blendendes Licht, das nur der Himmelsschlüssel sehen kann.


  
    Shari Chopra
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  Die Tür schwingt auf, und bevor sie einen Gedanken fassen kann, sind der Nabatäer und das kleine Monster im Raum, und Jamal ist tot.


  Einfach so.


  Kein Heldentum.


  Keine Fanfaren.


  Kein unerwarteter Sieg.


  Shari schreit: »NEIN!«, und kreischt und hält ihre Tochter noch enger, aber die kleine Alice ist wie ein Zombie, vielleicht ist der Schock von dem Ganzen zu groß. Aus irgendeinem Grund sagt sie »Erdschlüssel« immer und immer wieder mit leiser Stimme, nicht verzweifelt, nicht ängstlich, nicht ärgerlich, nur ausdruckslos. Der Nabatäer steht vor ihnen. Er blickt die kleine Alice erwartungsvoll an.


  »Du wirst sie nicht töten«, sagt Shari zu ihm und denkt, dass sie in diesem letzten Moment vielleicht die Kraft haben wird, den Kopf ihrer Tochter zu nehmen, ihr das Genick zu brechen.


  Maccabee beugt sich über sie. »Sie töten? Warum sollte ich?«


  Da windet er das Mädchen aus den Armen ihrer Mutter. Shari schreit, schlägt und tritt um sich, aber Maccabee wehrt all ihre Angriffe ab, und mit einem geübten Tritt gegen ihre Brust landet sie schließlich auf dem Boden. Das war’s.


  Maccabee steckt seine Pistole ins Holster, nimmt die kleine Alice zärtlich auf den Arm und flüstert ihr etwas ins Ohr. Er bringt sie auf die andere Seite des Lagerraums, weg von Shari und weg von Jamals Leiche, und Shari ist sich nicht ganz sicher– sie zittert und ihre Augen sind voller Tränen, ihr Herz bricht, nein, es ist gebrochen, ganz gebrochen–, ist sich nicht sicher, aber es sieht so aus, als ob es Maccabee Adlai leidtäte, dass es sich so abspielt. Es sieht so aus, als ob es ihm leidtut.


  Shari kommt auf die Knie hoch, um ihrer Tochter zu folgen, aber bevor sie hingehen kann, ist das kleine Monster da und versperrt ihr den Weg. Er legt eine Hand auf ihre Stirn und drückt sie zurück.


  Sie sieht zum Monster auf, und alle Hoffnung verlässt sie.


  Sie hat versagt.


  Ihr Geschlecht, ihre Familie, ihre Vorfahren.


  Die große Alice Ulapala, ihr Kind, ihr Gatte, sie selbst.


  Sie hat versagt.


  Baitsakhan kniet, ihre Blicke treffen sich. Er streckt seine linke Hand vor. Legt sie auf ihre Schulter, fast als wollte er sie trösten. Es ist eine starke Hand. Er lässt die Hand zu ihrem Hals gleiten. Er beginnt zu drücken.


  »Das ist für Bat und Bold.«


  Sie hat versagt. Sie kehrt ein zu sich selbst. Sucht nach Liebe. Versucht, durch den Raum Mitgefühl und Empathie zu ihrer Tochter zu schicken und aus dem Raum hinaus und aus der Festung und über die Berge und in die Höhe und zu den Himmeln. Sie hat keine Angst um sich selbst.


  Der Tod ist einfach.


  Aber sie hat Angst um ihre kostbare Tochter.


  Große Angst.


  
    Baitsakhan
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  Ein Glücksgefühl steigt in ihm auf, als er die Angst dieser nutzlosen Spielerin sieht. Er fragt sich, wo ihre übernatürliche Ruhe jetzt ist? Baitsakhan hat nicht die emotionale Tiefe, um zu verstehen, dass in China damals die kleine Alice die Quelle ihrer Ruhe war, jetzt aber, wo die kleine Alice ihr genommen wurde, ist sie versiegt. Jetzt ist die kleine Alice die Quelle von etwas anderem.


  Angst.


  Baitsakhan liebt Angst. Es spielt keine Rolle, woher sie kommt, Hauptsache, sie ist da.


  Er drückt noch etwas fester.


  Shari würgt.


  Fester.


  Sie tritt nach ihm, und Baitsakhan setzt sich auf ihr Bein.


  Noch fester.


  Er lächelt.


  »Ich werde dir die Kehle rausreißen.«


  [image: ]


  
    Maccabee Adlai
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  Maccabee Adlai setzt die kleine Alice auf den Boden.


  »Schau nicht hin, meine Kleine«, sagt er.


  »Erdschlüssel Erdschlüssel Erdschlüssel«, sagt sie eintönig.


  Ihre Augen sind leer. Ihr Mund bewegt sich wie ein Automat.


  Er winkt mit der Hand vor ihrem Gesicht.


  Nichts.


  »Kann eh nichts sehen.«


  Er steht auf und nimmt die Pistole aus seinem Gurt. Baitsakhan kehrt ihm den Rücken zu. Sharis Augen sind voller Tränen, ihr Gesicht wird langsam blau. Ihre Hände sind um Baitsakhans Handgelenk geklammert. Er macht es langsamer als andere. Er nimmt sich die Zeit.


  Maccabee richtet die Pistole auf Shari, sagt: »Tut mir leid.«


  Ohne hinzusehen, fragt Baitsakhan: »Wieso? Das ist doch großartig.«


  Maccabee könnte kotzen.


  Er senkt die Pistole und greift nach dem kleinen Röhrchen, das Jekaterina ihm gegeben hat. Dreimal drückt er darauf: Klick, klick, klick.


  Die Hand lässt Shari los. Die Harrapa japst nach Luft, fast sofort kehrt wieder Farbe in ihr Gesicht. Baitsakhan weicht zurück und starrt auf seine bionische Prothese. »Wa…«, stößt er hervor, aber bevor er das Wort beenden kann, schwenkt die mechanische Hand zu seinem eigenen Hals, geht ihm an die Gurgel. Die echte Hand, mit der er geboren wurde, versucht, die Prothese von seinem Hals zu lösen, zerrt mit aller Kraft am Handgelenk, aber nichts passiert. Er fällt auf die Seite, weg von Shari. Mit einem Ausdruck grotesker Verwunderung starrt sie Baitsakhan an, als er seinen Ellbogen in den Fußboden presst, um die mechanische Hand mit Gewalt von seinem Hals zu zerren.


  Aber es ist unmöglich.


  Blut quillt zwischen den künstlichen Fingern hervor. Das Gesicht läuft blaurot an, die Augen treten aus den Augenhöhlen, die Zunge schnellt zwischen den Lippen hervor, die Nasenlöcher weiten sich, und die Hand drückt und drückt und drückt, und dann gibt es ein schreckliches Quetschen und Knacken, als sich die Hand um Baitsakhans Kehle zur Faust ballt. Das Blut spritzt, und sein Körper fällt der Länge nach zu Boden. Er zittert und bebt für einige Sekunden, während Shari schockstarr und ängstlich zusieht und– sie mag es kaum glauben– zutiefst befriedigt ist.


  Das Grauen namens Baitsakhan ist tot.


  Maccabee lässt das Röhrchen auf den Boden fallen.


  Shari, die Baitsakhan noch immer anstarrt, fragt: »Was war das?«


  »Ist das wichtig?«


  Shari schüttelt den Kopf. »Nein. Überhaupt nicht.« Sie blickt zu Maccabee.


  »Danke«, bekommt sie heraus.


  »Danke mir lieber nicht.« Er richtet die Pistole zurück auf Shari. Sein Finger dicht am Abzug. Maccabee zögert, sieht auf die kleine Alice, geht sicher, dass sie noch in Trance ist. Sie ist immer noch völlig ausdruckslos. Maccabee seufzt. »Wie ich gesagt habe, tut mir wirklich leid.«


  »Das muss dir nicht leidtun«, flüstert Shari, ihre Stimme bricht, ihre Kehle schmerzt. »Das Spiel ist Schwachsinn.«


  Maccabee schüttelt den Kopf. Das wird er niemals glauben. Niemals. »Es wird schmerzlos sein. Nicht so, wie er es wollte.«


  Shari blickt auf die kleine Alice. Ihre Tochter ist weggetreten. Eine leere Hülle. Aber sie könnte eines Tages wiederkehren.


  »Pass auf sie auf.«


  »Mach ich. Bis zum Ende, ich verspreche es.« Maccabee übt mehr Druck auf den Abzug aus. Shari schließt die Augen. Sie sieht nicht, wie er von der Mutter zur Tochter und wieder zurück zur Mutter blickt. Maccabee sieht, was vom Donghu übrig ist. Die Koori kommt ihm in den Sinn, Jekaterina.


  Scheiße, denkt Maccabee.


  Er möchte gewinnen– er wird gewinnen–, aber die Harrapa hat recht, das ist Schwachsinn.


  Er sieht wieder von der Mutter zur Tochter.


  Und dann hebt er noch einmal die Pistole und geht leise vorwärts. Shari wartet, Augen geschlossen, Gesicht ruhig, Wangen tränennass. Sie wartet immer noch.


  Mit dem stumpfen Ende der Waffe schlägt er ihr auf den Kopf. Ein Knacken ist zu hören, und sie fällt um. Er dreht sich zur kleinen Alice und streckt ihr die Hand hin. »Komm, meine Süße, wir müssen los.«


  
    Sarah Alopay, Jago Tlaloc, Maccabee Adlai
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  Sarah zieht die Tür ganz auf, als Jago in den Lagerraum stürzt. Maccabee hechtet zur Seite und feuert. Eine Kugel pfeift an Jagos vernarbter Wange vorbei. Jago feuert zurück, seine Kugel streift Maccabees Schulter.


  Jago rennt vorwärts. Maccabee verfolgt ihn. Schießt noch einmal.


  Dieser Schuss trifft Jago in die Brust.


  Seine kugelsichere Weste fängt ihn ab.


  Jago hält den Atem an und ignoriert den beißenden Schmerz. Der Olmeke rennt gekonnt an der Wand hoch. Er segelt über Jamals Leiche und feuert, bis in seiner Pistole keine Kugel mehr übrig ist. Maccabee feuert auch, seine Patronen schlagen in den Stein neben Jagos Fersen.


  Alle Schüsse gehen daneben.


  Jago gleitet zu Boden und sucht Deckung hinter der Wand, vor der Shari und Baitsakhan zusammengesunken sind. Beide sehen tot aus. Baitsakhan auf jeden Fall.


  Maccabee nähert sich. Er ist etwas sparsamer mit seiner Munition umgegangen und hat zwei Kugeln übrig. Aber bevor er einen Schuss abgeben kann, tritt Sarah in die Türöffnung. Ihre Pistole ist auf Maccabee gerichtet, und sie will gerade abdrücken, als sie das kleine Mädchen sieht, das auf dem Boden zu ihrer Mutter krabbelt, und Sarah richtet die Pistole auf sie.


  Beende, was du angefangen hast!, schreit sie sich selbst an und übt ganz leicht Druck auf den Abzug aus, als sie das alles erfasst: dieses Kind, gerade zwei Jahre alt, unschuldig, ein Opfer von Endgame, vielleicht das Opfer von Endgame. Sarah zielt auf sie und bemerkt nicht, dass Maccabee sich von Jago abwendet und seine Pistole nun auf sie richtet.


  Dieser Moment ist alles, was Jago braucht. Mit dem Kampfstock stürzt er aus der Deckung und knallt ihn auf Maccabees Arm. Die Pistole fällt zu Boden. Aus dem Handgelenk heraus schwingt Jago den Stock wieder hoch. Maccabee tritt zurück und fängt den Stock mitten im Schwung ab. Er und Jago stehen sich direkt gegenüber.


  Jago lächelt, seine Diamanten fangen das Licht ein. »Es geht los.«


  Sarah hat immer noch nicht abgedrückt.


  Beende, was du angefangen hast! Beende, was du angefangen hast!


  Rette die Menschheit, Sarah Alopay!


  RETTE SIE!


  
    Die kleine Alice Chopra
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  Da.


  Das Licht.


  Geh zum Licht.


  Es gibt nur das Licht. Das blendende Licht.


  »Erdschlüssel Erdschlüssel Erdschlüssel Erdschlüssel.«


  
    Aisling Kopp, Pop Kopp, Greg Jordan, Griffin Marrs
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  Aisling erreicht das Ende der Stufen und reckt als Zeichen die Faust hoch. Keiner von ihnen redet. Sie späht um die Ecke. Ein langer Gang mit einer Türöffnung auf der rechten Seite, man sieht die Leichen von drei Männern knapp davor. Am Ende des Gangs ebenfalls eine offene Tür, in der Nähe noch eine Leiche. Die Öffnung ist versperrt vom Rücken der Cahokianerin, Sarah Alopay. Ihre rechte Hand hält eine Pistole, ihr linker Arm ist vor ihr abgewinkelt, als wäre sie verletzt. Aisling nimmt die Aufregung hinter Alopay wahr, kann aber nicht sagen, was gerade passiert. Was auch immer vor sich geht, Sarah scheint einfach mit ihrer Pistole irgendwo hinzuzielen. Richte niemals deine Pistole auf ein Ziel, es sei denn, du willst sie benutzen. Das war eine von Pops ersten Lektionen.


  Und dann erhascht Aisling einen flüchtigen Blick auf etwas. Durch Sarahs Beine sieht sie weiter hinten ein kleines Mädchen von links nach rechts über den Boden krabbeln.


  Der Himmelsschlüssel.


  Alice Chopra. Kaum älter als ein Baby.


  Kein Wunder, dass Sarah zögert.


  Aisling sieht zu den anderen. »Kein Laut«, sie bewegt nur die Lippen.


  Sie sind totenstill.


  Sie macht ihr Scharfschützengewehr schussbereit und schwenkt um die Ecke, das kleine Mädchen im Fadenkreuz. Die Richtung genau nach Süden. Sie atmet ein, aber die Cahokianerin tritt ihr in den Weg.


  Verschwinde, denkt Aisling. Verschwinde, damit ich das beenden kann.
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      [xix]
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  Jago zielt mit dem Handballen auf Maccabees Wange und verfehlt sie nur knapp, als Maccabee nach hinten ausweicht. Maccabee dreht sich und holt dann aus, um mit dem Schaftende des Kampfstocks auf Jago einzuschlagen. Jago spannt die Bauchmuskeln an und fängt so den Schlag auf. Aber bevor er den Stock festhalten und zurückholen kann, wirft Maccabee ihn weg, und das Ding scheppert gegen die Wand weiter hinten.


  Jago tritt zurück, um etwas Raum zu gewinnen. Maccabee setzt auch einen Fuß zurück. Gleichzeitig schnippt er heimlich mit dem Daumen den Deckel seines Giftrings auf.


  Jetzt geht’s los, denkt Maccabee.


  Er schlägt mit der rechten Hand zu, um Jago von der wirklichen Gefahr abzulenken– dem Ring. Jago geht zwei Fuß zurück, pariert die Schläge mit den Händen. Er steckt drei Streifhiebe am Kinn ein und erkennt, dass er es mit einem Linkshänder zu tun hat. Er duckt sich unter einer schweren linken Rückhand weg, und als er wieder hochkommt, wechselt er die Fußstellung, setzt den rechten nach vorn.


  Rechtshänder, Linkshänder, egal: Er hat gegen alle gekämpft.


  Maccabee holt mit seiner Linken zu einem weiteren kraftvollen Schlag aus.


  Zwei weitere rechte Jabs, Jagos Kopf federt vor und zurück, geht auf und nieder, und hier kommt die Linke wieder. Jago tritt ihr entgegen und bewegt den Kopf nach links, senkt dabei die rechte Schulter, seine Augen folgen Maccabees Faust, als sie hautnah an seinem Hals vorbeisaust. Und da, da sieht er den Ring. Hüte dich vor dieser Hand, denkt Jago, als er fünf blitzschnelle Schläge auf Maccabees Seite landet. Dann springt er zurück und sagt: »Boxen ist für Weicheier.«


  Maccabee verändert seine Stellung, strafft die Schultern, nimmt die Hände nach vorn und sagt: »Gut.«


  Der gewaltige Nabatäer greift an. Jago lässt sich fallen, setzt die Hände auf den Fußboden und dreht sich seitwärts, seine Beine schießen plötzlich in alle Richtungen, in einer prächtigen, aber tödlichen Demonstration von Capoeira. Er trifft Maccabee vier Mal, ein Mal an der Schläfe, ein Mal im Nacken, ein Mal an den Rippen plus ein verschenkter Schlag auf den Oberarm. Er ist kurz davor, seine Beine um ihn zu schlingen und ihn niederzuringen, als eine fleischige Faust auf seinen Rücken trifft und ihn zu Boden reißt.


  Maccabee steht über ihm, schlägt auf ihn ein, aber in letzter Minute rollt Jago auf den Rücken, tritt nach oben und springt behände wie eine Katze in den Stand.


  Maccabee hechtet mit dem Ring auf Jagos Brust zu, aber Jago kann ihm entgehen und greift nach dem kleinen Finger, auf dem der Ring steckt. Mit einem präzisen Ruck knickt er den Finger um, sodass er gegen Maccabees Handrücken hängt.


  Maccabee umklammert mit der anderen Hand die Schulter des Olmeken, zieht ihn nah an sich heran.


  »Du bist so verdammt hässlich«, sagt Maccabee und holt, obwohl er weiß, dass er sich wahrscheinlich wieder die Nase brechen wird, nach hinten Schwung zu einem fiesen Kopfstoß.


  Jago kann ihm jedoch ausweichen. Er macht sich schlaff, fällt aus Maccabees Armen und gleitet zu Boden. Maccabee stolpert mit viel Schwung nach vorn, und in dem Moment, wo Jago zwischen seinen Beinen ist, drückt sich dieser hoch in Maccabees Schritt, die geballten Fäuste zuerst.


  Maccabee stößt einen schrecklichen Würgelaut aus und krümmt sich. Im Nu ist Jago auf den Füßen, geht um seinen Gegner herum und fasst Maccabee am Kinn.


  »Adiós.«


  Jago landet einen harten Kinnhaken auf Maccabees Kiefer. Der riesige Nabatäer wird hochgeworfen, sein Rücken biegt sich zurück, bevor er auf Baitsakhan und Shari fällt, ganz und gar bewusstlos.


  Jago atmet schwer, die geballten Fäuste an der Seite, der ganze Körper glitschig von Schweiß. Er sieht sich um, greift ein Messer vom Boden und steht über Maccabee, um ihm den Rest zu geben.


  »Stopp«, schreit Sarah, die noch immer an derselben Stelle gerade außerhalb der Türöffnung in Aislings Schusslinie steht.


  Jago dreht schnell den Kopf zu Sarah. »Was?«


  »Nicht du. Sie.«


  Und das kleine Mädchen bleibt stehen, gerade vor dem Haufen der Spieler. Die Harrapa, der Donghu, der Nabatäer. Ihr kleines Gesicht zu Sarah gewandt, bewegen sich ihre Lippen gleichförmig, immer weiter und weiter. Ihre Augen sehen durch Sarah hindurch, sehen durch alles hindurch, leer und groß.


  »Erdschlüssel«, sagt Sarah zu dem kleinen Mädchen, und hat immer noch die Pistole auf sie gerichtet. »Ich weiß. Ich hätte ihn nicht nehmen sollen. Ich hätte all das nicht anfangen sollen.«


  Jago sieht von Sarah zu dem entrückten kleinen Mädchen. Er umklammert das Messer.


  »Sarah…« Er ist besorgt, dass sie wieder übergeschnappt ist.


  Sarah ignoriert ihn.


  »Erdschlüssel«, antwortet die kleine Alice. Sie verliert das Interesse an Sarah, weil das Licht, das niemand anders sehen kann, sie ruft.


  Sarah legt den Kopf schräg. »Was ist mit dir passiert?«, fragt sie.


  »Erdschlüssel«, sagt die kleine Alice. »Erdschlüssel.«


  »Mach es«, sagt Jago zu Sarah.


  »I…«


  »Bring es zu Ende.«


  Mach doch endlich, drängt Aisling lautlos. Du bist eine der Guten, verdammt. Mach es. Während Sarah denkt: Ich muss es machen. Ich muss es machen. Ich werde Milliarden von Menschen retten. Ich muss es machen.


  Erinnerungen blitzen vor ihr auf– Tate, die Zeugnisvergabe, ihr Vater, der sie zu einem Arzttermin fährt, Christopher, der sie küsst–, alles Erinnerungen an ihr normales Leben von früher, das sich jetzt wie ein ferner Traum anfühlt. Erinnerungen. Als ob sie sich selbst das Leben nehmen will und nicht einer weiteren Unschuldigen, einer, die nicht darum gebeten hat, im Fadenkreuz von Endgame zu stehen.


  Ich muss.


  Ganz zum Schluss muss sie an Christophers Gesicht denken, und jetzt weiß sie es. Er wollte sterben, weil er nicht in einer Welt hätte leben können, in der Sarah Alopay eine durchgeknallte Killerin ist. Das konnte er einfach nicht.


  Und dann begreift sie plötzlich, was sie die ganze Zeit gequält hat, seit sie ihren besten Freund erschoss.


  Dass auch sie nicht in so einer Welt leben kann.


  Wenn sie wirklich die Menschheit retten will, dann muss sie zunächst ihre eigene Menschlichkeit retten.


  Sie senkt die Pistole.


  Ein Seelenfrieden breitet sich in ihr aus.


  »Sarah!«, protestiert Jago.


  Aisling flüstert: »Verdammt noch mal.« Sie presst ihre Wange gegen das kalte Metall des Gewehrs. Beweg dich, oder ich schieß ein Loch durch euch beide.


  »I… Ich kann es nicht. Nicht noch einmal.«


  »Erdschlüssel.«


  »Aber wir müssen.«


  »Christopher hat es durchschaut. Er hat es verstanden.«


  »Erdschlüssel.«


  Beweg dich!, denkt Aisling.


  »Der Typ stirbt wohl nie, was?«


  »Ich wünschte, er wäre nicht gestorben.«


  »Erdschlüssel.«


  »Milliarden, Sarah. Milliarden von Menschen! Wir müssen es tun!«


  Die Pistole bebt an Sarahs Seite. Sie starrt auf Jago. »Wir sind Killer, Jago. Wir alle. Das ist es, was uns die Schöpfer vor Tausenden von Jahren gelehrt haben. Wie man Maschinen baut und wie man hasst und wie man sich fürchtet. Und wenn du das alles zusammenzählst, dann bekommst du Tod und Gewalt raus.« Sie richtet die Pistole auf Maccabee und Baitsakhan. »Ich töte Menschen wie sie, Menschen wie dich, wie mich, aber ich kann keine Menschen wie sie töten. Nicht noch einmal. Ich werde es nicht tun. Ich werde es einfach nicht tun.«


  »Dann werde ich es tun.« Jago reißt Sarah die Pistole aus der Hand. Starrt die kleine Alice an. Hebt die Pistole.


  Zielt auf sie.


  Aisling beobachtet diesen Tausch. Mach es. Mach es. Sie möchte nicht diejenige sein, die den Schuss abgibt.


  »Erdschlüssel«, sagt die kleine Alice.


  Er sieht auf sie hinunter. So süß, so seltsam.


  Die Pistole sinkt seitlich an Jago herab. Und Sarah ist erleichtert. So erleichtert.


  »I… Ich kann nicht.«


  »Richtig«, sagt Sarah, ein trauriges Lächeln auf ihren Lippen. »Weil du stark bist, Jago. Du bist gut, und gute Leute schießen Zweijährige nicht über den Haufen. Wenn das der Ausschalter für Endgame ist– also, dann soll es ihr Ausschalter bleiben. Der der Schöpfer. Es ist Schwachsinn. Wir finden einen anderen Weg.«


  Jago fragt sich, ob sie zuschauen. Ob kepler 22b diese Worte hören kann. Ob dies der Anfang einer weiteren Rebellion ist.


  »Wir sind nicht wie sie«, betont Sarah, ihre Stimme stark und leidenschaftlich.


  Sie meint die Spieler, die keplers, alle ihre kranken, brutalen menschlichen Vorfahren. Sie alle sind gemeint. Sie lehnt sich an Jago, presst ihre Brust an seine, legt ihr Kinn auf seine Schulter.


  »Du bist ein Mensch«, sagt sie flüsternd, ihre Augen voller Tränen, selig in ihrer Ruhe. »Wir sind keine Götter. Wir sind keine Außerirdischen. Wir sind Menschen.«


  »Erdschlüssel.«


  So ein Scheiß, denkt Aisling, als Sarah in den Raum und aus ihren Augen tritt. Aisling zielt auf den Kopf des Mädchens.


  Sie wird es machen. Sie muss. Sie muss.


  Das kleine Mädchen bewegt sich wieder. Aisling folgt ihr mit dem Gewehr. Sie übt Druck auf den Abzug aus. Das kleine Mädchen geht am Körper ihrer Mutter vorbei und bleibt stehen. Ihre Lippen bewegen sich. Mehr Druck auf den Abzug. Das Mädchen greift nach einem Stoffklumpen auf dem Boden. Ihre Lippen bewegen sich.


  Vergib mir, denkt Aisling.


  Sie schließt die Augen und drückt ab.


  Der Schuss ertönt, und für einen winzigen Moment ist das alles, was jeder Einzelne von ihnen erfassen, hören, sehen oder verstehen kann.


  
    Die kleine Alice Chopra


    In den Tiefen, [image: ], Tal des Ewigen Lebens, Sikkim, Indien

  


  [image: ]


  Die kleine Alice schiebt ihre Hand über Maccabees Schulter und berührt den Erdschlüssel, eine kleine, harte Kugel, in Baitsakhans Tasche versteckt.


  Nun gibt es nur noch das Licht.


  Himmelsschlüssel und Erdschlüssel zusammen. Verbunden. Unzertrennlich.


  Da ist nur das Licht.


  Heller denn je.


  Heller denn je.


  Es gibt nur das Licht.


  Kein einziger Schuss ist zu hören.


  Es gibt keinen, weil der Himmelsschlüssel und der Erdschlüssel verbunden sind und weil, wer einen von ihnen je berührt hat, tot oder lebendig, bei ihnen ist. Baitsakhan ist bei ihnen. Und Maccabee auch, lebendig, aber er weiß es nicht.


  Es gibt nichts zu hören, weil der Himmelsschlüssel und der Erdschlüssel verbunden sind.


  Auch sind sie nicht länger in der Festung der Harrapa, genannt [image: ], im Tal des Ewigen Lebens, Sikkim, Indien.


  Sie sind nicht mehr da.


  Sie sind in Sicherheit. Verbunden. Die ersten beiden Schlüssel sind vereint, und sie sind gerettet.


  Gerettet, sodass ein glücklicher Spieler sie nehmen und weiterspielen kann, ganz bis zum Ende.


  Das Licht ist weg, und alles ist schwarz und still, und die kleine Alice hat plötzlich Angst. Sie kann sich nicht erinnern, wo sie ist oder was geschehen ist.


  »Mama?«, sagt sie mit leiser Stimme. »Papa?«


  Das Einzige, was sie hört, ist das Geräusch eines ächzenden Mannes.


  »Mama!«, schreit sie.


  Der Mann räuspert sich. Und sagt dann: »Ich bin da. Ich werde mich jetzt um dich kümmern. Niemand wird dir wehtun.«


  Er knipst ein Feuerzeug an, und die kleine Alice sieht, wie ihr Albtraum wahr wird.


  Maccabee streckt die Hand aus. »Niemand wird dir jetzt wehtun, mein Himmelsschlüssel.«


  


  Jene Alten waren nun davongegangen, in die Erde und unter das Meer; ihre Leichname aber hatten im Traum den ersten Menschen von den Geheimnissen erzählt. Sie haben einen Kult daraus gemacht, der nie verging. Das war nun also dieser Kult, und die Gefangenen sagten, dass es ihn immer gegeben habe und dass er immer bestehen werde, in fernen Einöden überdauernd, an dunklen Plätzen auf der Welt, bis zu der Zeit, da… die Sterne bereit sein würden und der geheime Kult nur darauf wartete, ihn zu befreien.[xx]


  
    Hilal ibn Isa al-Salt


    Suvarnabhumi International Airport, Bangkok, Thailand

  


  [image: ]


  Hilal steht am Gepäckband und überlegt, wie er herausfinden kann, ob jemand von den anderen Spielern seine Nachricht beachtet hat.


  Er muss nicht lange warten.


  Auf einem Bildschirm in der nahen Wartezone läuft eine Nachrichtensendung. Da er nicht direkt hinschaut, fällt ihm auch nicht auf, als die reguläre Sendung unterbrochen wird und das unveränderte Gesicht von kepler 22b erscheint.


  Er bemerkt es erst, als jemand aufschreit und darauf zeigt.


  Anstatt sich durch die Menge zu drängeln, um eine bessere Sicht auf den Monitor zu haben, zieht er sein Smartphone aus der Tasche und sieht auf das Display. Dort ist der Schöpfer ebenfalls. Er dreht die Lautstärke auf und legt seine Hände um die Lautsprecher.


  Verehrte Spieler aller Geschlechter und alle Menschen auf der Erde, hört mich jetzt.


  Schreie hallen durch das Terminal, gefolgt von allgemeiner Erregung und Pst!-Rufen. Auch Weinen ist zu hören.


  Die Stimme des keplers ist genauso, wie Hilal sie in Erinnerung hat.


  Der Erdschlüssel und der Himmelsschlüssel sind vereinigt. Ein Spieler besitzt beide. Glückwünsche an den Nabatäer des 8.Geschlechts. Mögest du weiterhin Erfolg bei dem Großen Rätsel haben.


  Hilal torkelt und hält sich mit Mühe auf den Füßen. Das Herz wird ihm schwer in der Brust. Seine Nachricht war demnach erfolglos. Ea ist zwar tot, aber ansonsten hat er versagt. Total versagt.


  Endgame ist besser, als wir erwartet haben. Das war eine Überraschung, und dafür danken wir den Spielern.


  Hilals Gemütszustand wechselt von tiefer Bestürzung zu Wut und Hass. Sie verzichten jetzt auf jegliche Heuchelei und outen sich. Sie sind genauso böse, wie Ea es war. Vielleicht noch böser.


  Doch es gibt auch noch andere Überraschungen: Das Ereignis‒ das Abaddon‒ wird eher kommen, als eure Wissenschaftler denken. Es wurde vorverlegt. Es steht unmittelbar bevor, und seine Ankunft wird unerwartet sein. Weniger als drei Tage bleiben, ihr Menschen.


  Auf dem Flughafen bricht Chaos aus. Überall rennen Leute. Hilal kauert sich auf den Boden und drückt sein Telefon ans Ohr. kepler 22b ist noch nicht fertig.


  Jetzt geht und findet den Sonnenschlüssel, wenn ihr wollt. Lebt, sterbt, stehlt, tötet, liebt, betrügt und rächt. Wie es euch beliebt. Endgame ist das Rätsel des Lebens, der Grund für den Tod. Spielt weiter. Was sein wird, wird sein.


  kepler 22b verschwindet. Das war’s.


  Hilal sitzt auf dem Boden, Leute laufen um ihn herum, er sieht die Angst sich ausbreiten wie eine Infektion.


  Und dann klingelt sein Telefon.


  Er geht dran: »Meister Eben?«


  »Nein. Stella.«


  »Stella. Hast du das gehört?«


  »Ja. Jeder hat das. Wo bist du?«


  »Bangkok.«


  »Gut. Das ist gut. Kannst du nach Ayutthaya kommen? Es ist nicht weit.«


  »Ja, das müsste gehen.«


  »Gut. Bleib auf dieser Seite der Erde. Abaddon wird dort nicht einschlagen. Ich bin in der Luft und treffe dich in genau dreizehn Stunden.«


  »In… in Ordnung.«


  »Tut mir leid, dass wir es nicht aufhalten konnten, Hilal.«


  »Mir auch. Mehr, als du glaubst.«


  Die Verbindung knackt. »Ich muss aufhören. Ayutthaya. In dreizehn Stunden.«


  »Ayutthaya. In dreizehn Stunden.«


  »Und– Hilal?«


  »Ja?


  »Stirb nicht. Hörst du mich? Ich werde dich brauchen. Stirb nicht. Es ist noch nicht vorbei.«


  Und dann wird die Verbindung schlecht und bricht ab.


  Und Hilal denkt: Nein, das ist es nicht.


  Weil es Endgame ist.


  Und das bedeutet Krieg.


  [image: ]


  ANHANG


  
    Krypto-Rätsel-Links

  


  [i]http://eg2.co/200


  [ii]http://eg2.co/201


  [iii]http://eg2.co/202


  [iv]http://eg2.co/203


  [v]http://eg2.co/204


  [vi]http://eg2.co/205


  [vii]http://eg2.co/206


  [viii]http://eg2.co/207


  [ix]http://eg2.co/208


  [x]http://eg2.co/209


  [xi]http://eg2.co/210


  [xii]http://eg2.co/211


  [xiii]http://eg2.co/212


  [xiv]http://eg2.co/213


  [xv]http://eg2.co/214


  [xvi]http://eg2.co/215


  [xvii]http://eg2.co/216


  [xviii]http://eg2.co/217


  [xix]http://eg2.co/218


  [xx]http://eg2.co/219


  


  


  Kostenloses E-Booklet mit allen Krypto-Rätsel-Links auf www.endgame.de


  Gib diesen Code ein: E58dGa13


  Das Endgame-Gold wird ausgestellt im:


  


  Caesars Palace


  3570 S Las Vegas Blvd, Las Vegas, NV 89109


  


  


  www.endgamegold.com


  


  


  Alle Regeln und Verordnungen unter:


  www.endgamerules.com


  


  


  Dechiffriere, decodiere, interpretiere.


  


  Begib dich auf die Suche.


  Begib dich auf die Suche.


  Begib dich auf die Suche.


  


  


  


  Kein Kauf erforderlich. Das Gewinnspiel beginnt am 7.Oktober 2014 um 9 Uhr morgens (Eastern Standard Time) und endet am 7.Oktober 2016 oder wenn das Rätsel gelöst wurde, je nachdem, welcher Umstand früher eintritt.


  Altersbeschränkung: ab 16 und älter. Dort ungültig, wo gesetzlich verboten. Der Wert des Preisgeldes beträgt voraussichtlich 500.000,00 $. Sponsor: Third Floor Fun.


  LLC; 25 Old Kings Hwy N, Ste 13, PO Box #254, Darien, CT 06820-4608.


  Weitere Informationen zum Wettbewerb und die offiziellen Regeln unter www.endgamerules.com


  Verlag Friedrich Oetinger GmbH ist in keiner Weise für Entwicklung und Ausführung von mit Endgame verbundenen Gewinnspielen verantwortlich, noch tritt er als Sponsor von solchen auf.


  
    Die 12 Spieler

  


  [image: ]


  Sarah Alopay (17) stammt aus Nebraska/USA. Sie ist eine hervorragende Jägerin und muss für ENDGAME ihre große Liebe zurücklassen.


  www.sarahalopay.com
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  Jago Tlaloc (19) aus Puno in Peru ist ein starker und gnadenloser Kämpfer. Er ist in die nicht ganz legalen Geschäfte seines Familienclans verwickelt und liebt Sport.


  www.jagotlaloc.com
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  Aisling Kopp (19) aus New York City/USA ist eine gute Scharfschützin, die am liebsten in der freien Natur ist und eine Schwäche für krasse Reality-Shows hat.


  www.aislingkopp.com


  [image: ]


  Baitsakhan Donghu (13) ist in Ulan-Bator/Mongolei aufgewachsen. ENDGAME ist sein Leben. Töten macht ihm Freude. Für ihn gibt es nur den Kampf.


  www.baitsakhan.com


  [image: ]


  An Liu (17) aus Xi’an in China ist ein hervorragender Hacker. Es gibt nichts, was An Liu nicht in den Weiten des World Wide Web findet.


  www.anliutheshang.com


  [image: ]


  Chiyoko Takeda (17) stammt aus Naha/Japan. Sie beherrscht die japanischen Kampfkünste und liebt klassische Musik.


  www.chiyokotakeda.com


  [image: ]


  Shari Chopra (17) lebt in Jodhpur/Indien. Sie ist aufgeschlossen und freundlich und verbirgt vor den anderen Spielern, dass sie eine Tochter hat.


  www.sharichopra.com


  [image: ]


  Maccabee Adlai (16) aus Zürich/Schweiz ist der größte und stärkste Spieler. Maccabee stammt aus Polen und hat eine Schwäche für teure Uhren.


  www.maccabeeadlai.com
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  Kala Mozami (16) aus den Vereinigten Arabischen Emiraten hat die beste Körperbeherrschung. Sie ist auf der ganzen Welt zu Hause und immer in Bewegung.


  www.kalamozami.com
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  Alice Ulapala (18) aus Coffin Bay/Australien: In ihren Händen wird jeder Bumerang zur Waffe. Sie verbringt ihre Freizeit am liebsten am Strand, mit einem kühlen Bier.


  www.aliceulapala.com


  [image: ]


  Hilal ibn Isa al-Salt (18) aus Äthiopien ist ein hervorragender Abwehrkämpfer. Hilal ist ein Intellektueller und politisch engagiert.


  www.hilalibnisaal-salt.com


  [image: ]


  Marcus Loxias Megalos (16) aus Istanbul/Türkei ist großer Fan von Fenerbaçe Istanbul und verfügt über eine gefährliche Waffe: ein 9.000Jahre altes Messer aus Familienbesitz.


  www.marcusloxiasmegalos.com


  Lust auf mehr?

  



  www.oetinger.de


  www.oetinger.de/ebooks
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